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  Inhaltsangabe




  Davina
Graham, Angehörige des britischen Geheimdienstes, gilt bei ihren
Vorgesetzten als ebenso brillant wie unauffällig in ihrem Auftreten und
in ihrer Arbeitsweise. Für ihre Kollegen ist sie die Unnahbare, und
genau diese Eigenschaften bringen ihr einen besonders schwierigen
Auftrag ein. Noch vor einem männlichen Konkurrenten mit besten
Beziehungen zum Innenminister soll sie Iwan Sasonow, einen der
fähigsten russischen Spione, der im Westen um Asyl nachsucht, zur
Zusammenarbeit bewegen, die Sasonow bislang verweigert hat. Der als
abweisend verrufenen Davina gelingt es, das Vertrauen des Überläufers
zu gewinnen. Aber sie weiß, daß sie die scheue Liebe zu Sasonow aufs
Spiel setzt, wenn sie seine Bedingung für eine Zusammenarbeit
akzeptiert.




  Wenn
seine Frau und seine Familie in den Westen gelangen, wird er
›auspacken‹. Im Wettlauf mit einem zum KGB übergelaufenen ehemaligen
Kollegen gelingt Davina das tollkühne Unternehmen, Iwans Familie aus
der Sowjetunion herauszuholen.
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  1




  Der Mann, der Davina Graham gegenübersaß, zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte Sub Rosa, die dickste und teuerste türkische Zigarette, die von Sullivans in der Burlington Arcade hergestellt wurde. Weil ihn der Name belustigte, hatte er die Marke zu seinem Kennzeichen erkoren. Ein weiteres Merkmal war seine Fähigkeit, seinem jeweiligen Gesprächspartner schlechte Nachrichten mit gewinnendem Lächeln mitzuteilen. Keine Krise konnte seiner onkelhaften Gelassenheit etwas anhaben, und niemand hatte ihn je die Stirn runzeln oder wütend dreinblicken sehen, wenn er sich ärgerte. Als ihn Davina so ansah, fand sie, daß er überhaupt kein echtes menschliches Gefühl zu zeigen vermochte. Seine Bonhomie war ebenso verlogen wie die begütigende Anteilnahme, die er seinen Leuten gegenüber an den Tag legte, wenn diese etwas falsch gemacht hatten. Ein kaltherziger, berechnender Kerl. Und genau das verlangte sein Beruf von ihm. Anders als die tollen Burschen vom Secret Intelligence Service in den Romanen, hatte er einen Namen, den jeder kannte. Er verachtete die schülerhafte Einstellung zur Spionage, diese Vorliebe für Anfangsbuchstaben und törichte Codewörter für Dinge, die ohnehin auf der Hand lagen.




  Er war Brigadier James White, und obwohl sie schon fünf Jahre für ihn tätig war und er ihren Vater gut kannte, redete er sie immer nur als Miß Graham an. Sie sah ihn, während er sprach, unverwandt an; er flößte ihr keine Furcht ein, denn er hatte sie auch nie hinters Licht geführt. Sie war an Männer seines Typs gewöhnt; sie hatte nichts gegen sie, bewunderte sie aber auch nicht. Sie hatten eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen, genau wie sie. Und dieser Beruf war nichts für Schwächlinge.




  Sie hatte ihre Wochenmeldung abgegeben, und der Brigadier hatte hin und wieder einige Bemerkungen einfließen lassen und sich ihre Antworten angehört. Er lehnte sich jetzt in seinem Sessel zurück, zog an seiner Zigarette und blies den übel riechenden Rauch von sich. »Er fühlt sich also Ihrer Meinung nach nicht besonders glücklich«, sagte er.




  Davina nickte. »Das ist nur natürlich: er ist durch das, was er getan hat, aus dem Gleichgewicht geraten. Ich hatte in dieser Phase Depressionen, aber keine Rastlosigkeit bei ihm erwartet.«




  »Und er ist rastlos«, sagte der Brigadier.




  »Ja. Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich kenne die Symptome.«




  »Hoffentlich nicht aus persönlicher Erfahrung?« fragte er freundlich.




  »Ich bin kein ruheloser Typ«, sagte sie. »Das habe ich doch wohl bewiesen.«




  »Selbstverständlich.« Das Lächeln wurde breiter und war dann ganz verschwunden. »Wenn er ruhelos ist, scheint mir das ein schlechtes Zeichen«, sagte er. »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, um ihn glücklich zu machen. Sie müssen sich etwas ausdenken.« Er hielt einen Augenblick inne und meinte dann wie beiläufig: »Er hat nie nach einer Frau gefragt. Könnte das die Ursache sein?«




  »Es hat ihm an Gelegenheiten nicht gefehlt«, erwiderte Davina. »Er redet viel von seiner Frau und von seinem Kind.«




  »Acht Monate sind für manche Männer eine lange Zeit«, meinte der Brigadier.




  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie.




  »Handeln Sie nach eigenem Gutdünken, Miß Graham. Machen Sie sich über die Kosten oder dergleichen keine Sorgen. Wenn er unzufrieden ist, gibt er uns nicht das, was wir von ihm erwarten. Ich danke Ihnen.« Er schenkte ihr sein bedeutungsloses Lächeln und beugte sich wieder über die Papiere auf seinem Schreibtisch.




  Sie ging hinaus. Auf dem Korridor sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war 17 Uhr 48. Zu dieser Tageszeit würde es zwei Stunden dauern, um nach Sussex zu gelangen. Mitten im größten Stoßverkehr. »Verdammt noch mal«, sagte sie sich.




  »Warum konnte er mich nicht früher bestellen–«




  »Hallo, Davina.«




  Sie wäre an dem Mann fast vorbeigegangen, ohne ihn zu bemerken. Sie blickte auf und blieb stehen.




  »Hallo, Peter. Was machst du denn hier? Ich dachte, du machst dir in New York ein schönes Leben.«




  Er war ein großer, dunkelhaariger Mann von Ende Vierzig; er trug eine Brille und war nachlässig gekleidet. Er hätte Lehrer sein können. »Das habe ich auch getan. Aber jetzt bin ich wieder hier. Zum Wiedereinsatz in der Heimat, wie man so schön sagt. Mit anderen Worten– man glaubt, meinen Job einem Jüngeren übertragen zu müssen.«




  »Und hat man das getan?« fragte sie.




  »Komm, wir genehmigen uns einen Drink, ich bin auf dem Nachhauseweg«, sagte er. »Ich brauche eine Schulter, an der ich mich ausweinen kann. Ich erzähle dir alles.«




  Sie zögerte einen Augenblick und überlegte sich den Zeitverlust für die Fahrt nach Sussex, falls sie eine Stunde mit Peter Harrington verbrachte. Dann sah sie den Blick in seinen Augen. Er wirkte einsam und erwartungsvoll. Er war sehr gut zu ihr gewesen, als sie in den Dienst eintrat. Jetzt hatten sich die Dinge geändert. Sie war auf dem Weg nach oben und er auf dem Weg nach unten… Ein kurzer Einsatz in der Heimat. Sie wußte, was das für ihn bedeutete, ohne ihn forschend ansehen zu müssen. Sie hatte eine Schulter, und er hatte mehr Recht, sich an ihr auszuweinen, als irgend jemand, der ihr im Augenblick einfiel. »Ich hätte gern einen Drink«, sagte sie. »Wohin sollen wir gehen?«




  »Da ist dieser Pub am Queen Anne's Gate«, sagte er. »Er dürfte inzwischen geöffnet sein. Dort ist es auch ziemlich ruhig, dort kann man sich unterhalten.«




  Davina schob ihre Hand unter seinen Arm. »Ja«, meinte sie, »machen wir das.«




  »Wodka und Tonic?« fragte er, als sie bestellte. »Du hast so starkes Zeug früher nie angerührt. Immer nur Wein und Sherry. Was hat dich zu dieser schlechten Angewohnheit gebracht?«




  »Man ändert sich eben«, sie lächelte, »ich trinke so etwas jetzt ganz gern.«




  »Aber du hast dich nicht verändert«, sagte er und beugte sich zu ihr. Sie hatten einen Tisch in der Ecke gefunden; die Stammgäste kamen allmählich herein und drängten sich an der Bar. Es waren hauptsächlich Geschäftsleute und Sekretärinnen, die auf dem Weg zu den Vorortbahnhöfen oder vor der mühseligen Autofahrt nach Hause noch einen Drink zu sich nehmen wollten.




  »Ich finde«, sprach er unbekümmert, »du siehst besser aus.«




  Davina lachte: »Rede nicht solch dummes Zeug, ich bin höchstens älter geworden. Aber du siehst gut aus. Erzähl mir von den Staaten. Nach dem, was ich gehört habe, hast du drüben gute Arbeit geleistet.«




  »Allerdings«, sagte Peter Harrington. »Ich habe in der UNO eine ganze Menge von Kontakten aufgebaut, darunter einen wirklich erstklassigen– einen Rumänen, und außerdem einen Ostdeutschen.« Er brach ab und ließ die gespielte Heiterkeit fallen. »Ich war prima im Geschäft, Davy, und plötzlich bekomme ich unfreundliche Post aus London und werde dann ohne ein Wort der Erklärung zurückberufen. Ich muß meine beiden Kontakte meinem Nachfolger übergeben. So etwas tut weh. Es hat mich Monate harter Arbeit und Geduld gekostet, um an sie heranzukommen, und nun taucht plötzlich dieser neue Mann auf und übernimmt alles.«




  »Wer ist er?« fragte sie. Er wirkte so niedergeschlagen, daß sie ihre Verärgerung, von ihm Davy genannt zu werden, unterdrückte. Ihre Eltern hatten ihr ältestes Kind eigentlich David nennen wollen. Aber sie hatten Pech, es wurde ein Mädchen. So konnten sie nichts anderes tun, als dem Namen eine weibliche Form zu geben.




  »Ein Mann namens Spencer-Barr… Jeremy Spencer-Barr. Es klang mir so verdammt schwulstig, daß ich schon dachte, die guten alten Tage von Burgess und Maclean seien wieder angebrochen. Aber ich habe mich geirrt. Kennst du ihn?«




  »Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn kennen gelernt. Vor etwa fünf Monaten. Er versuchte, meinen Job zu kriegen. Man glaubte, eine Frau sei auf dem Platz besser. So hat er statt dessen deinen bekommen…«




  »Was hältst du von ihm?« fragte er. »Ich würde wirklich gern deine Ansicht hören. Ich bin natürlich voreingenommen. Und nicht nur, weil er mich abgelöst hat. Es war die Art und Weise, wie er es getan hat.«




  »Das kann ich mir gut vorstellen«, erklärte sie. »Mir kam er vor wie ein eingebildeter kleiner Streber. Von Ehrgeiz zerfressen. Unglücklicherweise scheint er wirklich so clever zu sein, wie er von sich behauptete. Jedenfalls war er mir nicht sympathisch. Er kann dir drüben nicht das Wasser reichen.«




  »Vielen Dank«, sagte er. Er tätschelte ihre Hand.




  Sie stand in ihrer Abteilung in dem Ruf, hart wie Eisen zu sein. Brillant war der andere Ausdruck, mit dem man sie charakterisierte. Er hatte sie sehr sympathisch gefunden, als sie anfing. Sie schien ein stilles und nicht sehr selbstsicheres Mädchen zu sein. Er hatte immer behauptet, daß sie mit Make-up und einer anderen Frisur ganz hübsch sein könnte. Aber niemand hatte sich für sie interessiert. Es gab zu viele andere hübsche Mädchen, als daß sich die Männer ausgerechnet für sie interessiert hätten, die, vorsichtig ausgedrückt, eher abweisend wirkte. Aber sie hatte schöne Augen, sie waren groß und grün, und jetzt lag so viel Mitgefühl in ihnen, daß er sich zusammennehmen mußte.




  »Vielen Dank«, wiederholte er. »Ich hol' dir noch einen Drink.« Er schob seinen Stuhl zurück und ging zur Bar. Davina wollte den Drink gar nicht, aber sie wußte, daß er Zeit brauchte, um sich wieder zu sammeln. Er zog seinen Stuhl etwas näher an den ihrigen, als er zurückkam.




  »Was wirst du hier jetzt machen?« fragte sie ihn.




  Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin in die Personalabteilung versetzt«, antwortete er. »Mit anderen Worten– White hat mich in die Wüste geschickt. Personalabteilung…« Er stieß einen leisen Fluch aus.




  »Dort bleibst du nicht ewig«, sagte Davina. »Dazu kannst du zu viel, Peter. Bleib am Drücker und halte die Augen offen– vielleicht ergibt sich irgendwo eine Chance.«




  »Erzähl mir von dir«, bat er. »Ich habe deinen meteorhaften Aufstieg aus der Ferne verfolgt. Du hast Sasonow geworben, nicht wahr?«




  »Ja«, bestätigte sie, »das stimmt. Es war der Auftrag, hinter dem dein Freund Spencer-Barr her war.«




  »Wundert mich nicht«, sagte er, »es war ein wichtiger Auftrag. Ich habe ja immer behauptet, daß du ein schlaues Kerlchen bist, Baby. Meinen Glückwunsch. Darf ich fragen, wie die Sache läuft?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »…Und nenn mich nicht Baby. Ich verspreche dir, dich dafür auch nicht Pete zu nennen.«




  Er grinste. »Verzeihung. Ich hatte vergessen, daß du das nicht magst. Aber darf ich fragen, was für ein Mensch er ist, oder verstößt das gegen die Geheimhaltungsbestimmungen?«




  »Ich glaube nicht«, meinte sie. »Gib mir bitte eine Zigarette– ich besorge mir gleich selber welche–, vielen Dank. Was er für ein Mensch ist? Das habe ich mich seit fast fünf Wochen beinahe jeden Tag selber gefragt, und ich bin der Antwort nicht näher gekommen. Er ist ein merkwürdiger Mann, Peter. Er paßt in keine Schablone. Manchmal weiß ich nicht, ob er mit mir spielt oder ich mit ihm. Das wird erst die Zeit klären…«




  »Du wirst gewinnen«, sagte er. »Kein vernünftiger Mann hat dir bis jetzt widerstehen können.« Er grinste sie an, und sie lachte und schüttelte den Kopf.




  »Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, wie vielen es schon gelungen ist«, sagte sie. »Um Gottes willen, es ist schon spät. Ich muß gehen.« Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin. Er nahm die Hand und zog Davina an sich. Er küßte sie auf die Wange.




  »Vielen Dank für die Schulter, sag mir Bescheid, wenn du wieder mal da bist, dann essen wir zusammen zu Mittag.«




  »Abgemacht«, versprach sie. »Und sorg dich nicht… Ich nehme dich mit dem Mittagessen beim Wort! Auf Wiedersehen.«




  Er sah ihr nach, bis sie durch die Tür gegangen und draußen auf der Straße verschwunden war. Sie hatte den zweiten Wodka nicht angerührt, deshalb trank er ihn aus. Iwan Sasonow… Sie hatte es in fünf Jahren wirklich zu etwas gebracht.




  »Armer Peter.« Sie sprach die Worte leise vor sich hin und wich mit ihrem Ford Cortina einem Lastwagen aus, der auf der mittleren Spur der Autobahn fuhr. In diese Richtung von Sussex kam man nur langsam voran, und sie fuhr so schnell, wie sie konnte. Aber sie hielt sich stets an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Menschen wie sie durften nicht vor Gericht erscheinen oder irgendwie sonst Aufmerksamkeit erregen. »Armer Peter«, sagte sie wieder zu sich selbst, »es ist eine Gemeinheit, ihn so zu behandeln…«




  Nach 15 Dienstjahren hatte der Brigadier ihn in die Personalabteilung abgeschoben, die man verächtlich die ›Hundehütte von Battersea‹ nannte. Das war das Ende seiner Laufbahn. Zu gegebener Zeit würde man ihn taktvoll in den Ruhestand versetzen oder ihm Gelegenheit geben, selbst seine Pensionierung zu beantragen. Es war herzlos und typisch für den Brigadier. Menschen zählten für ihn einfach nicht. Nur Resultate. Sie runzelte die Stirn und dachte an die beiden wichtigen Kontakte, die Peter Harrington in der UNO hergestellt hatte. Ein Rumäne und ein Ostdeutscher. Monatelange geduldige Arbeit schien sich allmählich bezahlt zu machen, und dann berief man ihn plötzlich ab. Jeremy Spencer-Barr würde ihn ablösen.




  »Es ist nicht nur die Tatsache, daß er mich ablöst, sondern die Art und Weise, wie er mich behandelt.« Sie konnte sich gut vorstellen, wie ein Mann wie Spencer-Barr mit Leuten wie Peter umging. Beim nächsten Mittagessen würde sie ihn nach weiteren Einzelheiten fragen. Spencer-Barr wurde von einem Minister protegiert, das wußte jeder. Man hatte ihn zunächst in den unteren Dienstbereichen eingesetzt, nachdem er mit Auszeichnung sein Studium in Wirtschaftswissenschaften und neueren Sprachen absolviert hatte; er sprach fließend französisch, deutsch, russisch, ungarisch und schwedisch; außerdem besaß er gute Kenntnisse in Arabisch und Farsi. Er genoß den Ruf einer hervorragenden Bildung. Er hatte sein Universitätsstudium durch Lehrgänge an der Harvard Business School ergänzt, wo er als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen hatte, und war dann vier Jahre in einer der bekanntesten Handelsbanken in der City tätig gewesen. Sein Onkel war Staatssekretär im Finanzministerium, und der Minister, der ihn persönlich an Brigadier White weiterempfohlen hatte, war sein Pate und enger Freund der Familie. Es war nur natürlich, daß alle, die ohne eine solche Empfehlung von ganz oben in den Dienst eingetreten waren und nicht auf eine so glänzende akademische Vergangenheit zurückblicken konnten, diesen Supermann mit Argwohn und Feindseligkeit betrachteten.




  Sie erinnerte sich, wie er im Arbeitszimmer des Brigadiers gesessen hatte, als entschieden werden sollte, wer den Fall Iwan Sasonow übernehmen würde. Er war ziemlich klein, schmal, hatte ein glattes Gesicht und glatte blonde Haare, die ihm ein wenig über den Kragen hingen. Er hatte ausgezeichnete Manieren, aber es war etwas Arrogantes an ihm, das ihn wenig sympathisch erscheinen ließ, auch wenn er ihr die Tür öffnete oder einen Stuhl anbot. Er hatte sich beworben, Sasonow zu übernehmen, und es war eigentlich nichts dagegen einzuwenden. Er sprach gut russisch, er konnte das Vertrauen des Mannes gewinnen. Er kannte Russland, nachdem er das Land zwei Jahre hintereinander mit zwei verschiedenen Tourist-Reisegruppen bereist hatte. Er spielte Schach, was Sasonows Hobby war, und er war noch so jung, daß er nicht sofort Verdacht erweckte.




  Brigadier White hatte ihm geduldig und mit halbem Lächeln zugehört, dann genickt und gesagt: »Ich danke Ihnen, Spencer-Barr«, und sich dann Davina zugewandt. »Schön, Miß Graham, welche Qualifikation können Sie anführen, die besser ist als Mr. Spencer-Barrs eindrucksvolle Liste? Sprechen Sie russisch?«




  »Nein«, hatte sie geantwortet, »Sie wissen doch, daß ich es nicht kann. Aber Sasonow spricht englisch. Ich kann Backgammon spielen, aber mein Schach ist so schlecht, daß er gar nicht anders kann als mich zu schlagen. Das sind Nebensächlichkeiten, wenn Sie mich fragen.« Sie hatte gesehen, wie Spencer-Barr auffahren wollte, aber sie fuhr ohne Pause fort: »Drei Experten haben Sasonow seit seiner Ankunft Ende August befragt, das liegt über drei Monate zurück. Er hat nichts wirklich Wesentliches ausgesagt. Ihn jetzt mit einem anderen Mann zusammenzubringen, hieße lediglich, das bisherige Verfahren auf einer persönlichen Stufe fortzusetzen. Was bisher nicht funktioniert hat. Ich glaube, eine Frau könnte ihn aus der Reserve locken.«




  Der Brigadier schwieg eine Weile. Seine beiden engsten Mitarbeiter waren bei dem Gespräch zugegen.




  Es war Spencer-Barr, der als erster sprach. »Wenn ich etwas dazu sagen darf, Sir, so ist Sasonow nicht der Typ, der eine Frau ernst nimmt. Er würde höchstens glauben, daß man sie ihm aus ganz anderen Gründen zugespielt hat.«




  »Das könnte er allerdings«, meinte der Brigadier, und die beiden Abteilungsleiter nickten und sagten gleichzeitig »ja«. Davina sah den jungen Mann die Hand heben und sich seine blonden Haare zurückstreichen. Er glaubte gesiegt zu haben, und die Armbewegung wirkte aufreizend selbstgefällig.




  »Für Miß Grahams Argumentation spricht allerdings«, sagte der Brigadier, »daß sie durchaus sein Vertrauen gewinnen könnte, wo auch so begabte Mitarbeiter wie Sie, Mr. Spencer-Barr, versagen würden. Aber noch eine Frage. Falls von Ihnen eine solche Erweiterung Ihres Aufgabenbereichs verlangt werden sollte– wären Sie einverstanden, Miß Graham?«




  »Ich wäre nicht begeistert«, sagte sie, »aber ich würde mich mit dem Gedanken befassen.«




  Sie hatten sie damals alle angesehen und in ihr objektiv eine Frau erkannt, der es gelingen könnte, den wertvollsten sowjetischen Überläufer seit Perekop in Versuchung zu führen. Die komplizierten Gedankengänge von Männern wie James White und seinen Kollegen waren ihr bekannt, sie verstand sie gut. Wenn man Sasonow eine schöne oder begehrenswerte Frau zuführte, würde er sofort vermuten, daß sie ihn verführen wolle, er würde es sich gefallen lassen und ihr kein Wort sagen. Aber Davina Graham litt nicht unter dem Nachteil, schön und begehrenswert zu sein. Wenn er schließlich mit ihr schlafen wollte, dann deshalb, weil er eine echte Zuneigung zu ihr empfand, und das Gefühl, nicht der Sex, war der Schlüssel, der die Türen zum Geheimnis öffnete. Der Brigadier konnte sich vorstellen, daß sich zwischen der cleveren, intelligenten Frau und dem Oberst Iwan Sasonow vom sowjetischen Geheimdienst eine seltsam spannungsvolle Situation entwickeln würde. Sie und Spencer-Barr waren mit Dank verabschiedet worden, und am nächsten Vormittag erhielt sie den Auftrag. Der Rat, den der Brigadier ihr gab, lautete schlicht: »Kommen Sie ihm näher, Miß Graham. Mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Aber vergessen Sie nicht: Sie dürfen sich innerlich niemals mit ihm einlassen. Ich wünsche keine zu enge Beziehung außer einer rein geistigen. Falls es aber doch dazu kommen sollte, was ich persönlich für unwahrscheinlich halte, weiß ich, daß Sie die Situation erfolgreich meistern können. Viel Glück.«




  »Vielen Dank«, hatte Davina gesagt und ihm die Hand geschüttelt. Sie war sich nicht sicher, ob er nur gesagt hatte, er halte ein sexuelles Verhältnis für unwahrscheinlich, um sie zu beruhigen oder um sie anzustacheln. Das Wort, das sie am meisten getroffen hatte, war ›erfolgreich‹. Er hielt sie offenbar für ebenso kalt, wie er selber es war. Aber das lag jetzt fast fünf Monate zurück, und die eintönigen, kalten Wintermonate, die sie in dem Haus in Sussex verbracht hatte, waren so quälend langsam weitergegangen wie ein Krüppel, der mühsam eine Treppe hinaufsteigt.




  Es war jetzt April und ungewöhnlich warm und mild für den Frühlingsanfang in England. Die Osterglocken blühten und wiegten ihre gelben Kronen trotz eines späten Nachtfrostes. Auf dem flachen Land zeigte sich überall frisches Grün, und die Blumenknospen schienen es nicht erwarten zu können, aufzublühen. Sie hatte die Autobahn hinter sich gelassen und näherte sich der Stelle, wo sie nach Haywards Heath abbiegen mußte. Das Haus war noch knapp zwanzig Minuten entfernt. Sie blickte auf die Uhr und sah, daß es schon zehn Minuten vor acht war. Sie hatte die Essenszeiten geändert und jede Mahlzeit um eine halbe Stunde verschoben. Das Dinner hatte sie von sieben Uhr dreißig auf acht Uhr verlegt. Das gab ihr ein wenig mehr Zeit für sich selbst nach den langen Spaziergängen am Nachmittag und der Teestunde, die Sasonow– mit Samowar und kleinen russischen Weizenplätzchen– besonders schätzte. Sie zog sich abends immer um, und wenn es nur ein langer Schottenrock mit Pullover oder eine lange dunkle Hose war. Das war ihr seit langem zur Gewohnheit geworden, und er stellte sich bereitwillig darauf ein. Sie nahmen vor dem Dinner einen Drink, und sie achtete darauf, daß die Weine gut und das Essen ausgezeichnet waren. Nach dem Dinner spielten sie dann Backgammon, da er im Schach viel zu gut war, um Freude an einer Partie mit einer schwachen Spielerin zu haben, oder sie saßen vor dem Fernseher. Und sie redeten miteinander. Millionen Worte im Lauf der letzten vier Monate und zwei Wochen– alle aufgezeichnet und zur Auswertung weggeschickt. Experten analysierten ihre Gespräche wie Goldgräber, die ihre Pfannen nach kleinen Körnchen untersuchen.




  Sie sah die rote Ziegelmauer an der linken Straßenseite und hielt vor dem Tor. Auf einem Schild stand ›Sanatorium Halldale Manor‹. Es gab einen Pförtner, und als sie hupte, kam er heraus und öffnete das Tor. Sie rief: »Guten Abend«, und fuhr weiter. Halldale Manor war ein geräumiges, spätviktorianisches Landhaus, dessen Hässlichkeit nur durch großartige Gartenanlagen gemildert wurde. Es war während des Krieges vom Kriegsministerium beschlagnahmt und als Hauptquartier für die Einsatzstelle Süd verwendet worden. Damals wurden Agenten vor ihrem Einsatz in Frankreich hier untergebracht. Später hatte das Innenministerium das Haus mit seinem zehn Hektar großen Grund gekauft. Es wurde als Rehabilitationszentrum für Männer benutzt, deren Nerven im aktiven Einsatz schweren Schaden gelitten hatten, sowie für Gehirngeschädigte. Als man es Ende der sechziger Jahre zur Pflegeanstalt für Senioren umwandelte, gehörte es noch dem Innenministerium. In dem Flügel, in dem jetzt Iwan Sasonow lebte, hatte man auch andere wichtige Flüchtlinge aus Osteuropa über Monate hinaus untergebracht, während man sie befragte. Der Flügel wurde von Angehörigen des Sicherheitsdienstes betreut, und die echten Senioren im Hauptgebäude boten eine ausgezeichnete Tarnung für die Menschen, die hier sonst ein und aus gingen. Geleitet wurde das Sanatorium von einem Arzt des Gesundheitsministeriums, dem eine ehemalige Oberschwester zur Seite stand. Die Räume, wo Davina Graham mit Sasonow wohnte, galten beim Pflegepersonal als Station für gewalttätige Patienten.




  Sie fuhr über die Auffahrt bis zum Hintereingang, der mit ›Ambulanzen‹ bezeichnet war. Dort waren vier Garagen mit dem Schild ›Arzt‹ bezeichnet. Sie parkte den Cortina in einer dieser Garagen, schloß den Wagen ab und ging zu Fuß über den Hof zu einem in die Wand eingelassenen Tor. Mit ihrem Schlüssel öffnete sie die Tür, und sie war automatisch wieder versperrt, als sie hinter ihr ins Schloß fiel. Der innere Garten war von einer roten Ziegelmauer umgeben; zwei über dem Eingang hängende Lampen beleuchteten ihre Schritte in der Dunkelheit. Sie klingelte, und ein Sicherheitsbeamter öffnete die Tür.




  »Guten Abend, Miß Graham.«




  »Guten Abend, Jim. Alles in Ordnung?«




  »Ja. Es ist aber nachts noch ziemlich kalt.«




  »Ja. Das stimmt. Hoffen wir, daß der Sommer bald kommt.«




  Er sah ihr nach, während sie durch die Eingangshalle und dann die Treppe hinaufging. Hübsche Beine, gute Figur. Immer höflich. Und etwa so zugänglich wie die streng aussehenden, steinernen Statuen draußen im Garten. Er fragte sich, wie wohl der ›Gast‹ im oberen Stock mit ihr auskam– oder auch nicht. Er dachte eine Weile über erotische Möglichkeiten nach, grinste kurz und ließ dann diese Gedanken wieder fallen. Er arbeitete seit zehn Jahren im Halldale Manor. Zu seinen Vorteilen gehörte ein nettes kleines Haus im Dorf für seine Frau und das jüngere Kind, außerdem hatte er einen Wagen zur Verfügung. Das Gehalt war ebenfalls großzügig. Er hatte seit langem jede Neugier abgelegt.




  Der Flügel bestand aus einem Wohnraum, einem kleinen Esszimmer, fünf Schlafzimmern und drei Bädern. Er war gemütlich im Landhausstil eingerichtet. Es gab eine eigene Küche und Wirtschaftsräume. Jeder Raum war mit elektronischen Abhöranlagen ausgestattet, und in dem Schlaf- und Badezimmer des ›Gastes‹ befanden sich von rückwärts durchsichtige Spiegel. Telefongespräche wurden durch eine eigene Vermittlung hergestellt und aufgezeichnet. Davina ging zuerst in ihr Schlafzimmer und rief dann die Küche an.




  »Er hat sich über den Tee beschwert«, erfuhr sie. »Ich habe Wodka und Zitrone um sechs, wie üblich, hinaufgeschickt. Er hat nach mehr verlangt, und die Karaffe kam leer wieder herunter.«




  »Ist er heute nachmittag ausgegangen?« fragte Davina.




  »Nein. Robert ist hinaufgegangen, um nachzusehen, und da saß er bloß da und schaute aus dem Fenster. Schlecht gelaunt, meinte Robert.«




  »Vielen Dank.« Davina legte auf. Alles, was Sasonow trank, wurde notiert, ebenso sein Appetit, körperliche Betätigung und der Stimmungsumschwung, wenn er allein gelassen wurde. Es war ein schlechter Tag gewesen.




  Sie sah sich rasch im Spiegel an und kämmte sich das Haar aus der Stirn. Es war zu lang, und sie konnte eine unordentliche Frisur nicht leiden. Sie hatte keine Zeit mehr, Jacke und Rock, die sie in London getragen hatte, gegen etwas anderes auszutauschen. Sie hatte einen unangenehmen Tag gehabt. Sie dachte kurz nach und rief wieder hinunter zur Küche. »Halten Sie das Essen warm, bis ich wieder anrufe.« Dann verließ sie eilends das Zimmer und begab sich den Korridor entlang in den Wohnraum. Sie öffnete die Tür und sah ihn nach vorne gebeugt in einem Sessel sitzen, er drehte ihr den Rücken zu. Seine Silhouette wirkte angespannt.




  »Hallo«, sagte sie, »ich habe mich leider verspätet. Es war furchtbar viel Verkehr.« Er drehte sich um, als sie eintrat, aber er sprach nichts. »Ich hätte gern einen Drink«, sagte sie, »lassen Sie uns beide einen nehmen.« Sie trat näher und blieb ihm gegenüber stehen. Im Kamin brannte ein Feuer. Im Raum war es warm, und die Osterglocken in den Vasen, die sie selbst arrangiert hatte, verbreiteten Helligkeit.




  Sie goß Wodka für ihn in ein Glas und drückte das kleine Stück Zitronenschale darüber aus. Er mochte kein Eis. Sie füllte ihr eigenes Glas mit Eis, damit die kleine Menge Wodka nicht zu erkennen war. Sie reichte ihm seinen Drink.




  »Hoffentlich haben Sie sich nicht gelangweilt«, sagte sie. »Ich habe wirklich versucht, zeitiger wieder da zu sein.« Er hatte kräftige, große Hände, und das kleine Glas verschwand beinahe darin. Die durchdringenden blauen Augen ließen sie an Schnee und beißende Winde denken, er hatte einen freudlosen, harten Gesichtsausdruck, der zu seinen Augen paßte.




  »Meine Tochter hat einen Kanarienvogel«, sagte er. Der Alkohol hatte seinen Akzent verstärkt, seine Redeweise klang beinahe zu schwerfällig. »Sie hält den Vogel in einem Käfig in unserer Küche. Sie soll ihn frei lassen… frei. Ich weiß, wie dem Kanarienvogel zumute ist.«




  »Wir können uns mit Ihrer Familie in Verbindung setzen«, sagte Davina ruhig, »das wissen Sie… Außerdem sind Sie wirklich nicht in der gleichen Lage wie dieser Kanarienvogel, finden Sie nicht auch? Sie wollten doch herkommen. Niemand hat Sie entführt.«




  Iwan Sasonow lehnte sich im Sessel zurück und trank seinen Wodka aus. »Was hat man in London gesagt? Wann werde ich Nachrichten bekommen…?«




  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erklärte sie. »Ihrer Familie geht es ausgezeichnet. Man hat nichts gegen sie unternommen. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Sie vertrauen mir doch, nicht wahr? Ich würde Sie nicht anlügen.«




  Er lachte. »Sie würden lügen, wenn man Ihnen den Auftrag dazu gäbe«, sagte er. »Meine Familie könnte im Gefängnis oder tot sein, und Sie würden immer weiterlügen. Sie sind eine verdammte Frau.«




  Davina lächelte. »Wenn Sie meinen… und Sie sind betrunken.«




  »Nein.« Er lachte wieder und schüttelte den Kopf. Er trug seine blonden, schon angegrauten Haare sehr kurz. »Nein, das bin ich nicht. Wenn ich betrunken bin, schlafe ich ein. Einfach so!« Er schnipste mit den Fingern. »Ich habe ein bißchen Wodka in mir. Er spricht zu mir.«




  »Wie poetisch«, sagte sie. Sie kannte seine Stimmungen und wurde mit ihnen fertig. Sie kannte sie alle, von Niedergeschlagenheit bis zur Aggression und dann wieder zu seiner normalen, raschen Auffassungsgabe, die der ihrigen ebenbürtig war. Es gab Zeiten, da er sich völlig gelöst gab, und sie hatte gemerkt, daß er einen ausgesprochenen Sinn für Humor besaß.




  Seine Stimmung schwankte jetzt zwischen Widerborstigkeit und etwas Gefährlicherem hin und her. Sie reagierte locker und hoffte, seine schlechte Laune, die durch den Drink noch schlechter geworden war, etwas abmildern zu können.




  »Wovon spricht er denn?«




  Er sah sie an, und sie merkte plötzlich, daß er völlig nüchtern war.




  »Von zu Hause«, sagte er.




  Sie ließ sich weder Überraschung noch Verärgerung anmerken. »Fühlen Sie sich hier so unglücklich? Wenn ja, muß es meine Schuld sein.«




  Er stand auf, er war groß für einen Russen. Er begann auf und ab zu gehen, stieß die Kohlenstücke im Kamin mit dem Fuß an und betrachtete die Wodkakaraffe mit dem Ausdruck des Abscheus. Sie war fast leer. »Es ist nicht Ihre Schuld«, erklärte er. »Sie haben sich viel Mühe gegeben, mir den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen. Sie haben einen Auftrag zu erfüllen. Auch ich bin ein Profi, Vina. Ich verstehe Sie.« Anders als Brigadier White redete er sie mit dem Vornamen an, er konnte ihn nicht richtig aussprechen und kürzte ihn deshalb ab. Er hatte ihr einmal beim Spaziergang gesagt, Vina sei ein Anagramm seines eigenen Namens.




  »Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte sie. »Das verspreche ich Ihnen. Ich werde sehen, ob wir irgendeine Nachricht über sie beschaffen können, der Sie Glauben schenken werden… So, wollen wir jetzt zu Abend essen?«




  Sie war ihm gegenüber so sensibilisiert, daß sie wußte, was er gerade tat, ohne ihn zu beobachten. Er aß nicht viel, er zerkrümelte Brot und trank Wein, und wenn er sie anblickte, sah er sie gar nicht. Rastlos– so hatte sie ihn dem Brigadier geschildert. Das war eine Untertreibung. Sie hatte das Gefühl, daß er sich zum ersten Mal seit seiner Flucht in den Westen in einer Krise befand. Aber welches Ergebnis sie haben würde, hing von ihr ab. Falls er sauer wurde, war seinen Informationen nicht mehr zu trauen, und er selbst wäre nichts weiter als ein kostspieliger Irrtum gewesen. Das Verhältnis zur Sowjetunion hatte sich bereits abgekühlt, denn Oberst Iwan Sasonow war während eines offiziellen Besuchs im Foreign Office von der Bildfläche verschwunden. Jeder wußte Bescheid, aber beide Seiten hielten in den ersten Wochen die Fiktion aufrecht, daß überall nach ihm gesucht würde. Die britische Erklärung, er müsse sich umgebracht haben und sein Leichnam würde früher oder später mit Sicherheit gefunden werden, ersparte seiner eigenen Regierung das peinliche Eingeständnis, eine ihrer Führungskräfte eingebüßt zu haben.




  Inzwischen hatte Sasonow dem britischen Dienst im Austausch für das Asylrecht, das er noch in Moskau vorbereitet hatte, Einzelheiten über sowjetische Agentennetze in den Niederlanden übergeben sowie eine Liste von Sympathisanten in der NATO, von denen einige bereits unter Beobachtung standen. Während der drei Monate hatte er seinen männlichen Befragern nur das gesagt, was er preiszugeben bereit war. Der Brigadier war überzeugt, daß Sasonow um jedes Wort feilschte und daß man ins eigentliche Geschäft noch gar nicht eingetreten war. So hatte Davina Graham, die nicht gut Schach spielte, die letzten fünf Monate damit verbracht, ihm Informationsbrocken zu entlocken, die man zusammensetzen konnte. Das Bild, das sich bei den Experten daraus ergab, lieferte viel wesentlichere Hinweise, als er in diesem Stadium zu enthüllen beabsichtigte.




  Sie tranken den Kaffee bei Tisch. Er bat um Brandy. Sie hatte inzwischen einen solchen Grad der Vertraulichkeit mit ihm erreicht, daß sie sagen konnte: »Trinken Sie nicht so viel. Wir wollen uns heute abend ernsthaft unterhalten.«




  »Schon wieder? Worum geht es denn diesmal– wie es mir gelang, einen Agenten in den holländischen Sicherheitsdienst einzuschleusen? Darüber haben wir gestern gesprochen, Vina. Ich habe es satt, immer wieder dasselbe zu erzählen. Immer und immer wieder.«




  »Und ich habe es satt, mir immer wieder dasselbe anzuhören«, sagte sie. »Daran haben Sie wohl noch nicht gedacht. Lassen Sie uns den Beruf auf morgen verschieben, was meinen Sie?«




  Er blickte in den Brandy und hob das Glas gegen das Licht.




  »Alles, was Sie mir sagen, hat mit dem Geschäft zu tun. Alles ist Geschäft. Auch wenn wir so tun, als unterhielten wir uns nur. Wir spielen ein Spiel… Heute abend bin ich müde. Ich will das hier noch austrinken und dann schlafen.« Er sah sie herausfordernd an. »Nicht reden.«




  »Auch nicht über Ihre Familie?« fragte sie ruhig. »Über Ihre Tochter und den Kanarienvogel– und Ihre Frau, Fedja? Sie waren heute den ganzen Tag allein, es war niemand da, der mit Ihnen gespielt hätte, wie Sie es nennen, und Sie haben die ganze Zeit an sie gedacht und sich Sorgen gemacht. War es nicht so?«




  »Ich bitte jetzt seit Wochen um Nachrichten«, sagte er ärgerlich. »Nichts, nichts seit Neujahr– nur ein Foto, das auf der Straße aufgenommen wurde, als Beweis dafür, daß sie nicht verhaftet worden sind. Und Sie sitzen hier, ganz ruhig und ganz englisch, und halten mich hin ›mit Nachrichten, die ich eines Tages bekommen werde‹– und dann wieder– ›tut mir furchtbar leid‹– nichts. Tauschobjekte– das sind sie doch, meine Frau und mein Kind! Ich werde mir noch einen Agentennamen einfallen lassen, den ich Ihnen geben kann, zwei oder drei Namen, dann zeigen Sie mir vielleicht wieder ein Foto, stimmt's?«




  »Das stimmt«, sagte Davina. »Ihre Familie steht Tag und Nacht unter Bewachung. Nur ein einziger Kontakt nach draußen, und man nimmt sie fest. Das wissen Sie, Iwan. Sie wissen, wie die Innere Sicherheit arbeitet. Sie observiert Dissidenten und Juden genauso, wie Ihre Familie jetzt beobachtet wird.–«




  Die Befragungen waren kein Honigschlecken. Sie hatte ihn schon vorher, und sogar mit gewissem Erfolg, in die Zange genommen. Jetzt fluchte er auf russisch. Sie mußte plötzlich an Jeremy Spencer-Barr denken, der seine Worte verstanden hätte.




  »Schön«, sagte sie, »Ihre Familie fehlt Ihnen. Aber damit mußten Sie rechnen, als Sie herüberkamen. Sie haben mir gesagt, Sie seien enttäuscht gewesen, hätten den Glauben an das sowjetische System verloren und keinen Sinn mehr in Ihrer Arbeit gesehen…« Sie hielt inne und fuhr dann ruhiger fort: »Haben Sie das alles vergessen? Haben Sie Jacob Belezky vergessen?«




  »Nein«, entgegnete er. »Deshalb bin ich ja hier– wegen Jacob.«




  »Und Scherensky und Bokow und Jemetowa.«




  »Ja!« schrie er sie an. »Ja, ihretwegen und wegen allem, was wir ihnen angetan haben. Glauben Sie etwa, Sie im Westen hätten ein Gewissensmonopol? Glauben Sie, Russen wären keiner Zivilcourage und keiner Gerechtigkeitsliebe fähig?«




  Davina sah ihn an. »Sie haben den Gegenbeweis geliefert«, sagte sie. »Sie haben ebenso tapfer gehandelt wie Scherensky und die anderen.« Er wies mit einer verächtlichen Handbewegung auf das Zimmer. »Dies hier ist nicht Lager 10 im Archipel«, erklärte er. »Ich bin in einem Käfig, aber in einem gemütlichen Käfig. Ich bekomme keine Drogen und keine Schocktherapie, damit ich verrückt werde! Nein, nein, Vina– so können Sie mich nicht kriegen. Jacob ist nicht in den Westen geflohen.«




  »Jacob ist tot«, erinnerte sie ihn mit sanfter Stimme. »Es gibt nichts, was er jetzt noch tun könnte, um jemandem zu helfen. Aber Sie können den anderen helfen…«




  »Vielleicht könnte ich ihnen mehr helfen, wenn ich zurückginge«, sagte er.




  Davina erhob sich vom Tisch. Sie trat auf den unter dem Teppich verborgenen Klingelknopf, damit Roberts heraufkam und das Geschirr abräumte. Sie wollte nicht, daß Sasonow jetzt ihr Gesicht sah. Sie hatte recht, die entscheidende Krise stand bevor. Und sie würde sich wahrscheinlich nicht im Sinne ihres Auftrags entwickeln.




  Sie schloß die Wohnzimmertür. Er stand, mit dem Rücken zu ihr, und schaute in das heruntergebrannte Feuer. »Legen Sie noch ein Holzscheit nach«, bat sie, »es wird kalt.«




  Das Feuer flammte auf. Er zündete sich eine Zigarette an, und sie setzten sich wieder, ohne ein Wort zu sprechen. Er lehnte sich zurück, und der Lichtschein der Leselampe neben ihm beleuchtete sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und machte einen müden, mürrischen Eindruck.




  Sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen, das wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen. Seine letzte Bemerkung hatte er entweder ehrlich gemeint, oder sie war ein neuer Zug in ihrer Schachpartie. Die Vorstufe zum endgültigen Handel mit dem Brigadier und dem Foreign Office.




  »Wollen Sie wirklich zurückgehen?«




  Er schlug die Augen auf und lehnte sich vor: »Das macht Ihnen offenbar Sorgen.«




  »Nicht im geringsten, die Möglichkeit bestand immer.«




  »Die Möglichkeit, daß Ihre Leute mich zurückschicken könnten– nicht, daß ich aus freiem Willen ginge. Ich könnte mich weigern, Ihnen noch irgend etwas zu erzählen, und was ich Ihnen bis jetzt gesagt habe, ist nicht wichtig. Es war jedenfalls nicht das, was Sie sich erhofft haben– die eigentlichen Knüller– die sind noch immer hier oben.« Er berührte seine Stirn. »Ich weiß, wann Sie beunruhigt sind, denn dann runzeln Sie kaum merklich die Stirn, und Sie wissen es selber nicht. Ich sehe es Ihnen jetzt an.«




  »Was hat bei Ihnen diesen Stimmungsumschwung bewirkt?« fragte sie. »Ich lasse Sie einen Nachmittag allein, und wenn ich zurückkomme, sind Sie verdrossen und stoßen törichte Drohungen aus.« Sie zuckte die Achseln. »Sie können gehen, wenn Sie wollen. So wie die Sache liegt, sind Sie für uns sowieso nutzlos. Denken Sie noch mal darüber nach. Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett.«




  »Oh«, bemerkte Sasonow, »das Stirnrunzeln ist tiefer geworden. Würden Sie mir überhaupt glauben, wenn ich Ihnen die Wahrheit sagte?« Sie war aufgestanden. »Ich könnte es versuchen«, sagte sie, »wenn Sie Vertrauen zu mir haben könnten.«




  Sasonow erhob sich und warf seine Zigarette ins Kaminfeuer. Sie war ein ordnungsliebender Mensch, und diese Angewohnheit irritierte sie.




  »Wir können uns gegenseitig nicht trauen«, sagte er rundheraus. »Aber eines kann ich Ihnen sagen– es gibt Zeiten, da bin ich nahe daran, hier den Verstand zu verlieren. Heute war ein schlechter Tag. Ich habe an Fedja und meine Tochter und den Kanarienvogel gedacht. Und ich habe Sie vermisst.«




  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Er zwang sie, ihn anzusehen. Er zwang sie, die Bresche einzugestehen, die er in ihre Abwehrstellung geschlagen hatte. »Ich habe Sie vermisst.« Es gab keinen Zweifel über die Art und Weise, wie er die Worte ausgesprochen hatte. Er hatte nicht gesagt: »Ich habe mich gelangweilt oder mir Gedanken gemacht, oder ich hatte nichts zu tun«, sondern er hatte gesagt: »Ich habe Sie vermisst.« Die Betonung lag auf dem Wort ›Sie‹.




  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid, daß ich so lange fort war.« Es klang wie eine lahme Entschuldigung.




  »Sie können nichts dafür«, meinte der Russe. »Sind Sie immer noch böse?«




  »Nein«, sagte sie.




  »Dann kommen Sie her und setzen Sie sich hin. Gehen Sie noch nicht ins Bett.«




  Sie wollte sich nicht dicht neben ihn setzen, aber er streckte seine Hand nach ihr aus, und statt diese zu ergreifen, rutschte sie auf den Platz neben dem seinigen. ›Braucht er eine Frau?‹ Die Frage des Brigadiers nagte an ihr. Sie kannte die Antwort, sie spürte sie schon seit einiger Zeit. Sie spürte sie jetzt erneut, als sich ihre Körper einen kurzen Augenblick berührten, dann rückte sie von ihm ab. Er war zu männlich, das verängstigte sie. In ihren Vorstellungen empfand sie seine Geschlechtlichkeit als bedrohend. Sie wagte nicht daran zu denken, wie er als Liebhaber sein würde. Sie hatte nur einen einzigen Mann gekannt, und der war nichts im Vergleich zu Iwan Sasonow gewesen. Falls es zu einer solchen Situation kommen sollte, hatten die Leute bei der Besprechung gesagt, werde sie schon wissen, wie sie sich zu verhalten habe. Sie hatten sich geirrt. Die Situation hatte sich nicht plötzlich ergeben, in den ganzen letzten Monaten hatte sie im Hintergrund gelauert– wie ein Schauspieler, der hinter den Kulissen auf sein Stichwort wartet. Sie hatte es mit jedem Seitenblick gesehen und war entschlossen von ihm abgerückt. Jetzt, wo sie neben ihm vor dem Kaminfeuer saß, fühlte sie die Ruhelosigkeit in ihm und die unausgesprochene Frage. Er wollte eine Frau haben, er wollte sich selbst vergessen, er wollte Fleisch und Blut anstelle kühl berechneter Gesellschaft. Sie hätte sich selbst anbieten sollen. Sie hätte ihm Sex schenken sollen, so wie sie ihn mit Zahnpasta und Zigaretten versorgte. Aber es ging nicht. Sie war mit einem Mann, den sie geliebt hatte, ins Bett gegangen, und er hatte sie zutiefst erniedrigt– er hatte sie zurückgewiesen, und zwar auf eine ganz besondere Art. Sie konnte sich Sasonow nicht an den Hals werfen, denn sie wußte, daß er sie nur deshalb nehmen würde, weil sonst niemand da war. Sie wollte sich ihn nicht als Mann vorstellen– nackt, wie er sie in Besitz nahm.




  Sie sagte ganz ruhig: »Möchten Sie, daß jemand die Nacht mit Ihnen verbringt? Sie müssen sich sehr einsam fühlen.«




  Sie wußte sofort, daß sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Die Überraschung auf seinem Gesicht ging in Zorn und dann in Verachtung über. Er sprang vom Sofa auf.




  »Wenn ich eine von euren Huren aus dem Amt haben will, werde ich es Ihnen sagen!« Er drehte ihr den Rücken zu, bevor sie noch antworten konnte, und schlug die Tür hinter sich zu.




  »Ach, du Idiotin«, sagte sie laut vor sich hin. »Du taktlose, blöde Idiotin…« In diesen fünf Monaten war zwischen ihnen ein Verhältnis entstanden, das tiefe Wurzeln geschlagen hatte. Er war von ihr abhängig geworden, trotz anfänglicher Ablehnung hatte sich Vertrauen zwischen ihnen eingestellt. Sogar ihre gelegentlichen Streitereien waren zu einer Art von Vertraulichkeit geworden. Es fehlte nur noch das intime nächtliche Verhältnis. Und sie war von Panik ergriffen worden, als sie sich vorstellte, was als nächstes kommen würde, sie hatte alles kaputtgemacht, indem sie ihm eine bezahlte Hure anbot, als litte er unter Zahnschmerzen und brauchte einen Zahnarzt. Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Seine Verachtung war bitter und traf sie hart. Aber nicht minder als die Verachtung, die sie vor sich selbst empfand. Sie war jetzt seit fast fünf Monaten in seinem Leben. Sie hatte ihn durch die Phasen des Heimwehs, der Angst um seine Familie, der Unsicherheit, ob er überhaupt recht gehandelt hatte, begleitet und ihn mit sanfter Hand zu dem Punkt hingeführt, wo das Ende ganz nahe zu sein schien. Er war nahe dem völligen Zusammenbruch oder nahe dem Entschluß, sich völlig dem Westen zu verpflichten. Und er wollte von ihr jetzt mehr als bloße Gesellschaft. Sie war nicht imstande gewesen, mit diesem Bedürfnis fertig zu werden, ohne den Kopf zu verlieren. Ihm eine Frau zuzuführen, hieße ihre sorgsam austarierte Beziehung zu zerstören, sie würde sich selbst auf die Seite des Brigadiers zurückversetzen.




  Sie stand auf, setzte den Schirm vor das Kaminfeuer und ging über den Korridor zu seinem Zimmer. Sie klopfte an die Tür. Er rief etwas, und sie trat ein. Er hatte seinen Morgenmantel angezogen und sah jünger aus. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wie leid es mir tut«, erklärte sie. »Ich hätte so etwas nicht sagen sollen. Es war sehr roh von mir.«




  Sein Zorn war noch nicht verflogen. »Warum? Man erwartet doch von Ihnen, daß Sie für die Befriedigung meiner Bedürfnisse sorgen!«




  »Darum geht es nicht. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«




  Er trat auf sie zu. Sie stand im Türrahmen und hielt sich an der Klinke fest. »Der Vorschlag stammt aus London, nicht wahr?« Er war so nahe herangekommen, daß er sie hätte berühren können.




  »Ja. Versuchen Sie, es zu vergessen, bitte!«




  »Ich will niemanden dieser Art«, meinte Sasonow. »Und wenn es so wäre, dann möchte ich nicht, daß Sie es arrangieren.«




  Er legte seine Hand auf die Tür, als wollte er sie zumachen. »Verstehen Sie das nicht? Es gibt Männer, die nicht mit jeder beliebigen Frau ins Bett gehen möchten.«




  Sie hielt die Tür gegen seinen Druck offen. »Das verstehe ich. Ich sollte jetzt lieber schlafen gehen.« Sie hörte die Nervosität in ihrer eigenen Stimme. »Ich bin müde, es war ein langer Tag.« Der Druck gegen die Tür ließ nach. Er trat zurück. »Gute Nacht«, verabschiedete sie sich.




  »Gute Nacht.« Sasonow hörte, wie ihre Schritte auf dem Korridor verhallten und ihre Schlafzimmertür leise ins Schloß fiel. Er zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf den Bettrand. Er war nicht mehr wütend. Er hatte noch nie erlebt, daß sie mit ihrer kühlen Beherrschung aus dem Gleichgewicht geraten war. Die Verlegenheit stand ihr gut. Sie war errötet, als er sagte, er habe sie vermisst, und dann war sie richtig rot geworden, als sie in sein Zimmer kam. Er war nicht mehr wütend, weil er ihr glaubte. London hatte vorgeschlagen, sie solle ihm eine käufliche Frau besorgen. Sie hatte nicht den Auftrag erhalten, sich selbst anzubieten. Er war froh darüber. Er rauchte still vor sich hin und dachte über sie nach. Lange Zeit war sie für ihn ein Rätsel gewesen. Er wußte genau, wie ihr offizieller Auftrag lautete, aber Davina Graham war ein menschliches Rätsel. Sie war außerordentlich clever und hatte einen scharfen, intuitiven Verstand, sie war eine Frau, die es in der geistigen Auseinandersetzung mit jedem Mann aufnehmen konnte. Eine Herausforderung für einen Menschen wie ihn selbst: Die Leute in London waren gut beraten gewesen, einem Mann, der gern Schach spielte, ein menschliches Rätsel an die Seite zu geben. Trotzdem war sie empfindsam und auf eine schüchterne Art sehr weiblich. Die Schüchternheit gefiel ihm, und ihre sexuelle Reserve machte ihn neugierig. Im Laufe der letzten fünf Monate war er ihr näher gekommen. Und statt des Gegners, der ihn ins westliche Lager hinüberziehen wollte, sah er sie jetzt auch als Frau. Die Gedanken an sie waren verworren, er fürchtete die Nachtstunden, wenn er vor den wesentlichen Problemen seines Lebens stand, und er war vor seinen eigenen Zweifeln wehrlos.




  Als er die Sowjetunion verließ, schien ihm alles klar zu sein. Er hatte Heimat und Familie verlassen, weil ihm der Tod seines Freundes Jacob Belezky das Herz gebrochen hatte und er sich nicht mehr an sein eigenes politisches System gebunden fühlte. Wie Davina es ausgedrückt hatte– er hatte den Glauben an das Sowjetsystem und seine Rolle bei dessen Aufrechterhaltung verloren. Jacobs Tod hatte seinen Zweifel auf den Höhepunkt getrieben und einen Widerwillen in ihm erzeugt, der seinen Ehrgeiz untergraben und sein Leben in den letzten vier Jahren vergiftet hatte. Er hatte seine einflussreiche Stellung dazu benutzt, seine eigene Flucht vorzubereiten. Die Monate vor seiner Reise nach London waren erträglich gewesen, denn ein Ende war in Sicht.




  Aber er war einer der besten Nachrichtenoffiziere in der vielschichtigen Hierarchie des KGB gewesen. Er war nicht bereit, seinen ehemaligen Feinden alle Wünsche zu erfüllen, solange er nicht genügend Zeit gehabt hatte, Pläne für sich selbst und seine Familie zu entwerfen. Seine Familie war das Faustpfand, das er für die Informationen, auf die Brigadier White wartete, einzutauschen beabsichtigte. Kein zweitrangiges Agentennetz in Holland oder ein paar Spione, die am Rande der NATO herumgeisterten: Die hatten ihm lediglich Zeit zum Nachdenken verschafft. Sondern die detaillierte Planung der Sowjets für Operationen gegen die Ölscheichtümer im Mittleren Osten. Je länger er den Brigadier und seine Leute warten ließ, desto stärker wurde seine Stellung. Und dennoch fragte er sich jetzt, ob er das wirklich wollte. Ein Leben in der kapitalistischen Welt: Gesichtschirurgie, ein gesichertes Einkommen auf Lebenszeit, eine künstlich hergestellte Identität unter lauter Fremden, ein Haus in einem Land, das so ganz anders als seine Heimat war. Er konnte noch immer zurück. Wenn er, enttäuscht vom Westen, zurückginge, würde der Propagandawert dieses Schrittes die bedeutungslosen Informationen, die er preisgegeben hatte, mehr als aufwiegen. Die Briten würden ihn nicht umbringen oder festhalten, wenn er seine Absicht erklärte, in die Sowjetunion zurückzukehren. Das war nicht ihre Art. Sie ließen sogar ihre eigenen Verräter fliehen. Solange er nicht bereitwillig mitmachte, war er für Whites Geheimdienst wertlos. Er drückte die Zigarette aus, stieg ins Bett und schaltete das Licht aus. Er lag in der Dunkelheit da und dachte nach. Er war sich seiner eigenen Motive nicht mehr sicher. Die Sehnsucht nach Russland setzte ihm zu. Die Ungewissheit bezüglich Frau und Tochter erzeugte in ihm den Argwohn, beide seien tot oder verhaftet, und man habe diese Tatsache nur vor ihm geheim gehalten. Wenn Davina Graham nicht gewesen wäre, hätte er vielleicht längst den Entschluß zur Rückkehr gefaßt. Er wollte einschlafen, aber die Gedanken ließen ihn nicht los.




  Er schlief schon seit Wochen nicht gut. Die Leuchtziffern auf seiner Armbanduhr zeigten einige Minuten vor drei, als er schließlich in eine Art Halbschlaf verfiel, und er wachte beim ersten Tageslicht wieder auf. Er zog die Vorhänge zurück, um den Sonnenaufgang zu beobachten, und er öffnete das Fenster, damit er das fröhliche Gezwitscher der Vögel hören konnte. Das Konzert stimmte ihn traurig. Wieder ein Tag, an dem er mit ihr auf dem Grundstück Spazierengehen, zu Mittag essen, reden und die englischen Zeitungen lesen würde. Und der Abend würde ihn wie ein Leichentuch einhüllen…




  Er war fertig angezogen und schritt im Tau auf dem Rasen auf und ab, als Davina aus ihrem Schlafzimmerfenster schaute und ihn sah. Sie rief den Brigadier unter seiner Privatnummer an und weckte ihn eine Stunde vor dem Frühstück. Er war gereizt und abweisend.




  »Das haben Sie mir gestern schon gesagt– wenn Sie Probleme haben, schicke ich Ihnen jemand.«




  »Ich mache mir ernste Sorgen. Ich möchte ein Experiment versuchen. Er muß einmal von hier weg, sonst schnappt er noch über, wenn er die ganze Zeit mit mir eingesperrt ist. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, hat er gestern abend von einer eventuellen Rückkehr gesprochen. Und ich glaube nicht, daß es nur ein Bluff war. Geben Sie mir die Erlaubnis, ihn übers Wochenende mit zu mir nach Hause zu nehmen?«




  »Was? Großer Gott, Miß Graham, was für eine ausgefallene Idee! Warum sollte ihn das freuen?«




  »Weil er Freiheit braucht«, entgegnete sie. »Vom Leben in England weiß er nichts. Er fühlt sich einsam und von allem abgeschnitten. Ich glaube, dann kämen wir weiter. Er würde mir mehr vertrauen, wenn der Besuch zu einem Erfolg würde. Lassen Sie mich den Versuch machen. Er läuft schon nicht weg, wohin sollte er gehen? Sie können ja einen Mann abordnen, der ihn dort unter Beobachtung hält.«




  Es trat eine Pause ein. »Mit welcher Geschichte wollen Sie ihn denn bei Ihrer Familie einführen?«




  »Überlassen Sie das ruhig mir«, bat sie. »Kann ich das Notwendige veranlassen?«




  »Ja.« Sein Tonfall klang jetzt nachdenklicher. »Ja, wenn Sie es für richtig halten. Grüßen Sie Ihren Vater.«




  »Vielen Dank, Sir, das werde ich tun.«




  Sie eilte zum Frühstück hinunter. Sasonow saß am Tisch, trank Kaffee und rauchte.




  »Guten Morgen«, sagte er. Mit den dunklen Rändern unter den Augen wirkte er sehr abgespannt.




  »Haben Sie gut geschlafen?«




  »Nein.«




  »Ich habe Sie heute früh im Garten gesehen.«




  »Ich brauchte frische Luft.«




  »Sie brauchen mehr als das«, sagte sie, »Sie müssen hier mal raus. Ich werde es nach dem Frühstück veranlassen.«




  »Harry, Davina kommt heute nachmittag. Sie bringt irgendeinen Mann mit.«




  Harold Graham sah genau wie ein pensionierter Marineoffizier aus, er hatte die leuchtendblauen Augen und das verwitterte Gesicht eines Mannes, der viele Jahre auf See zugebracht hat. Das Meer hatte ihm seinen Stempel aufgedrückt, ebenso deutlich, wie der Himmel ganz unmerklich die Flieger verändert. Harry Graham war der ›Typ‹ eines Seemannes, und selbst die alten Kleider, die er zur Gartenarbeit trug, konnten ihm nicht den Nimbus des Seeoffiziers nehmen. Er war ein gutaussehender Mann, nicht sehr groß, hielt sich aber kerzengerade. Er hatte ein lebhaftes, humorvolles Gesicht und eine großartige Einfachheit, die über die Veränderung der Wertmaßstäbe in einer sich wandelnden Welt einfach hinwegging.




  Er war seit siebenunddreißig Jahren verheiratet und hatte eine wirklich glückliche Ehe geführt, die in all den Jahren, die er während des Krieges fern von zu Hause zugebracht hatte, nie durch gelegentliche Liebeleien getrübt worden war. Auch im Ruhestand führte er ein aktives Leben, widmete sich wohltätigen Aufgaben und der Verwaltung des Dorfes, in dem sie lebten. Er saß im Kirchenrat, fungierte als Vorleser in der anglikanischen Kirche, war Präsident des Ortsvereins der British Legion und verbrachte jede Woche zwei Tage in London, wo er für die Marine-Abteilung der Gesellschaft für gehirngeschädigte ehemalige Soldaten tätig war. Er besaß abgesehen von seiner Pension ein kleines Privatvermögen und war stolz auf die Tatsache, daß er und seine Frau in der Lage waren, Haus und Garten allein in Ordnung zu halten. Seine Frau stand auf der Terrasse außerhalb des Wohnzimmers und hatte die Hand zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht über die Augen gelegt. Sie war größer als er und sehr schlank. Sie mußte einmal sehr schön gewesen sein– sie hatte hübsche graue Augen und klare Züge. Ihr Gesicht war von vielen winzigen Linien durchzogen, und ihre blonden Haare waren schon fast weiß. Sie stand noch immer so sehr unter dem Eindruck des überraschenden Telefonanrufs ihrer Tochter, daß sie den Inhalt wiederholte: »Davina kommt her… mit einem Mann.«




  »Ach, wirklich?« sagte Captain Graham. »Das ist ihr aber sehr spät eingefallen, findest du nicht auch?«




  »Nein, Liebling– nicht viel später als Charley. Sie hat gestern abend angerufen.«




  »Ja, stimmt, du hast recht.« Er trat auf sie zu und legte einen Augenblick den Arm um sie. »Ich freue mich wirklich darauf, sie wieder zu sehen. Sie ist so unterhaltsam… ich bin gespannt, was sie im Schilde führt, die kleine Hexe.«




  »Das weiß der Himmel«, sagte seine Frau. »Wer ist eigentlich dieser Mann, den Davina mitbringt? Sie erwähnte, er sei ein Pole.«




  »Ein Pole– was macht sie, um alles in der Welt, mit einem Polen? Und warum muß sie ihn ausgerechnet hierher bringen? Um welche Zeit, hat Charley gesagt, daß sie kommt?«




  »Rechtzeitig zum Cocktail«, sagte Betty Graham. Sie gingen gemeinsam ins Haus zurück.




  »Es ist sehr warm draußen«, bemerkte er. »Wir werden einen schönen Sommer bekommen. Alles fängt vorzeitig zu blühen an. Hoffentlich gibt es nicht noch einen strengen Nachtfrost. Wir verlieren eine Menge Setzlinge, wenn es jetzt noch einmal friert. Ich hätte jetzt nichts gegen einen Gin-Tonic. Wir haben doch vor dem Lunch noch ein bißchen Zeit?«




  Seine Frau sah ihn lächelnd an. »Da ich selber koche, haben wir natürlich Zeit. Ich hole etwas Eis.«




  Später, als sie ihre Drinks ausgetrunken hatten, sagte Betty Graham in sanftem Ton: »Harry, mein Lieber, versprich mir, daß du nett zu Davina sein wirst.«




  Er zog die Augenbrauen hoch und schien schmerzlich überrascht. »Ich bin immer nett zu ihr. Warum sollte ich es denn nicht sein?«




  »Weil du Charley vorziehst«, behauptete seine Frau.




  »Aber ich lasse es mir nicht anmerken«, erklärte er, »ich finde Davina nur ziemlich schwierig.«




  »Sie hat uns nie Ärger gemacht«, meinte seine Frau. »Es war sicher nicht leicht für sie, Charleys Schwester zu sein.«




  »Ja, gewiß, aber sie hat sich auch nie Mühe gegeben. Und denk nur an die Aufregung, die sie veranstaltet hat, als Richard sich davonmachte. Ist über ein Jahr nicht mehr zu uns gekommen. Wer ist überhaupt dieser Kerl, den sie mitbringt– erzähl mir bloß nicht, sie will sich mit einem Polen einlassen…«




  »Wir müssen sehr nett zu ihm sein«, sagte Betty bestimmt.




  »Es wäre großartig, wenn sie heiraten und eine Familie gründen würde. Ich wünschte, sie wäre nicht so sehr in diese langweilige Tätigkeit im Ministerium eingespannt. Diese berufstätigen Mädchen heiraten anscheinend nie.«




  Er lachte sie spitzbübisch an. »Man sollte meinen, daß Charley dir schon genügend Ehekandidaten präsentiert hat.«




  »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte seine Frau, »du würdest Charley alles verzeihen.«




  »Ich finde, es wird Zeit, daß Davina ihr auch verzeiht«, klagte er. »Schließlich war Richard keine gute Partie. Vielleicht ist es ganz gut, daß sie jetzt beide zusammen herkommen. Hast du ihr gesagt, daß Charley auch kommt?«




  »Ja, habe ich«, sagte Betty Graham, »sie meinte, sie hätte nichts dagegen. Im Gegenteil, sie freue sich, Charley wieder zu sehen.«




  »Dann wollen wir hoffen, daß alles gut geht. Ich will mir das Wochenende nicht verderben lassen. Dazu kommen sie nicht oft genug her.«




  »Nein«, sagte sie. »Ich bin sicher, es wird alles gut gehen. Trink jetzt dein Glas aus, und dann essen wir zu Mittag. Ich habe Mrs. Dixon gebeten, rüberzukommen und am Wochenende für uns zu kochen. Ich möchte nicht die ganze Zeit in der Küche stehen.«




  Nach dem Essen ging sie mit dem Bastkorb in den Garten und schnitt Blumen für die Schlafzimmer der Mädchen. Lange Forsythienzweige ragten aus den Osterglocken heraus, sie verstand es mit Blumen umzugehen, und hatte sie stets hübsch arrangiert. Auch als sie allein war, als Harry sich im Krieg auf hoher See befand, hatte Betty Graham stets Blumen in ihren Vasen, als rechnete sie damit, er könne jeden Augenblick zur Tür hereinkommen. Ihr einziger Sohn war lange nach Kriegsende bei den Marinefliegern ums Leben gekommen. Er war damals erst zwanzig. Danach wurde sie plötzlich schnell alt. Sie hatten sich um ihn gegrämt, Harry und sie. Während sie in Davinas Schlafzimmer in einer große Schale Forsythien anordnete, fiel Betty Graham ein, wie unterschiedlich ihre beiden Töchter auf den Tod des Bruders reagiert hatten. Davina war vierundzwanzig und Charley siebzehn. Ein Kind der Liebe aus der unmittelbaren Nachkriegszeit, als sie und Harry ihr gemeinsames Leben wiederaufnahmen und nicht damit gerechnet hatten, daß sie mit zweiundvierzig noch einmal schwanger werden würde– Charley hatte geweint und sich an ihre Eltern geklammert. Sie waren zu dritt ein Bild der Trauer gewesen, sie und Harry und ihre jüngste Tochter. Davina hatte wochenlang bleich ausgesehen, aber sie hatte keine Träne vergossen. Sie hatte nie ihre Gefühle gezeigt, das war auch der Grund dafür, daß es ihr und Harry schwer fiel, ihr die gleiche Liebe entgegenzubringen wie Charlotte. Sie lächelte still vor sich hin und mußte daran denken, wie Charlotte als kleines Mädchen ihren Namen nicht hatte aussprechen können. Sie hatte ihn einfach abgekürzt, und so war sie jetzt Charley für alle, die sie kannten. Was für ein Jammer, daß Davina so ganz anders war. Und dann, als Richard ihr einen Heiratsantrag machte und sie endlich glücklich und gelöst schien– das war für sie alle eine schrecklich schwierige Zeit gewesen. Sie schob die Erinnerungen beiseite und trug eine Vase mit Blumen in das Zimmer ihrer jüngeren Tochter.




  Es würde schön sein, die beiden über das Wochenende da zu haben. Hoffentlich würde der Pole dazu passen…




  2




  Brigadier White hatte einen Widerwillen vor Besuchen beim Innenminister. Er vermied sie, wann immer er konnte, und schickte lieber einen Vertreter, der für ihn den Lagebericht abgab. Er hielt den Träger des höchsten Amtes im Innenministerium für einen intellektuellen Liberalen, der ihn und seinen Bereich missbilligte und ihn im Stich ließ, wenn er Unterstützung am nötigsten brauchte. Nach Whites Ansicht war er zu weich. Er war für die Abschaffung der Todesstrafe, was der Brigadier bei der Zunahme von Verbrechen aller Art, besonders Gewaltverbrechen, Mord, bewaffneten Raubüberfällen und Terrorakten, lächerlich fand. White hielt die Todesstrafe als Abschreckungsmittel für notwendig. Außerdem war es viel billiger, einen Menschen zu hängen, anstatt ihn zwanzig Jahre lang auf Kosten des Steuerzahlers zu ernähren. Sein Sicherheitsdienst hätte gern wenigstens ein Zehntel der Geldmittel gehabt, die es kostete, Bombenleger und Kindsmörder in besonders sicheren Haftanstalten hinter Gitter zu halten.




  Diesmal beschloß er, den Innenminister persönlich aufzusuchen, weil vom Foreign Office plötzlich zahlreiche beunruhigende Noten über sowjetische Proteste wegen Englands Unvermögen eingegangen waren, Sasonow oder wenigstens dessen Leiche zu finden. Schließlich wurde behauptet, er habe Selbstmord begangen. Natürlich war es niemandem ernst damit. Das KGB wußte nur zu gut, wo sich Sasonow befand. Es wollte nur Unruhe stiften und White Schwierigkeiten bereiten. Dem Innenminister gefielen Whites Geheimoperationen gar nicht. Er wollte nicht, daß im Interesse des Sicherheitsdienstes Gesetze gebrochen wurden. Seine Besessenheit für die Wahrung der persönlichen Freiheit war so stark, daß White bei einigen seiner fragwürdigeren Operationen sehr sorgfältig zu Werke gehen mußte. Es gab vieles, was der Innenminister nicht wußte, aber die Person Sasonow hatte White vor ihm nicht geheim halten können. Die Flucht einer so wichtigen Persönlichkeit war auch für den Premierminister von Interesse, der vom Innenminister Aufklärung über den Vorgang verlangte, so daß dieser seinerseits Erkundigungen bei White einholte. Jetzt, wo sich das Foreign Office wegen der Sowjets einschaltete, war White der Ansicht, daß gehandelt werden mußte. Unglücklicherweise konnte er jedoch nichts ohne Genehmigung des Innenministers tun.




  Er fuhr mit einem Beamten der Spezialeinheit als Chauffeur in seinem blauen Fiat durch Whitehall. Er benutzte tagsüber verschiedene Wagen und nahm auf der Fahrt ins Büro oder nach Hause nie denselben Weg. Er stand auf der Liste der Terroristen ganz oben. Er traf zwar Vorsichtsmaßnahmen, aber er ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie vor etwas Angst gehabt und verstand alle diejenigen nicht, die sich fürchteten. Er betrat mit schnellen Schritten das Innenministerium und fuhr im Lift in den ersten Stock, wo das Arbeitszimmer des Innenministers lag. Er wurde in das Zimmer geführt, das jedoch leer war. Er trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Horse-Guards-Parade, die vor der Eleganz des alten Palastes von Whitehall stattfand. Als aktiver Offizier hatte James White mit seinem Regiment an der offiziellen Parade zur Feier des Geburtstages der Königin teilgenommen. Diese Veranstaltung mit ihrer Farbenpracht und mit ihrer großartigen Präzision erregte und faszinierte ihn. Jetzt war alles noch aufregender, weil der Monarch eine Königin war. Er war ein Mann, der Traditionen, so wie sie in seinem Regiment, bei den Goldstream Guards, gepflegt wurden, über alles schätzte. Dieses Regiment galt als eines der ältesten und war von General Monck aufgestellt worden, der viel dazu beigetragen hatte, daß Karl II. den Thron seines ermordeten Vaters besteigen konnte. James White war ein begeisterter Soldat gewesen. Er war nur deshalb früh in den Ruhestand getreten, weil seine Fähigkeiten im Geheimdienst benötigt wurden, der damals unter Mangel an Mitteln litt und durch den Skandal um Philbys Verrat erschüttert worden war. Das herrschende politische Klima, in dem Spione und der Geheimdienst als überholt und ziemlich unmoralisch galten, wirkte zusätzlich demoralisierend. White hatte das Image verändert. Er versuchte nicht, den Politikern nach dem Mund zu reden, aber er pflegte die Beziehungen zum Finanzminister. Das Foreign Office hatte sich nach Burgess und Maclean auch bei höchst harmlosen Untersuchungen als überempfindlich erwiesen. Er war außerhalb seines Dienstes mit Takt und nach innen mit ausgesprochener Rücksichtslosigkeit vorgegangen. Er wußte, wie man durch Höflichkeit und konsequente Haltung das Beste aus Menschen herausholen konnte, und er ging unbarmherzig vor, wenn diese versagten. White kannte Davina Grahams Vater, weil sie demselben Klub angehörten, und ihre Familien waren sich einmal durch die Heirat von Vettern und Cousinen näher gekommen. Er hatte Davina zu seiner Sekretärin gemacht, weil er wußte, daß er damit kein Sicherheitsrisiko einging. Und er hatte die Möglichkeiten erkannt, die in ihr schlummerten. Sie war so intelligent, daß es Verschwendung gewesen wäre, sie lediglich als Sekretärin einzusetzen.




  Sasonow übers Wochenende nach Marchwood mitzunehmen, bewies Phantasie und Mut. Er bewunderte sie wegen dieses Einfalls und hoffte ihr zuliebe, daß die Unternehmung nicht mit einem Fiasko enden würde. Er hörte ein Rauschen und lächelte. Auch Innenminister gehen wie gewöhnliche Sterbliche auf die Toilette, er hatte neben dem Arbeitszimmer seinen privaten Waschraum. White saß in einem Lehnsessel und wirkte gelassen, als der Innenminister hereinkam.




  Sie gaben sich die Hand und tauschten einige nichts sagende Worte über das Wetter aus. Jeder fühlte sich in Gegenwart des anderen nicht besonders wohl. Es bestand zwar ein Waffenstillstand zwischen ihnen, aber der Ausbruch offener Feindseligkeiten war stets latent. Der Minister war ein Akademiker, der erst spät ins politische Leben eingetreten war. Er war ein ruhiger, tief in humanitären Grundsätzen verankerter Mann, der das Vertrauen des Premierministers besaß, der seine Loyalität und Integrität im öffentlichen Leben zu schätzen wußte. Diese Tugenden wurden noch verstärkt durch seine Abneigung gegen autoritäre Methoden und einen gewissen Hang, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Er bot dem Brigadier eine Zigarette an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Der Brigadier war ein Typ, den er verabscheute. Hart, ehrgeizig, skrupellos und zu allem fähig. Der Minister war einmal Zeuge gewesen, wie jemand James White als einen Ehrenmann bezeichnet hatte, und das hatte ihm fast die Selbstbeherrschung geraubt. Der Brigadier ging in einer selbstherrlichen Art an die Probleme heran– eine Einstellung, die der Innenminister nicht nur abstoßend, sondern auch gefährlich fand. Er ließ sich in seinen Ledersessel nieder und richtete sich auf die Defensive ein.




  »Können wir gleich auf den Anlass Ihres Besuches zu sprechen kommen, Brigadier? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe einen anstrengenden Vormittag vor mir, und ein Dutzend Leute haben sich bei mir angemeldet.«




  »Ich bin dankbar, daß Sie Zeit für mich gefunden haben, Herr Minister«, erwiderte James White, »es geht um den sowjetischen Überläufer Iwan Sasonow.«




  »Ach? Was ist mit ihm passiert?«




  »Passiert– nichts. Er ist bei ausgezeichneter Gesundheit und genießt den Aufenthalt in einer unserer Unterkünfte auf dem Lande. Ich versichere Ihnen, er ist unser Gast, kein Gefangener.« Er ließ sich zu einem leicht hämischen Lächeln herbei. »Er ist aus freien Stücken zu uns gekommen.«




  »Das haben Sie mir bereits mitgeteilt«, sagte er brüsk. »Vor etwa acht Monaten, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe inzwischen einige Zwischenberichte zur Weitergabe an den Premierminister erhalten. Aber bis jetzt scheint er lediglich Zeit gewinnen zu wollen. Sie wollten mich damals davon überzeugen, er sei seit Perekow der bedeutendste sowjetische Beamte, der in den Westen übergelaufen ist. Sonst hätte es sich wohl kaum gelohnt, die Sowjets so vor den Kopf zu stoßen, wie wir es getan haben. Ist es nicht allmählich an der Zeit, daß wir auch Ergebnisse bekommen?«




  Der Brigadier zeigte noch immer sein halbes Lächeln, aber aus seinem Blick sprach einige Sekunden lang seine Antipathie– lange genug, daß auch sein Gegenüber sie sah. Er bedachte ihn im stillen mit einem häßlichen Schimpfwort und antwortete dann mit aufreizender Geduld, als erklärte er einem ausgemachten Dummkopf etwas ganz Einfaches.




  »Sasonow ist sogar noch wichtiger als Perekow. Er war im sowjetischen Außenministerium Koordinator für die Abteilung, die für den Nahen Osten zuständig ist. Er gehörte natürlich zum KGB. Seit dem Sturz des Schahs hat sich die sowjetische Aktivität in diesem Teil der Welt, was Agenteneinsatz und Geldmittel angeht, um fünfzig Prozent erhöht. Ziel sind die Ölscheichtümer. Und Sasonow kennt bis ins Detail die Operationen, die gegen Kuwait, Saudiarabien und die Vereinigten Arabischen Emirate geplant sind.«




  »Warum hat er es uns dann nicht gesagt?«




  »Weil er sich die bestmögliche Verhandlungsbasis sichern will, bevor er eine so wichtige Karte ausspielt. Der Übergang ins andere Lager ist nicht so leicht zu verkraften. Er verlangt sehr viel mehr von ihm, als nur in ein Taxi zu steigen und sich als Asylbewerber bei Scotland Yard zu melden. Die psychologische Umstellung ist gewaltig, es dauert Monate, bevor ein Mann wie Sasonow sich mit dem Verrat an seinem eigenen Land abfinden kann. Ich meine den wirklichen Verrat. Bisher hat er uns lediglich einige Brocken serviert– genug, um unseren Appetit anzuregen, gewissermaßen. Er akklimatisiert sich zur Zeit, wie wir es nennen. Er will mit sich selbst und dem Entschluß, den er gefaßt hat, ins reine kommen. Man kann diesen Prozess nicht beschleunigen. Ich bin sicher, daß Sie der letzte wären, gewaltsame Methoden anzuwenden, um zu diesen Informationen zu gelangen.« Er sah sein Gegenüber kühl und gelassen an.




  Der Innenminister sagte eisig: »Das würde ich niemals billigen. Unter gar keinen Umständen. Ich hoffe, daß dies absolut klar ist.«




  »Selbstverständlich, selbstverständlich«, meinte White abwehrend. »Abgesehen davon, daß es nicht nur dumm, sondern geradezu kriminell wäre. Die Informationen, die wir zu gegebener Zeit von Sasonow erhalten werden– und wir werden sie erhalten, dessen bin ich sicher–, müssen von ihm selbst interpretiert werden, und das dauert eine gewisse Zeit. Hierin liegt sein eigentlicher Wert für uns. Er kennt die Denkweise unserer Gegner, er kann ihre mutmaßlichen Reaktionen auf bestimmte, sich ständig wandelnde Situationen ermessen. Darin lag auch Philbys Bedeutung für die Sowjets. Er kannte seine Leute zu Hause, weil er jahrelang einer von ihnen gewesen war. Er analysiert auch jetzt noch das nachrichtendienstliche Verhalten des Westens für sie.«




  »Ja. Das weiß ich natürlich. Aber ich kann dem Premierminister also jetzt wenigstens sagen, daß Sie glauben, Sasonow als aktiven Berater für unseren Sicherheitsdienst gewinnen zu können. Irgendeine Zeitvorstellung? Es wäre gut, wenn wir einen gewissen Anhaltspunkt hätten…«




  »Wochen«, meinte der Brigadier. »Nicht Monate. Ich habe eine hochbegabte Mitarbeiterin zu seiner Befragung eingesetzt. Ich bin mit ihren Fortschritten sehr zufrieden.«




  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie den Fall einer Frau übertragen haben?«




  »Allerdings«, sagte White, »Frauen haben sich in meinem Dienst als sehr tüchtig erwiesen. Und jetzt haben wir ja schließlich auch eine Dame in Downing Street…« Er warf dem Minister einen bedeutungsvollen Seitenblick zu, als wolle er sich jedes geringschätzige Urteil über das weibliche Geschlecht verbitten. Dann neigte er sich vor und sagte unvermittelt: »Aber ich schweife vom eigentlichen Zweck meines Besuches ab. Die Sowjets machen seit kurzem über ihre Botschaft viel Aufhebens um den Fall Sasonow. Sie wollen uns damit nur Ärger machen, denn sie wissen ganz genau, daß er bei uns ist. Aber sie protestieren, weil wir, obwohl unsere Leute immer wieder von seinem Selbstmord reden, noch keine Leiche vorgezeigt haben. Ich bitte Sie um die Genehmigung, alles Notwendige veranlassen zu können, damit wir die Sowjets zum Schweigen bringen.«




  »Sie wollen ihnen einen Toten liefern? Wo wollen Sie den denn herholen?«




  Der Brigadier lachte kurz auf. Er fand Gefallen an dieser Situation. »Oh, wir werden niemanden umbringen! Um Gottes willen, nein. Ich will ihnen nur einen Toten zeigen, damit sie still sind. Ich brauche nur Ihre Genehmigung, damit wir die Gesundheitsbehörden beruhigen können, falls wir eine geeignete Person auftreiben. Das ist alles.«




  »Ich schicke Ihnen das notwendige Schreiben zu. So, ich fürchte, draußen wartet schon der nächste Besucher.« Im Gesicht des Innenministers stand kalter Abscheu.




  Der Brigadier dankte ihm für die Hilfe und dafür, daß er ihm seine Zeit geopfert habe. Dann verließ er elastischen Schrittes das Arbeitszimmer. Er würde das Genehmigungsschreiben bekommen und es zu den Akten nehmen. Kein Politiker würde ihm jemals vorwerfen können, ohne Einverständnis seiner vorgesetzten Stelle gehandelt zu haben. Jedenfalls nicht bei einer solchen Belanglosigkeit, einen Toten für einen anderen, Lebenden, auszugeben. Ein Dienstwagen anderem Typs erwartete ihn draußen. Er stieg ein und sagte dem Fahrer, er solle ihn ins Büro zurückfahren. Dann rief er einen alten Freund bei der Spezialeinheit von Scotland Yard an und lud ihn zum Mittagessen ein.




  Nach dem Essen fragte der Mann von der Spezialeinheit, der nun ein Glas Armagnac in der Hand hielt, den Brigadier, an was für einen Gefallen er denke. White rollte eine Zigarre zwischen seinen Fingern und hielt sie dicht ans Ohr, um den Tabak nach seinem Knistern beurteilen zu können. Die alte Legende, daß die besten Havanna-Zigarren von jungen Kubanerinnen zwischen den Oberschenkeln gerollt werden, war in der älteren Generation noch immer lebendig.




  »Ich brauche eine Leiche«, sagte er. »Die sind verdammt gut. Probier mal eine.«




  »Zu stark für mich«, sagte der Polizeibeamte. »Ich bleibe bei meinen billigen Zigaretten.«




  Sie lachten beide. Lange Zusammenarbeit und viele manchmal etwas zweifelhafte Unternehmungen hatten ein merkwürdiges Verhältnis von Freundschaft und gegenseitigem Vertrauen zwischen ihnen geschaffen.




  »Billig? An dir ist nichts billig, Tim. Du hast mich schon genug Geld gekostet!« James White biss das Ende der Zigarre ab und zündete sie an. Er verachtete den umständlichen Zigarrenabschneider. Selbst Männer, denen er nie das Wasser reichen würde, benutzten ihre Zähne dazu.




  »Wie teuer komme ich dich also diesmal zu stehen?« Der Mann, der an seiner Zigarette zog, war ein Profi. Er war als Polizist durch sein Können von ganz unten bis zur Spezialeinheit der Kripo aufgestiegen, die sich mit Terrorismus, Landesverrat und Subversion auseinanderzusetzen hatte. Er war ein umgänglicher Mensch mit Sinn für Humor, und er stammte aus dem gehobenen Bürgertum. Er hätte ebensogut Geschäftsmann, Börsenmakler oder irgendein Durchschnittsbürger mit einem einträglichen Beruf sein können. Aber wie James White war er vor allem ein echter Profi. Manche Menschen, so hatte er einmal gesagt, als sie beim Mittagessen eine besonders diffizile Sicherheitsoperation besprachen, bei der die Unterstützung durch seine Behörde erforderlich war, manche Menschen waren von Natur aus Jäger. Er und der Brigadier gehörten zu dieser Kategorie. Sie konnten gar nicht anders. Es lag ihnen im Blut. Er war außerdem Patriot, und er benutzte diese Vokabel, ohne bei anderen Anstoß zu erregen. Für seine Kollegen bei Scotland Yard waren Verbrecher Feind Nr. 1. Oder die Jagdbeute. Er war ehrlich genug, den Doppelsinn zuzugeben. Für ihn war der Gegner der Terrorist, der Verräter und der Unruhestifter jeder Art. Da gab es keinen Kompromiss, keine Entschuldigung. »Aufspüren und vernichten.« Das war die Weisung, die er seinen vorzüglich ausgebildeten Männern mit auf den Weg gab. Er bewunderte James White und mochte ihn. Sie waren irgendwie seelenverwandt.




  Der Brigadier schüttelte den Kopf. »Nichts, hoffe ich, Tim. Ich brauche eine Leiche, das ist alles. Dürfte nicht zu schwierig sein. Es gibt immer mal Leute, die sterben.«




  »Was für eine Art von Leiche?« fragte er. Der Armagnac war wirklich ausgezeichnet. Er hatte den richtigen Biss. »Natürliche Todesursache, vermutlich?«




  »Nein«, sagte der Brigadier, der sich freute, ihm zuvorkommen zu können. »Ertrunken. Muß einige Zeit im Wasser gelegen haben.«




  »Aha«, sagte der Polizist. »Soll wohl schwer identifizierbar sein, was? Verstehe.«




  »Keine Fingerabdrücke«, sagte James White, »das ist wichtig. Keine Hände. Alles andere ist egal. Da können wir manipulieren. Aber Fingerabdrücke können wir uns nicht leisten. Denk mal darüber nach, Tim. Ich wäre dir sehr dankbar. Unser gemeinsamer Freund im Innenministerium sitzt mir im Nacken.« Er trank seinen Brandy aus.




  Sein Gegenüber brummte vor sich hin. »Ach, der Schuft! Weißt du, daß er der unsympathischste Innenminister ist, den wir seit zwanzig Jahren haben? Wir werden ihm nie verzeihen, daß er die Verurteilung dieses kleinen Ganoven Jim French verhindert hat.«




  »Der Bursche, der bei den Unruhen in Walthamstow einen Polizeibeamten zu Tode getrampelt hat?« fragte der Brigadier. »Ich kann mich gut erinnern.«




  »Wir wußten, daß er schuld war. Wir wußten es ganz genau. Er wurde gesehen, wie er auf unseren Mann, der bereits auf dem Boden lag, losging. Drei Zeugen haben es, unabhängig voneinander, gesehen. Aber sie wollten ihn nicht identifizieren. Hatten zu viel Angst. Zwei Frauen, die in Sozialwohnungen lebten. Der andere Zeuge war ein Polizeibeamter. Und der verhinderte die Verurteilung mit Hilfe eines technischen Details. Keine Sorge, James, diese Sache wird dich gar nichts kosten. Ich werde Nachforschungen anstellen, sobald ich wieder im Büro bin. Wasserleiche. Nähere Einzelheiten?«




  »Männlich«, sagte der Brigadier. »Etwa fünfundvierzig. Einssechsundsiebzig groß und kein Nigger.« Sie lachten beide über den Witz.




  »Keine Sorge«, wiederholte der Polizist. »Ich werde schon was Geeignetes für dich auftreiben.«




  »Salisbury Palin– ich liebe diese Gegend«, sagte Davina. Sie warf einen Seitenblick auf Sasonow. Er schaute aus dem Wagenfenster. Sie freute sich, daß er Interesse zeigte.




  »Es ist wunderschön. Und so weit. Ich habe mir England immer als ein kleines, übervölkertes Land vorgestellt.«




  »Teilweise ist es auch so«, sagte sie, »das macht seinen Reiz aus. Und die Landschaft wechselt so rasch: Man kommt von einer Grafschaft in die andere, und alles ist plötzlich ganz anders– die Gegend, die Dörfer, die Architektur. Klinker im Süden, Fachwerkhäuser in den Midlands, gelber Stein in den Cotswolds, graue Steinquader in Oxfordshire. Schiefer weiter im Norden und strohgedeckte Häuser im Südosten. Mal eine ausgedehnte Hügellandschaft, mal ganz flaches Land, sogar Gebirge, alles nur wenige hundert Kilometer voneinander entfernt. Ich finde England nie eintönig«, lobte sie.




  »Das klingt, als redete eine Russin über Russland«, sagte Sasonow. »Bloß geht es bei uns gleich um Tausende von Kilometern. Um einen ganzen Kontinent mit so vielen verschiedenen Rassen, Hautfarben und Kulturen, und alles innerhalb der Grenzen von Mütterchen Russland. Im Vergleich dazu kommt mir euer kleines Land wie ein Puppenhaus vor.« Sie lächelte und sagte: »Aber das Wetter ist besser. Das müssen Sie zugeben.«




  »Sie haben noch nie einen Sommer am Schwarzen Meer zugebracht«, antwortete er.




  »Auch keinen Winter in Sibirien«, gab sie zurück. »Dort rechts liegt Stonehenge. Möchten Sie anhalten und es sich ansehen?«




  »Und was ist Stonehenge?«




  »Uralte Ruinen«, erklärte sie und verlangsamte die Fahrt. »Ich bin als Kind oft hierher gekommen. Hier weht immer ein Wind.«




  Sie parkten hinter einer Wagenreihe; einige Fahrzeuge waren bunt bemalt und warteten auf Touristen. Ein in allen Farben prangender Andenkenladen verkaufte Postkarten, Farbdias und Plastikmodelle der Riesensteine. Sie schlossen sich einer Besuchergruppe an, die um die Absperrung herumwanderte, die sie vom inneren Ring trennte.




  »Es sieht jetzt viel größer aus; von der Straße aus gesehen, wirkte alles viel kleiner. Sie haben recht«, sagte Sasonow und knöpfte sich seine Jacke zu. »Es geht ein Wind.«




  »Die Druiden haben hier ihre Gottheit verehrt«, sagte Davina. Ihre Haare lösten sich aus den Nadeln und begannen, ihr in kleinen Strähnen ums Gesicht zu flattern. »Aber die Menschen, die die Steine aufgerichtet haben, lebten viel früher. Ursprünglich waren es zwei Kreise, aber nur der innere Ring ist übrig geblieben. Sehen Sie dort den großen Stein in der Mitte?« Er folgte mit den Augen ihrem Finger. »Ja. Ich sehe ihn.«




  »Das ist der Altarstein«, bemerkte Davina. »Die Strahlen der aufgehenden Sonne berühren ihn genau in der Mitte. Das ist der Zeitpunkt, zu dem die Druiden der Sonne ein Menschenopfer darbrachten. Sie töteten die Opfer auf dem Stein.«




  »Da drüben steht eine Rekonstruktion«, sagte Sasonow, »und eine Ansicht aus der Vogelperspektive. Für etwas so Primitives ist die ganze Anlage sehr symmetrisch.«




  »Ja, das stimmt«, antwortete Davina. »Sie bildet außerdem den genauen Mittelpunkt von England: Alle Linien von Norden, Süden, Osten und Westen treffen sich an diesem Punkt. Manche Leute glauben, das sei der Beweis dafür, daß Wesen aus dem Weltall hier gelandet sind– wie bei diesen Orten in Mittelamerika. Auf Luftaufnahmen sind ganz deutlich Linien und Muster zu erkennen, die bestimmt nicht rein zufällig entstanden sind.«




  »Erzählen Sie mir bloß nicht«, meinte Sasonow, »daß Sie an so etwas glauben.«




  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber ich spüre hier irgend etwas– irgendeine Art von Energie.«




  »Das ist der Wind und der weite Raum, der einen hier umgibt«, sagte er. »Eine Illusion. Das Ganze hat keinen verborgenen Sinn, es ist nur ein primitiver Tempel. Aber es ist ungewöhnlich. Ich bin froh, daß ich es gesehen habe.«




  »Schade, daß man nicht näher herangehen kann«, meinte Davina und führte ihn zum Parkplatz zurück. »Früher, als ich häufiger hier war, gab es noch keine Absperrung. Man konnte überall hingehen; ich habe sogar auf dem Altarstein gesessen. Die Leute kamen her, um den Sonnenaufgang zu beobachten und zu erleben, wie die ersten Strahlen den Stein erhellten. Jetzt haben die Besucher nichts anderes im Sinn, als ihre Initialen in dem Stein einzuritzen.«




  Sasonow blieb stehen. »Ich hätte gerne eine Ansichtskarte«, sagte er plötzlich.




  Davina sah ihn überrascht an: »Wirklich? Ist das Ihr Ernst?«




  »Ja, ich hätte gern eine. Aber ich habe kein Geld.«




  »Ich habe genug Geld, kommen Sie mit und suchen Sie sich aus, was Sie wollen.« Sie sah ihm zu, während er sich überlegte, welche ihm am besten gefiel. Er machte einen gelösteren Eindruck als je zuvor in den ganzen fünf Monaten.




  »Diese hier«, bat er, »sie wird mich an Sie erinnern.«




  Es war ein Foto des Sonnenaufgangs, und ein leuchtender Lichtstrahl traf genau auf den Mittelpunkt des Altarsteins.




  »Sie müssen ein blutrünstiges Kind gewesen sein«, sagte er, »was haben Sie sich vorgestellt, wenn sie dort saßen?«




  »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe mir vorzustellen versucht, wie einem zumute sein muß, wenn irgendein angsteinflößender Druide mit gezücktem Messer über einem steht. Ich glaube, sie opferten Jungfrauen beiderlei Geschlechts. Es ist schrecklich, wenn man darüber nachdenkt.«




  »Ja, aber es war nichts Ungewöhnliches. Es entspricht dem Bedürfnis des Menschen, eine zürnende Gottheit zu versöhnen… Und wenn das Opfer einen Wert haben sollte, mußte es rein sein.«




  Sie schwieg, aber das Adjektiv kam ihr merkwürdig vor. Er betrachtete also die Jungfräulichkeit als eine Tugend. Rein… es war ein seltsam altertümliches Wort, das heutzutage fast nur noch für Konsumgüter verwendet wurde. Reine Wolle, reine Seide, reine Nährcreme… Sie hatte nicht mehr an einen reinen Menschen gedacht, seit sie erwachsen war, und die christliche Ethik war in den Bereich der Märchen verwiesen. Es war ein Hinweis, den sie sich merken mußte. Sasonow war innerlich ein Puritaner. Derartige Erkenntnisse brachten Aufklärung über seine Persönlichkeit. Wenn man sein Wesen gewissermaßen dreidimensional vor sich sehen konnte, fiel einem die Aufgabe, ihn zu gewinnen, irgendwie leichter.




  Sie summte beim Fahren eine kleine Melodie vor sich hin. Es war ein wunderschöner Frühlingstag; sie war zuversichtlich und heiter. Es war ein Gefühl, das für sie untrennbar mit der Fahrt nach Marchwood verbunden war– der Fahrt zu dem Haus, in dem sie geboren und aufgewachsen war. Wie früher, wenn sie zu Ferienbeginn nach Hause kam, klopfte auch jetzt ihr Herz schneller, als sie die Autobahnausfahrt erreichten und ein Schild mit der Aufschrift ›Marchwood 5 km‹. Sie hatte bis jetzt niemandem erzählt, wie sie zu diesem Haus stand. Es schien ihr auch wenig Sinn zu haben, denn zuerst sollte es ihr Bruder erben, und als dieser starb, war sie sicher, daß ihr Vater es Charley vermacht hatte. Ihre Schwester hatte natürlich keinen Hehl aus ihrer Liebe zu dem Haus gemacht. Sie hatte nie die Mauern gestreichelt und mit ihnen geredet, als wären sie ein lebendes Wesen. Was Charley empfand, wußten immer alle. Nicht daß es ihr jetzt noch etwas ausgemacht hätte, dachte Davina, und sie merkte gar nicht, daß sie aufgehört hatte, vor sich hin zu summen. Was sollte eine allein stehende Frau mit einem so großen Haus anfangen– und Charley würde sicher wieder heiraten. Sie konnte ihre Familie jetzt mit Zuneigung, Verständnis und Objektivität betrachten. Sie führte ihr eigenes Leben und brauchte sie nicht mehr. Und weil sie sie nicht mehr brauchte, freute sie sich auf das Wiedersehen und war entschlossen, aus dem Wochenende das Beste zu machen. Sie wollte, daß dieser Mann aus seiner Reserve heraustrat und sich wohl fühlte. Er sollte in ihr nicht länger eine Gegnerin sehen.




  »Wir sind gleich da«, verriet sie. »Ich glaube, Sie werden meine Eltern mögen. Meine Schwester wird auch da sein.«




  »Ich darf nicht vergessen, mich wie ein Pole zu benehmen«, sagte er.




  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sprach sie, »bleiben Sie ganz natürlich. Ich habe ihnen gesagt, Sie seien Handelsattache in der Botschaft. Wir haben uns im Januar auf einer Party kennen gelernt– denken Sie daran. Sie werden keine Fragen stellen, meine Familie ist nicht neugierig.«




  »Haben Sie denn nichts gegen Kommunisten?« fragte er.




  »Sie betrachten die Polen nicht als Kommunisten.« Sie lächelte schwach. »Nicht, seit wir einen polnischen Papst haben. Das hat die Polen aufgewertet.«




  »Wie ist denn Ihre Schwester– Sie haben noch nie von ihr gesprochen.«




  »Meine Schwester– ja, Sie werden sich selbst Ihr Bild machen… Wir sind schon da, dort ist die Einfahrt.«




  Sie merkte gar nicht, wie sehr ihr die Vorfreude anzumerken war, als sie in den schmalen Weg einbogen. Es duftete frisch nach Laub und wildwachsenden Blumen, und in der Luft lag eine Erwartung, die für sie eng mit dem Frühling und dem Kreislauf der Natur zusammenhing. Sie fuhren durch ein kleines Tor, das in die Mauer eingelassen war. Zu beiden Seiten der engen Einfahrt blühten auf den Rasenstreifen gelbe Osterglocken. Sasonow mußte plötzlich an die Krim denken, wo die Frühlingsblumen einen großen Farbteppich bildeten. Sie gelangten an eine leichte Kurve und kamen zur Vorderfront des Hauses. Es war wunderschön und stammte aus der Zeit von Queen Anne; das Mauerwerk schimmerte rosa im Sonnenschein. Eine tiefgrüne Magnolie wand sich an der einen Mauer empor; ihre Blätter sahen wie glänzende, kleine Speere aus, während sich die dicken Blütenknospen vorläufig noch darunter versteckten. Eine Wetterfahne auf den aus dem 18. Jahrhundert stammenden Stallungen drehte sich im sanften Wind.




  Davina schaute in den Rückspiegel und rief: »Mein Gott, wie sehen denn meine Haare aus! Völlig durcheinander…« Sie fand einen Kamm in ihrer Handtasche und frisierte die Haare aus der Stirn zurück.




  Sasonow wollte gerade sagen, daß ihr eine gelöste Frisur besser stehe. Ihre Haarfarbe war zwischen Braun und Dunkelrot, und die strenge, aus der Stirn nach hinten gekämmte Frisur ließ sie älter aussehen.




  »So«, sagte sie, »jetzt ist es schon besser.«




  Er sagte nichts.




  »Sie müssen hinter dem Haus sein– der Hund meiner Mutter stürzt sonst immer heraus, wenn er ein Auto hört.«




  Er nahm ihre beiden Reisetaschen aus dem Kofferraum, während Davina ausstieg und die Eingangstür aufmachte.




  »Stellen Sie sie in der Halle ab«, bat sie. »Wir gehen gleich durch in den Garten.«




  »Ich habe ein merkwürdiges Gefühl«, sagte er plötzlich.




  Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um. »Wieso? Wieso merkwürdig?«




  »Weil ich meinen Käfig so lange nicht verlassen habe. Ich habe mit keinem Menschen mehr gesprochen.«




  Sie war jeder körperlichen Berührung mit ihm bisher aus dem Wege gegangen. Bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie sich berührt hatten, war sie nervös geworden. Jetzt legte sie ihm die Hand auf den Arm.




  »Sie sind aus dem Käfig heraus«, erklärte sie. »Und mit anderen Menschen zu reden, ist genau das, was Sie brauchen. Kommen Sie.«




  Durch die Fenster am hinteren Ende der Halle konnte er die kleine Gruppe draußen auf der Terrasse sehen. Und dann hatte Davina eine Tür geöffnet und trat bereits in den Garten hinaus.




  »Liebling– wir haben euch gar nicht kommen hören.« Er sah, wie die hochgewachsene, weißhaarige Frau sie küßte und wie dann die kleinere Gestalt eines Mannes vom Gartenstuhl aufstand und sie flüchtig auf die Wange küßte.




  »Das ist Pawel– ich will gar nicht erst versuchen, seinen Nachnamen auszusprechen. Mein Vater, Captain Graham; meine Mutter.« Er gab ihnen die Hand und hörte dann Davina hinter sich sagen: »Hallo, Charley. Wie nett, dich wieder zu sehen… Pawel, meine Schwester Charlotte Ransom.«




  Er drehte sich um, bei der Nennung des Namens hatte er einen Mann erwartet.




  Sie war schön. Es gab kein passenderes Wort. Hübsch, attraktiv, apart waren alles Bezeichnungen, die auf viele Frauen passten.




  Aber sie war einfach schön. Er gab ihr die Hand. Sie lächelte, und es wurde ihm warm ums Herz. Haare wie Davina und doch nicht die gleichen, denn sie hatten die flimmernde Färbung spanischen Mahagonis und fielen ihr in natürlichen Wellen bis auf die Schultern herab. Große, graue Augen, umrahmt von Wimpern, die künstlich hätten sein können, aber ihre eigenen waren. Ein Gesicht, das auf den ersten Blick klassisch wirkte, ein harmonischer Gleichklang der Züge. Der Ausdruck änderte sich, wenn sie lächelte, und wurde dann sinnlich und herausfordernd. Sie trug lange Hosen und ein Hemd, sowie einen Pullover, den sie mit den Ärmeln um die Taille geknotet hatte. Er sah, daß sie Goldketten um den Hals und einen breiten Goldring an der linken Hand trug.




  »Hallo«, sagte sie, »ist es nicht ein wunderschöner Abend? Kommen Sie, setzen wir uns.«




  Er zögerte, und Davina fragte: »Sollen wir nicht erst unsere Koffer hinaufbringen?«




  »Nein, Liebes«, sagte Mrs. Graham, »das könnt ihr später tun. Wir nehmen hier draußen noch einen Drink, bevor es zu kühl wird. Bitte, nehmen Sie Platz, Pawel. Was möchten Sie trinken?«




  »Ich gehe«, sagte Captain Graham, »Davina?«




  »Wodka und Tonic, bitte.«




  Er wandte sich Sasonow zu und sagte: »Ich weiß Ihren Nachnamen leider nicht. Aber wenn schon meine Tochter sagt, daß sie ihn nicht aussprechen kann, dann kann ich es bestimmt auch nicht! Deshalb werden wir alle Sie Pawel nennen. Was möchten Sie trinken?«




  »Wodka«, sagte Sasonow, »ohne Tonic, vielen Dank.«




  Er saß neben der Schwester. Sogar im Garten roch er das Parfüm, das sie benutzte. Es war schwer und aufreizend, sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Diese Haltung betonte ihre kleinen, wohlgeformten Brüste. »Was tun Sie in England?«




  »Ich bin in der Botschaft tätig«, antwortete er. »Ich bin Handelsattache.«




  »Bedeutet das nicht, daß Sie ein Spion sind? Ich dachte, alle Handelsattaches wären in Wirklichkeit Spione.« Ihr Lächeln überdeckte ein verlegenes Schweigen.




  »Aber Charley–«, protestierte Mrs. Graham.




  »Nein«, entgegnete Sasonow, »die Wirtschaftsattaches sind die Spione. Nicht die Handelsattaches. Ich bin ganz harmlos.«




  Alle lachten. Er sah Davina nicht an.




  »Wie lange sind Sie schon in England?« fragte ihn Charley Ransom.




  »Ein Jahr«, sagte er, »mir gefällt England sehr gut.«




  »Und sind Sie mit Davina schon lange befreundet?« Sie schien mit den Augen zu zwinkern, als ob etwas Gewagtes daran wäre, Freund ihrer Schwester zu sein. Ihr Charme wogte wie ihr Duft in Wellen zu ihm herüber.




  »Noch nicht sehr lange«, sagte er. Er wünschte, Davina würde diesen Strom von Fragen unterbrechen. Aber sie unterhielt sich mit ihrer Mutter.




  »Wohnen Sie hier in der Nähe?« Er nahm ihr die Initiative ab.




  »Ich lebe in London«, sagte sie. »In einer Etagenwohnung am Portman Place. Sie müssen einmal auf einen Drink bei mir vorbeikommen.«




  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen«, meinte Sasonow.




  Sie hatte begonnen, mit einer der Goldketten, die sie um den Hals trug, zu spielen. Ein großes Medaillon mit dem Sternkreiszeichen des Widders hing daran. Sie hatte schöne Hände mit langen lackierten Fingernägeln. Der Ehering war ein breites, mit einem kleinen Diamanten besetztes Band.




  »Charley«, sagte Captain Graham, »du hast ja gar nichts zu trinken–« Sasonow erfasste den Blick besonders herzlicher Zuneigung, den der Vater seiner Tochter zuwarf. Er freute sich über die Unterbrechung, sie erlöste ihn von Charley Ransoms Fragen. Er blickte hinüber zu Davina, trank rasch sein Glas aus und stand auf. »Ich bringe die Koffer nach oben«, sagte er.




  »Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen.« Davinas Mutter ging vor ihnen her.




  Er hörte den Vater und die jüngere Tochter über irgendeinen Scherz lachen, während sie ins Haus gingen.




  Die Treppe war schmal, er folgte Davina und trug die beiden Koffer. Mrs. Graham öffnete die Tür.




  »Dies ist Ihr Zimmer«, sagte sie zu ihm, »das Badezimmer ist dort auf der anderen Seite des Korridors. Davina, Liebes, du bist natürlich in deinem alten Zimmer.«




  Davina trat an Sasonow heran. »Ich nehme meinen Koffer selber«, bestimmte sie.




  Er hielt das Gepäckstück fest. »Nein, er ist schwer. Ich trage ihn für Sie.«




  Er war über ihr Schlafzimmer erstaunt. Es war ein hübscher Raum, mit frischen Blumen und einem schmalen Bett. Da waren Bücher und Spielzeuge aus Wolle sowie eine Sammlung kleiner Porzellantiere auf einem Regal. Es war ein Kinderzimmer. Es war nirgends zu erkennen, daß die Bewohnerin jemals erwachsen geworden war.




  »Vielen Dank«, lächelte Davina, »legen Sie den Koffer ruhig aufs Bett. Wir sind gleich unten«, sagte sie zu ihrer Mutter.




  »Ihr braucht euch nicht zu beeilen, Liebling. Abendessen gibt es erst um Viertel nach acht. Pawel möchte sicherlich gerne baden. Ich würde mich beeilen, bevor Charley das ganze heiße Wasser verbraucht.«




  »Ja«, sagte Davina, »ich erinnere mich, das hat sie immer getan. In etwa einer halben Stunde klopfe ich bei Ihnen«, sagte sie zu Sasonow.




  Sie ging zu dem Koffer, der auf dem Bett lag, und öffnete ihn. Sie kleidete sich sehr schlicht. Schon vor Jahren hatte sie erkannt, daß sie nicht der Typ war, zu dem eine elegante Garderobe oder viel Make-up passten. »Du siehst viel besser ohne das ganze Geschmier auf deinem Gesicht aus«, hatte ihr Vater gesagt, als sie begann, ihr Aussehen zu verbessern.




  »Bleib ganz natürlich– das steht dir besser.« Sie hatte ohne weiteren Widerstand aufgegeben. Es war nur Zeitverschwendung, mit einer Schwester konkurrieren zu wollen, die so schön war, daß die Unterhaltung stockte, wenn sie ins Zimmer trat.




  Sie packte ihre Sachen aus und hängte den langen Wollrock und den Pullover, die sie an diesem Abend anziehen wollte, auf einen Haken. Das geliebte, vertraute Zimmer– der sichere Hafen ihrer Kindheit. Sie hob den zerschlissenen Tiger auf, dem ein Auge fehlte– ein Weihnachtsgeschenk von vor zwanzig Jahren. Sie berührte die Glastiere eines nach dem anderen und wußte noch genau, wann diese Geburtstag hatten und wann jedes einzelne ihrer Sammlung hinzugefügt worden war. Als Kind hatte sie Tiere geliebt, ihr Traum als Teenager war es gewesen, Tierärztin zu werden. Dazu hätte sie natürlich von zu Hause weglaufen müssen. Sie verstand jetzt ihre Beweggründe. Sie wollte einen Ersatz für die gefährliche Liebe zu den Menschen finden. Tiere waren treu und unkritisch. Bei Pferden, Hunden und Kaninchen, die sie liebte, lief sie keine Gefahr, abgewiesen zu werden, weil ihre Schwester alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie öffnete das Fenster und schaute auf den Garten hinaus. Charley und ihr Vater waren ins Haus gegangen, die Stühle standen noch unten auf der Terrasse. Sie hatten auch das Tablett mit den Drinks stehen lassen.




  Sasonow war von ihrer Schwester fasziniert. Ähnliches hatte sie schon oft genug erlebt. Sie brauchte die beiden gar nicht zu beobachten, um zu wissen, daß Charley ihren Sexappeal und Charme voll zum Einsatz brachte. Und der Russe ging, wie jeder andere Mann, der ihr begegnete, darauf ein. Sie ließ das Fenster offen und begann, ihre Bürsten und die wenigen Kosmetikartikel herauszulegen. Sie öffnete ihr Haar und bürstete es. Der Wind bei Salisbury Plain hatte es zerzaust, das Bürsten tat weh. Sie betrachtete sich im Spiegel, mit zusammengekniffenem Mund und Tränen in den Augen. Die Tränen kamen vom Ausbürsten der Haare. Die andere Art von Tränen waren schon vor langer Zeit vertrocknet. Diesmal schmerzte es nicht, einen Mann an Charley zu verlieren. Sie konnte in aller Ruhe zusehen, wie ihre Schwester Sasonow verführte, denn diesmal würde es zu ihren Gunsten ausgehen. Charley konnte ihn zugänglicher machen und die Spannung lösen, die ihn so rastlos und missvergnügt gemacht hatte. Charley, die Unwiderstehliche, die immer wieder anderen Frauen die Männer wegnahm, würde ihrerseits zum Werkzeug. Das Gesicht im Spiegel war hart und unscheinbar, die Mundwinkel herabzogen. Es war reine Ironie, wenn die Schwester, die ihr Privatleben zerstört hatte, ihr jetzt bei Sasonow eine Hilfe war. Das war ein Detail, das den Brigadier belustigt hätte.




  Sie zog Rock und Bluse aus, schlüpfte in ihren Morgenmantel und fand die Badezimmertür verriegelt. Charley war drinnen. Sie verbrauchte sicher wieder das ganze heiße Wasser. Davina wusch sich am Waschbecken in ihrem Zimmer und zog sich den dunkelblauen Rock und den Pullover an. Dann richtete sie sich das Gesicht her und frisierte die Haare zu einem hohen, glatten Knoten. Charley würde sicherlich mit so kunstvoll zerzausten Haaren erscheinen, daß es aussah, als hätte sie vor weiß Gott wie langer Zeit zuletzt einen Kamm benutzt. Und sie würde ihre ganze Aufmerksamkeit auf Sasonow richten, das von ihr auserwählte und verfolgte Opfer, und ihr Vater würde nachsichtig zuschauen. Er hatte sich immer über die Eroberungen seiner schönen Tochter gefreut. Manchmal war ihrer Mutter eine gewisse Verlegenheit anzumerken, aber auch sie hatte sich mit Charleys Wirkung auf Männer abgefunden, sie sprach sich selbst von jeder Schuld frei. Charley war einfach zu schön und zu attraktiv. Davina betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Zu groß, zu mager, zu ordentlich. Und zu intelligent. Charley hatte die Schönheit bekommen, Davina den Verstand.




  Sie ging und klopfte an Sasonows Tür. Es kam keine Antwort, und sie öffnete. Das Zimmer war leer, er war schon hinuntergegangen. Ein halbes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie ins Wohnzimmer trat und ihn dort mit ihrer Schwester am Schachbrett sitzen sah.
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  Der höhere Polizeioffizier, der mit dem Brigadier in dessen Klub zu Mittag gegessen hatte, machte sich noch vor der Fahrt ins Wochenende daran, seinem Freund die gewünschte Leiche zu liefern. Er lebte mit Frau und zwei Söhnen, die kurz vor ihrem Schulabschluß standen, am Ortsrand von Dartford in Kent. An Samstagvormittagen spielte er gerne Golf. Das entspannte ihn. Er wies sein Büro an, an der Küste Nachforschungen anzustellen und jeden, der kürzlich im Themsegebiet ertrunken war, mit einem Sicherheitsvorbehalt zu versehen. Sein unmittelbarer Untergebener fuhr an den Wochenenden nicht nach Hause und hatte auch keine Zeit zum Golfspielen. Als also am Freitagabend der Brigadier mit seiner Frau zu Nachbarn zum Essen fuhr, sein Vorgesetzter vor dem Fernseher saß und sich die Grahams mit ihren beiden Töchtern und ihrem Gast zum Abendessen niederließen, waren der Spezialeinheit vier Tote, die in etwa den Anforderungen entsprachen, gemeldet worden. Zwei waren zu identifizieren und bereits als vermisst gemeldet worden; beide waren geisteskranke Selbstmörder. Vom dritten war kaum mehr als ein männlicher Torso übrig geblieben, da er vor Skegness in das Netz eines Trawlers geraten war. Aus dem Kurzbericht ging hervor, daß er wahrscheinlich einem Mord zum Opfer gefallen war. Beim vierten handelte es sich um eine Leiche, die schon einige Zeit im Wasser gelegen haben mußte; sie war bereits in Verwesung übergegangen, aber auf einem Unterarm war noch eine Tätowierung zu erkennen, die den Rückschluss zuließ, daß der Tote Seemann gewesen war. Eine kurze Untersuchung erbrachte einen goldenen Zahnersatz, der für englische Zahnärzte nicht typisch war. Diese Leiche schien den Erfordernissen am besten zu entsprechen.




  Der Tote wurde mit einer Sondergenehmigung, die vom Chef der Spezialeinheit noch vor dessen Abfahrt am Freitagnachmittag unterzeichnet worden war, aus der Leichenhalle an der Südostküste entfernt und unter offiziellem Siegel in ein kleines Privatleichenhaus verlegt. Nach dem Wochenende würde ein Chirurg die Reste der linken Hand amputieren und den anderen Arm am Ellbogen abtrennen, wodurch die Tätowierung verschwinden und jede Möglichkeit einer Identifizierung durch Fingerabdrücke ausgeschlossen sein würde. Zu gegebener Zeit würde sich ein Zahnarzt des Gebisses annehmen und so gut wie möglich eine Kopie von Sasonows Gebiss, über das die Akten bereits Aufschluss gaben, herstellen. Die Leiche wies keine besonderen Merkmale auf; das Alter stimmte ungefähr, ebenso wie Statur und Größe des Toten. Als Todesursache konnte mit Sicherheit Ertrinken angenommen werden. Die Zeitdauer, während der der Tote im Wasser gelegen haben mußte, stimmte nicht ganz mit dem Zeitpunkt von Sasonows Verschwinden überein, aber man konnte schließlich nicht alles haben.




  Es war wenig ratsam, den Chef während des Wochenendes zu Hause zu stören, deshalb fertigte der junge Offizier einen Bericht an und ließ ihn für Montag früh im Büro liegen. Der Tote, dem man ein Identitätsplättchen aus Metall am linken Fuß befestigt hatte, blieb über das Wochenende in der kalten Finsternis seines Kühlraums. Die Familie von Per Svenson aus dem Dörfchen Staghan an der Nordküste Norwegens würde nie mehr als die traurige Nachricht erfahren, daß er während eines Sturms über Bord gefallen war.




  Iwan Sasonow blickte am Abendessenstisch von Marchwood in die Runde. Mrs. Graham saß neben ihm, das Kerzenlicht schmeichelte ihr ebenso wie Davina. Es verlieh dem schönen Mädchen Charley, das an seiner anderen Seite saß, herrlich weiche Züge. Der Kerzenschein tauchte ihren Hals und die eine freie Schulter in einen schimmernden Farbton, der ihn an die üppigen Rubens-Gestalten in der Eremitage erinnerte. Trotz ihrer Schlankheit war sie nicht mager, ihre Haut war glatt, die Arme gerundet und das reizende Gesicht von einer erotisch wirkenden Fülle roter Haare eingerahmt.




  Er hatte sie beim Schach gewinnen lassen. Gleich zu Anfang des Spiels wußte er bereits, daß sie ein hoffnungsloser Fall war. Trotzdem gab es bei ihr überraschende Momente, und am Ende der ersten Partie hatte sie ihn angesehen und vorwurfsvoll gesagt: »Sie haben mich absichtlich gewinnen lassen– Sie spielen viel zu gut, als daß Sie diesen letzten Zug nicht vorausgesehen hätten.«




  »Ich habe ihn schon gesehen«, sagte er, »ich wollte nur feststellen, wie Sie spielen. Man muß die Gedanken des Gegners lesen können, wenn man ihn schlagen will.«




  Sie hatte gelacht und die Figuren wieder aufgebaut. Sie hatte ein Lachen, das er nur schwer beschreiben konnte. Es gab ein altmodisches Wort dafür. Fröhlich. Sorglos und voller Heiterkeit. Sie spielten noch eine Partie, und als sie etwa die Mitte erreicht hatten, kam Davina herein. Sie goß sich einen Drink ein und sah ihnen einige Minuten zu. Sie wirkte blaß und steif. Sasonow spürte die Spannung, die zwischen den beiden Schwestern stand; sie verbarg sich allerdings meist hinter einer oberflächlichen Freundlichkeit, von der er sich jedoch nicht täuschen ließ. Davina hasste sie; er hatte noch nicht ergründet, wie Charley dazu stand. Ihre Gefühle waren noch schwerer erkennbar, weil sie scheinbar so offen zutage traten. Sie lachte und scherzte und neckte ihn; dabei flimmerte sie wie ein Stern im Familienkreis, während Davinas Abneigung nur allzu deutlich war. Er schlug Charley in der zweiten Partie und erreichte das Schachmatt, kurz bevor das Dinner serviert wurde.




  Er mochte das englische Essen nicht; er fand es zu fade. In Halldale Manor sorgte die Privatköchin dafür, daß sein Geschmack zu seinem Recht kam. Er betrachtete ohne großen Appetit das Huhn in Weinsauce und das unvermeidliche, langweilige Gemüse. Er aß aus lauter Höflichkeit mehr, als er eigentlich wollte, und ließ sich von Captain Graham immer wieder das Weinglas nachfüllen. Er fühlte sich umgeben von einem hohen Maß von Wohlstand und gutem Geschmack. Auf dem Esstisch im Speisezimmer prangte das Familiensilber, und die Bilder und das Mobiliar waren typisch englisch. Nichts wirkte aufdringlich oder neu; eine leichte Patina gehörte dazu. Nichts verabscheuten die Grahams und ihresgleichen mehr als Gewöhnlichkeit und Protzigkeit. Mrs. Graham hatte ihm ein paar höfliche Fragen gestellt und sich dann in längeren Ausführungen über die Gartenarbeit ergangen. Er langweilte sich nicht, da das Gespräch keine Anforderungen an ihn stellte. Er lächelte nur und nickte, ohne genau zuzuhören.




  Er hörte, wie Davinas Vater sagte: »Das war wirklich eine Überraschung, liebes Kind. Du hast uns schon lange nicht mehr besucht. Wie geht es Jim White?«




  »Sehr gut«, antwortete Davina. Im Verhältnis zwischen Vater und älterer Tochter lag etwas Förmliches, das in ihrem Tonfall wie ein winziger Glassplitter eingebettet zu sein schien. Sasonow hörte aufmerksam mit und lächelte gleichzeitig, während Mrs. Graham beschrieb, wie man Ableger von Nelken gewinnt.




  »Tyrannisiert er dich? Oder wickelst du ihn um den kleinen Finger, wie es jede gute Sekretärin tun sollte?«




  »Niemand tyrannisiert mich, Vater«, antwortete sie. »Und ich kann dir versichern– der Brigadier läßt sich von niemandem um den kleinen Finger wickeln.«




  Es hatte nicht so scharf klingen sollen, aber es klang scharf. Dafür hielt man sie also… für Whites Sekretärin. In den Augen ihrer Familie war sie eine alte Jungfer… tüchtig, energisch und geschlechtslos. Er begann das Rätsel allmählich besser zu verstehen, während er im Kreis ihrer Familie saß. Er trank seinen Wein aus und merkte, daß Charleys Hand sich sanft auf seinen Arm legte. Sie neigte sich an ihm vorbei, und der erregende Duft wurde stärker.




  »Mama, du darfst Pawel nicht ganz mit Beschlag belegen– lass auch mich mal etwas sagen.«




  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Mrs. Graham bei ihm. »Ich liebe meinen Garten und komme vom Hundertsten ins Tausendste, wenn mir jemand zuhört. Ich werde Sie morgen herumführen, wenn es das Wetter erlaubt.«




  »Darauf freue ich mich sehr«, sagte Sasonow.




  Er besaß außerhalb von Moskau eine kleine Datscha in einem Ort namens Schukowa. Das war eines der Privilegien, das ihm nach Rang und Bedeutung zustand. Fedja und seine Tochter Irina verbrachten die Wochenenden dort draußen; sie unternahmen lange Spaziergänge, auf denen Irinas Hund, vor freudiger Aufregung laut bellend, neben ihnen hersprang. Aber sie hatten keinen Garten. Kein so gepflegtes Kunstwerk wie die Gartenanlagen, die er von der Terrasse in Marchwood aus gesehen hatte. Die Erinnerung an die Datscha ließ ihn für einen Augenblick seine Umgebung vergessen. Er konnte die Kiefernwälder und die klare, frische Luft förmlich riechen. Er empfand einen kurzen, stechenden Schmerz.




  Er hob den Blick und sah, daß Davina Graham ihn beobachtete. Die Hand ihrer Schwester lag noch auf seinem Arm, während sie mit ihm sprach. Er lächelte und hörte gar nicht zu. Statt dessen schaute er zu Davina hinüber, die sich über seine Reaktionen klar zu werden versuchte. Sie besaß eine stille Zurückhaltung, die ihn manchmal reizte, dann aber auch wieder seine Nerven beruhigte. Ihre Augen ließen normalerweise nicht erkennen, was in ihr vorging; sie ließ sich nur das anmerken, was er sehen durfte. Aber jetzt hatte ihr Gesicht etwas maskenhaft Trauriges, und ihr höfliches, kleines Lächeln machte einen gequälten Eindruck. Er bewegte seinen Arm, so daß die weiße Hand ihrer Schwester von ihm abglitt. Er wandte sich Harry Graham zu und hob sein Glas.




  »Auf den schönen Garten Ihrer Frau. Und auf ihre reizenden Töchter.«




  Charley reagierte auf das Kompliment mit einem leise gemurmelten »Ich hoffe, Sie werden von beiden noch mehr kennenlernen.«




  »Mutter«, sagte Davina, »meinst du nicht, wir sollten Pawel und Vater ein bißchen allein lassen?«




  »Ja, natürlich.« Beide Männer erhoben sich, als die drei Frauen den Raum verließen.




  Captain Graham brachte eine Karaffe mit Portwein und zwei Gläser an den Tisch und nahm neben Sasonow Platz. »Ich habe auch Brandy, wenn Ihnen das lieber ist, aber dieser hier ist ein recht guter Cockburn's '62.« Er schien angenehm berührt, als sich sein Gast für den Port entschied. »Finden Sie es sehr indiskret, wenn ich Sie frage, was Sie von unserer jetzigen Regierung halten? Sie werden sicher einiges an ihr auszusetzen haben, aber ich hätte gern einmal die Meinung eines Außenstehenden gehört. Und ich habe das ganz bestimmte Gefühl, daß in Polen die Freundschaft mit Großbritannien tief verwurzelt ist– wir haben im Krieg schließlich Seite an Seite gekämpft.«




  »Ja, das stimmt«, pflichtete ihm Sasonow bei. Captain Graham machte es sich bequem; er befand sich in bester Stimmung.




  Davina ging in ihr Zimmer. Sie legte etwas Puder auf, weil sie fand, sie sei zu blaß; dann sah sie im Spiegel ihre Schwester in der Tür stehen. Sie drehte sich um.




  »Davy«, fragte ihre Schwester, »kann ich hineinkommen?«




  Das war der Grund, warum sie die männliche Abkürzung ihres Namens nicht leiden konnte. Charley benutzte sie immer.




  »Selbstverständlich«, erwiderte sie, »ich bleibe nur eine Minute hier.«




  »Macht nichts«, sagte ihre Schwester, »ich will mich sowieso nicht zurechtmachen. Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, um mit dir zu reden.«




  Sie nahm eine Zigarette aus ihrer Handtasche und zündete sie an. »Wie geht es dir?« fragte sie. »Ich meine, wie geht es dir wirklich?«




  »Ausgezeichnet«, antwortete Davina, »ich habe viel zu tun. Ich nehme an, ihr beide, du und Brian, wollt euch trennen.«




  »Ja, das stimmt. Es ist leider soweit, aber wir waren beide nicht für die Ehe geeignet.« Sie lächelte. »Zu egoistisch, nehme ich an. Er liebt seine Lebensart, und ich liebe die meine. Es ist besser, wenn wir uns trennen, aber das Drumherum ist immer unangenehm.«




  »Das ist es wohl«, sagte Davina. »Warum heiratest du dann immer wieder? Würdet ihr euch nicht viel Ärger und Kosten ersparen, wenn ihr einfach zusammenlebt, bis ihr einander überdrüssig seid?«




  »Ich bin nicht diejenige, die auf Heirat besteht«, antwortete Charley. »Es war nie meine Idee, Richard zu heiraten. Ich habe versucht, es dir damals zu sagen. Ich wünschte, du hättest mir verziehen.«




  »Ich hätte dir vielleicht verzeihen können, wenn du ihn geliebt hättest«, sagte Davina. »Aber du hast ihn mir aus reinem Übermut weggenommen. Die fade, alte Davy hatte einen Verlobten– und es paßte dir gar nicht, nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen, nicht wahr? Deshalb hast du dich an ihn herangemacht.«




  »Nein, das stimmt nicht«, erklärte ihre Schwester. »Ich habe es dir gesagt, aber du wolltest nur nicht zuhören. Er hat mich nicht in Ruhe gelassen. Ich hatte gar nicht vor, ihn zu heiraten. Und als er mit dir brach, wußte ich nicht, wie ich noch aus der Sache herauskommen konnte. Davy, können wir nicht endlich die Vergangenheit begraben? Dir ist ja schließlich nicht viel entgangen. Du hast gesehen, wie er sich entpuppt hat.«




  »Ich habe gesehen, was du aus ihm gemacht hast«, sagte Davina.




  Ein Augenblick der Stille trat ein. Sie nahm an, ihre Schwester würde nun aufstehen und hinausgehen, aber sie blieb auf dem Bett sitzen und rauchte.




  »Dein Pole scheint ganz sympathisch zu sein«, meinte sie schließlich. »Nur um nicht wieder einen Fehler zu machen– seid ihr eng befreundet?«




  »Nein«, erwiderte Davina, »bloß befreundet.«




  »Ich glaube, er mag dich«, meinte Charley. »Er sieht dich immer wieder an. Das ist ein untrügliches Zeichen.«




  Davina stand auf. »Daran ist nichts Besonderes, er ist ein Freund von mir.«




  »Mutter findet ihn höchst sympathisch«, sagte Charley. »Warum ermutigst du ihn nicht ein wenig, Davy? Du bist so zurückhaltend bei Männern, du schreckst alle ab.«




  »Du lebst dein Leben, Charley, und ich meines«, sagte sie gleichgültig. »Ich gehe jetzt hinunter. Kommst du mit? Und lass bloß nicht die gräßliche Zigarettenasche auf den Boden fallen.«




  Ihre Schwester zuckte mit den Achseln. »Wenn du nicht lockerer wirst«, meinte sie, »bekommst du nie einen Mann. Du wirst noch eine richtige alte Jungfer, Davy. Und ich sage das nicht aus Gemeinheit. Es ist die Wahrheit.«




  »Eines Tages«, sagte Davina ruhig, »wirst du mit der Wahrheit über dich selbst fertig werden müssen. Ich bin lieber eine alte Jungfer als eine Vagabundin.«




  Sie eilte die Treppe hinunter. Ihr Vater und Sasonow waren ins Wohnzimmer gekommen und standen, in ein Gespräch vertieft, vor dem Kaminfeuer. Ihre Mutter saß neben einer Lampe in ihrem Sessel; sie hatte ihre Brille aufgesetzt und stickte. Sie machte einen gelösten Eindruck und schenkte ihrer älteren Tochter ein zärtliches Lächeln, als diese auf sie zukam. »Komm und setz dich neben mich«, bat sie. »Sag mir, wie dir dieses Muster gefällt.«




  Mrs. Graham verstand etwas von Handarbeiten; die Kissenüberzüge und Sesselpolster waren ihr Werk. Davina setzte sich neben sie.




  »Es ist hübsch«, sagte sie mit einem Blick auf den Stickrahmen. »Das ist doch das Bargello-Muster?«




  »Ja, Liebling. Ich beziehe die beiden Sitzkissen in der Halle– sie sind schon ziemlich zerschlissen. Du solltest dich auch mit so etwas beschäftigen… es wirkt so beruhigend.«




  »Ich habe keine Zeit dazu«, antwortete Davina, »oder keine Geduld. Ich habe nie ordentlich nähen können.«




  »Nein, das konntest du wirklich nicht«, ihre Mutter lächelte, »da hast du recht. Du siehst ziemlich müde aus– hast du viel Arbeit?«




  »Ja, sehr viel«, gab sie zu. Sie mußte Tag und Nacht um einen anderen Menschen ringen. Eine schwerere Aufgabe konnte es kaum geben.




  »Ich wünschte, du würdest uns häufiger besuchen«, meinte ihre Mutter leise. Es war kein Vorwurf. »Dein Vater hat sich so gefreut, als ich ihm sagte, daß du und Charley an diesem Wochenende herkommen würdet.«




  »Sicher«, sagte Davina. Ihre Mutter bemerkte den Anflug von Sarkasmus nicht oder, falls er ihr auffiel, sie missachtete ihn und fuhr fort:




  »Ihm gefällt dein Freund Pawel, ich finde, er ist ganz reizend– ich erinnere mich noch an einige der polnischen Armeeoffiziere während des Krieges– sie waren so schneidige junge Männer. Wir haben uns alle in sie verliebt…« Sie blickte weder auf noch unterbrach sie ihre Näharbeit. »Ist da irgend etwas zwischen euch– etwas Ernstes?«




  »Nein, Mutter«, sagte Davina. »Charley hat mich dasselbe gefragt. Wir sind bloß gute Freunde, das ist alles. Er fühlt sich in London recht einsam, und da habe ich mir gedacht, er würde euch vielleicht gerne kennenlernen und einmal ein Wochenende in einer englischen Familie verbringen. Fang bloß nicht an, mich mit Pawel verkuppeln zu wollen– um Himmels willen.«




  »Natürlich nicht«, erwiderte Mrs. Graham. Sie legte den Stickrahmen beiseite. »Davina, liebes Kind, der Beruf ist doch nicht alles. Du solltest daran denken zu heiraten. Es muß doch in London ein paar nette Männer geben– du kannst jeden, den du magst, herbringen. Das weißt du doch.«




  Davina legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Ja, das weiß ich«, sagte sie. »Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin vollkommen glücklich. Ich habe ein ausgefülltes Leben.«




  »Ist es immer noch Richard?« Die hellblauen Augen blickten besorgt.




  »Nein«, sagte Davina und schüttelte den Kopf. »Darüber bin ich seit langem hinweg.«




  »Bist du noch böse auf Charley? Ich habe das Gefühl, daß zwischen euch ein angespanntes Verhältnis herrscht. Ich wünschte, ihr könntet das alles vergessen und wieder so unbefangen wie früher miteinander sein. Blut ist dicker als Wasser, und ihr seid schließlich Schwestern.«




  »Wir kommen schon zurecht, Mutter«, erklärte sie. »Er war es nicht wert, sonst wäre er nicht gleich mit ihr auf und davon gegangen. Ich denke gar nicht mehr daran.«




  »Da bin ich wirklich froh«, sagte ihre Mutter. »Hoffentlich lernt sie bald jemanden kennen und gründet eine Familie. Ich dachte, Brian wäre die Lösung– aber er denkt offenbar nur an seine Karriere. Er hat Charley wirklich unglücklich gemacht.«




  »Das ist traurig«, sagte Davina.




  Ihre Schwester unterhielt sich mit Sasonow. Er und ihr Vater lachten über etwas, was sie gesagt hatte. Sie hatte ihn nie so laut lachen hören. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Er mag dich. Er sieht dich immer wieder an.« Charleys Worte gingen ihr wieder durch den Kopf. Waren sie spöttisch oder gönnerhaft gemeint– sie wußte es nicht. Er hatte jetzt nur Augen für ihre Schwester, und es war nicht nur sein Lachen– er schien sich überhaupt in Hochstimmung zu befinden. Ein Mann aus Fleisch und Blut, der auf die Herausforderung einer begehrenswerten Frau eingeht.




  Im Zimmer war es erstickend heiß. Zu dieser Jahreszeit war ein Kaminfeuer wirklich nicht nötig. Sie hatte ihm eine Frau angeboten. Warum war sie gekränkt, wenn er selbst eine fand? Eifersucht, schalt sie sich. Du bist eifersüchtig, weil es deine Schwester ist. Du hast ihm eine Dirne über den Sicherheitsdienst zuführen wollen. Weil du nicht den Mut hattest, selbst zu ihm zu gehen. Denk daran, wie wütend er war und wie du beinahe den sorgfältig eingeübten Pas de deux, den du in den letzten fünf Monaten wie einen Schattentanz mit ihm aufgeführt hast, aus dem Gleichgewicht gebracht hättest. Er wollte nicht bloß Sex. Er wollte dich, und du hast einen Rückzieher gemacht. Jetzt hast du ihn an Charley verloren. Wie Richard, der dich sitzenließ, um sie zu heiraten. Wie alle Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte.




  Sie stand auf und ging hinüber zu der Gruppe am Kamin. Sie schob ihre Hand unter Sasonows Arm und sah den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters. Sie lächelte ihm und ihrer Schwester zu.




  »Ich mache jetzt mit Pawel einen Mondscheinspaziergang«, verkündete sie, »hier drin ist es so stickig.«




  Charley und ihr Vater waren so überrumpelt, daß sie sich einen Augenblick wortlos anstarrten. Davina hatte noch nie vor anderen irgendeine Zuneigung zu einem Mann erkennen lassen. Sie hatte auch Richard, als sie noch verlobt waren, niemals so für sich beansprucht, wie sie es jetzt mit dem Polen tat. Davina unternahm einfach keine Mondscheinspaziergänge mit Männern.




  »Wie romantisch«, sagte ihre Schwester.




  »Bleibt nicht so lange draußen«, riet ihr Vater. Er wirkte verlegen. »Es ist schon spät, und ich möchte das Haus abschließen.«




  Sie steuerte Sasonow aus dem Zimmer. An der Terrassentür ließ sie seinen Arm los.




  »Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte sie. »Ich dachte, ich müßte Sie befreien. Vater und Charley zusammen können so besitzergreifend sein.«




  »Ich mag Ihren Vater gern«, sagte er. »Wir haben uns über Politik unterhalten, nachdem Sie das Esszimmer verlassen hatten. Er ist ein erstaunlicher Reaktionär; es hat mich außerordentlich interessiert.«




  »Er ist ein eingefleischter Konservativer«, sagte Davina. »Von seinesgleichen sind nicht mehr viele übrig. Und ich fürchte, Charley will nur flirten.« Die Worte kamen ihr unwillkürlich über die Lippen.




  Sie standen auf dem Gang; sie hatte die Terrassentür noch nicht aufgemacht. Sasonow drückte die Klinke nieder.




  »Sie haben gesagt, wir würden einen Spaziergang machen«, erinnerte er sie.




  »Das war nur eine Ausrede«, meinte sie, »Sie müssen nicht unbedingt hinausgehen.«




  »Aber ich täte es gern«, sagte er, »auf frische Luft schlafe ich gut.«




  Es war Vollmond, und in dem gleißenden Licht schimmerte der Garten silbrig und schwarz. Er ging neben ihr über die mit Steinen belegten Pfade um die Blumenbeete herum. Die Nacht war still, ohne jedes Geräusch. Sie berührten sich nicht; es gab keine Stufen, und sie konnten den Garten ganz deutlich erkennen.




  »Hoffentlich war das eine gute Idee, hierher zu kommen«, sagte Davina schließlich. »Wenn Sie morgen schon früh abreisen wollen, kann ich eine Entschuldigung finden…«




  »Ich fühle mich sehr wohl«, antwortete Sasonow. »Es ist für mich eine ganz neue Welt. Ich finde sie interessant. Ihre ganze Lebensart ist anders– was Ihre Familie denkt und worüber man spricht, die Sitten und Gebräuche. Für einen Russen ist es wie ein anderer Planet.«




  »Ich wollte Ihnen etwas von den Lebensgewohnheiten in England zeigen«, sagte sie ruhig. »Sie und Ihre Frau und Ihre Tochter könnten hier auf dem Lande einen Platz zum Leben finden. Oder in einer Stadt, wenn es Ihnen lieber wäre. Sie könnten hier alle glücklich werden. Und Sie wären frei.«




  Er blieb stehen und schaute auf sie hinab. »Ich wüsste gar nicht, was ich mit Ihrer Freiheit anfangen sollte. Das gleiche gilt für meine Frau und mein Kind. Wir Russen sind nie frei gewesen. Wir brauchen eine starke Hand über uns, wenn wir glücklich sein wollen. Aber das verstehen Sie nicht. Sie würden auch nicht verstehen, daß Männer wie Ihr Vater in Russland nicht über die Regierung sprechen. Das haben sie nie getan. Weder unter den Zaren noch jetzt.«




  »Sie verschließen sich. Sie sind voreingenommen, weil mein Vater nach dem Essen mit Ihnen über Politik geredet hat.«




  Sasonow protestierte. »Das ist nicht wahr, ich hatte so etwas erwartet. Ich habe politische Diskussionen ganz gern; aber das Gespräch bot für mich keinerlei Herausforderung, keinerlei Risiko.«




  »Das verstehe ich nun wieder nicht«, sagte Davina. »Ich finde es gar nicht lustig, wenn man Angst davor haben muß, seine Meinung zu sagen, und ich glaube, Ihnen geht es nicht anders. Sie sind einfach ein Scheusal!« Sie standen sich auf der Mitte des Weges gegenüber.




  »Und Sie wollen einen Streit vom Zaun brechen«, sagte Sasonow. »Warum?«




  Weil es nicht so läuft, wie ich es mir gedacht hatte, wollte sie sagen: Weil es ein Fehler war, Sie hierher mitzunehmen. Sie haben erkannt, daß Sie oder Ihre Familie nicht ins englische Leben passen… Und ich weiß, daß Sie mit meiner Schwester ins Bett gehen werden, bevor das Wochenende vorüber ist, wenn ich Sie nicht vorher wieder von hier wegbringen kann. Und das kann ich nicht ertragen… Eine Wolke schob sich vor den Mond. Plötzlich standen sie im Dunkeln.




  »Ich gehe wieder hinein«, sagte sie. »Hoffentlich schlafen Sie gut. Vielleicht sind Sie morgen besser aufgelegt.«




  Sie begann, sich von ihm zu entfernen. Sie stolperte prompt über die Wegeinfassung. Sie hörte ihn hinter sich lachen. Er ergriff sie am Ellbogen.




  »Seien Sie nicht töricht«, bat er, »Sie sehen doch nichts.«




  »Sie auch nicht!«




  »Ich bin aber nicht gestolpert«, bemerkte er. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie fest. Sie schritten langsam und vorsichtig auf die erleuchteten Fenster des Hauses zu. Dann erschien der Mond wieder, und sie riß sich von ihm los. Er versperrte ihr den Weg zum Haus. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen.




  »Warten Sie, Vina. Gehen Sie nicht hinein. Ich vermisse meine Frau«, sagte er gedehnt. »Mehr denn je. Ich möchte heute nacht nicht allein sein.«




  Sie antwortete, bevor sie sich eines anderen besinnen konnte. Sie fühlte sich leer und versteinert. »Das werden Sie auch nicht, so wie ich meine Schwester kenne.«




  Er legte ihr beide Hände auf die Schultern.




  »Ich will Ihre Schwester gar nicht«, sagte Sasonow.




  Eine kleine Uhr stand auf ihrem Frisiertisch; sie hatte Leuchtziffern, und die Zeiger standen auf fünf Minuten vor drei. Es war unmöglich, zu zweit in ihrem schmalen Bett zu schlafen. Sie hatten beide eine Zeitlang im Halbschlummer dagelegen, waren dann aber wieder aufgewacht.




  Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so erschöpft gefühlt. Sie hatte mit ihrem Verlobten, Richard, geschlafen und den Sex als letzte Erfüllung empfunden. Es war viel echte Liebe, wenigstens von ihrer Seite, dabei im Spiel gewesen. Aber es war nur eine kümmerliche Vorbereitung für die Nacht mit Sasonow gewesen. Sie wollte nicht an Richard denken, aber er kam ihr trotzdem in den Sinn, und während sie in den kräftigen Armen des Russen lag, erschien ihr Richard in der Erinnerung als ein bescheidener Liebhaber. Das war eine merkwürdige Offenbarung, und die Konsequenzen waren höchst beunruhigend. Sie würde morgen darüber nachdenken, beschloß sie, und dann fiel ihr ein, daß morgen bereits heute war, und der Mann neben ihr regte sich und wurde wieder aktiv.




  Sasonow hatte sich über sie gebeugt und küßte sie. »Fühlst du dich nicht wohl?«




  »Mir ist, als wäre ich von einem Bus überfahren worden.« Sie lachte leise. »Das tut mir leid. Bin ich ein so schlechter Liebhaber?«




  »Nein, nein, nein– du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe nur noch nie einen so stürmischen Liebhaber gehabt. Ich finde das sehr schmeichelhaft.«




  Sie schlang die Arme um seinen Hals. In der Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen. Sie küßte ihn. »Ich bin wahnsinnig glücklich«, sagte sie. »Jede Frau sollte jemanden wie dich als Weihnachtsgeschenk bekommen.«




  Oh, Brigadier Graham, dachte sie plötzlich, wenn du mich jetzt sehen könntest… und meine reizende Schwester, die in Betten hinein- und wieder heraushüpft, wie eine heiße Kastanie auf dem Bratrost.




  »Du kannst hier nicht schlafen, willst du in dein eigenes Bett zurückgehen?«




  »Nein«, sagte Sasonow, »ich möchte gern reden. Hinterher rede ich immer gern. Hast du etwas dagegen?«




  »Natürlich nicht.« Davina streckte den Arm aus und schaltete die Nachttischlampe an. Er blinzelte, reckte sich über sie und schaltete sie wieder aus.




  »Das ist scheußlich«, sagte er, »ich ziehe die Vorhänge zurück, wenn du Licht haben willst.«




  Der Himmel war wolkenlos, und der Mond schien hell ins Zimmer. Sein nackter Körper wurde zu Silber. Sie machte ihm soviel Platz wie möglich, und er kam wieder ins Bett zurück.




  »Worüber möchtest du sprechen?« fragte Davina. Ihr Körper führte ein eigenes, wohliges Leben und schien die Erschöpfung zu genießen. Jetzt war ihr Verstand plötzlich wieder da…




  »Möchtest du eine Zigarette?« fragte sie ihn.




  »Nein. Das nächste Mal werden wir Wodka im Zimmer haben. Dann können wir zusammen etwas trinken. Das tut sehr gut, es wird dir gefallen.«




  »Ich werde welchen besorgen«, versprach sie. Sie wartete, ohne die Initiative zu ergreifen.




  »Jacob Belezky war mein Freund seit unserer Kindheit«, sagte Sasonow plötzlich. »Wir gingen in dieselbe Dorfschule, und ich wollte seine Schwester heiraten, als ich vierzehn war. Wusstest du das, Vina?«




  »Nein«, sagte sie. »Ihr seid also zusammen aufgewachsen?«




  »Er war sehr klug, klug wie ein Jude, wie man in Russland sagt. Er ging auf die naturwissenschaftliche Fakultät in Moskau, während ich politische Wissenschaften in Leningrad studierte. Seine Schwester wurde Ärztin und eröffnete eine Praxis in Moskau. Ich bin oft mit ihr ausgegangen, bevor ich meine Frau kennen lernte.« Er hatte das Gesicht von ihr abgewandt und schaute zum Fenster.




  »Ich wußte nicht, daß ihr euch so nahe standet«, sagte sie.




  »Ich glaube, das wußte niemand.– Er wurde Physiker«, fuhr Sasonow fort. »Er war hochbegabt und hatte eine glänzende Laufbahn vor sich. Er wurde nach Moskau versetzt, wo ich im Außenministerium tätig war. Wir erneuerten unsere alte Freundschaft. Auch unsere Frauen waren miteinander befreundet. Er kam oft in unsere Wohnung an der Newski-Straße, und dann saßen wir alle beieinander, aßen und tranken und redeten die ganze Nacht. Ich mußte heute abend daran denken, als ich im Kreis deiner Familie saß. Es war so ganz anders, so ruhig und förmlich, wie im Theater. Ich habe versucht, dir im Garten zu erklären, wie andersartig das alles ist. In meiner Wohnung haben wir einen großen Tisch in der Küche. Dort leben wir. Unser Samowar steht wie ein Gott in der Mitte des Tisches. Essen und Tee und Wodka sind immer da, auch Wein. Wenn unsere Freunde kommen, sitzen wir alle am Tisch um den Samowar herum. Ich habe eine sehr schöne Wohnung mit drei Schlafzimmern, außerdem eine Datscha draußen in Schukowa. Aber wir wohnen und essen und freuen uns in dem Raum mit dem Samowar. Er ist die Seele des russischen Heims. Du würdest eine solche Gesellschaft sehr laut finden. Alle reden durcheinander. Es ist der Platz, wo die Menschen ihre Gedanken laut aussprechen können. In Restaurants oder auf der Straße ist das nicht möglich. Man muß vorsichtig sein.«




  Ich habe es geschafft, dachte sie bei sich, ich habe den Durchbruch geschafft… Er redet jetzt wirklich mit mir. »Aber Belezky fühlte sich bei dir in Sicherheit«, murmelte sie.




  »Ja, er vertraute mir. Er wollte mich verändern, deshalb ging er das Risiko ein.«




  »Wie wollte er dich verändern?«




  »Er wollte mich unser Leben durch seine Brille sehen lassen. Wir blieben ganze Nächte auf und stritten uns über so viele Dinge. Die Rechte des einzelnen. Er sagte immer, wie wesentlich sie seien… die Freiheiten nannte er sie. Die Freiheit der Gottesverehrung, wenn man an einen Gott glaubt. Die Redefreiheit, die Freiheit zu lesen, zu schreiben und zu reisen. Die Freiheit, Arbeit anzunehmen oder den Arbeitsplatz zu wechseln, wenn man will.«




  »Und was hast du gesagt?« fragte sie. »Was hast du ihm geantwortet?«




  »Ich sagte ihm die Wahrheit«, erwiderte Sasonow. »Diese Freiheiten seien für Russen unmöglich. Das Sowjetsystem könne ohne Kontrollen nicht funktionieren. Ich glaube, ich habe ihn damals überzeugt. Die freie Wahl des Arbeitsplatzes bedeutet Arbeitslosigkeit für einen anderen Berufstätigen. Die Religion pervertiert die Gedanken der Jugend und lehrt sie Aberglauben. Frei reden und schreiben und lesen können, bedeutet, daß unser Volk der ausländischen Propaganda ausgesetzt wird, daß subversive Kräfte den Staat unterminieren können. Außerdem sind wir, wie ich im Garten sagte, nie in dem Sinne frei gewesen, der dir vorschwebt.« Er hob die Arme über den Kopf und reckte sich. Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter.




  »Wir brauchen einen Tyrannen«, sagte er langsam. »Einen Zaren, einen Stalin. Wir brauchen den Schutz durch einen starken Mann. Dann können wir notfalls Mittel und Wege finden, um die Gesetze zu umgehen. Jacob konnte das nicht hinnehmen.«




  »Ich finde es auch schwierig«, meinte Davina. »Schwer zu glauben, daß du diesen Standpunkt akzeptierst.«




  »Aber ich tat es«, gab er zurück. »Ich war Teil der Gewaltherrschaft, ich trug dazu bei, sie aufrechtzuerhalten. Jacob bezog alles auf den Menschen. Auf sich selbst und seine Frau und ihre gemeinsamen Freunde, die ebenso dachten.«




  »Nach dem, was du da sagst«, meinte sie, »hättest du ihn anzeigen müssen.«




  Er sagte etwas auf russisch, das wie ein Fluch klang.




  »Ich redete auf ihn ein, er solle den Mund halten! Er habe alles, was er sich wünschte– eine führende Stellung in der Weltraumforschung, eine Frau, die er liebte, ein gutes Gehalt–, er werde bald eine Datscha haben, sagte ich ihm. Was gehe ihn alles andere an? Warum genieße er nicht das Leben? Er wollte nicht auf mich hören. Er besaß jene jüdische Seele, die nicht zufrieden ist, wenn sie nicht leidet. Und dann stellte er den Antrag, nach Israel auswandern zu können. Das wurde ihm natürlich abgeschlagen. Er mußte gewußt haben, daß er zu wichtig war, um die Genehmigung zum Verlassen des Landes zu bekommen. Er provozierte die Behörden. Er erklärte, er sei kein freier Mann. Und er fing an, diese Dinge auch in der Öffentlichkeit auszusprechen. Er wurde aus seiner Stellung entlassen; sie mußten ihre Wohnung räumen. Jacob konnte keine Stellung mehr finden, außer als schlecht bezahlter Hilfsarbeiter. Alle mieden ihn.«




  »Du auch?« fragte Davina leise. Die Vorgänge, die er beschrieb, waren ihr hinlänglich bekannt.




  »Er war mein Freund«, sagte Sasonow ärgerlich. »Ich konnte ihn auch weiterhin besuchen, weil ich erklärte, ich hielte ihn unter Beobachtung. Dann unterschrieb er die Deklaration, in der die Verletzung der Menschenrechte in der Sowjetunion angeprangert wurde. Er und Scherensky und Bokow. Du weißt, was mit ihnen geschehen ist. Er hat sich selbst das Todesurteil gesprochen. Als er verhaftet wurde, versuchte ich, ihm zu helfen. Ich suchte ihn auf, versuchte ihn zu überreden, ein Schuldbekenntnis abzulegen, um Gnade zu bitten. Alles, was sie brauchten, war das öffentliche Geständnis, er habe sich geirrt.« Er hielt inne, und Davina fiel auf, daß er ›sie‹ sagte, als er von Belezkys Richtern sprach. Das war der Zeitpunkt gewesen, als er mit seinen Kollegen vom KGB brach.




  »Er tat es nicht«, sagte sie, »er beging Selbstmord.«




  Sie fühlte, wie Sasonow zusammenzuckte. »Er wurde zwei Monate vor dem Prozess in eine Nervenheilanstalt geschickt– dort lautete die Diagnose: Geistesverwirrung.« Sie fühlte die angespannten Muskeln in seinem Arm und in seinem Körper.




  »Er hat sich nicht umgebracht«, meinte er, »sie haben ihn getötet. Nach den vielen Elektroschocks bekam er einen Herzanfall und starb.«




  »Mein Gott«, flüsterte sie, »wie entsetzlich.«




  »Jacob hatte noch Glück«, meinte Sasonow. »Scherensky und Bokow sind immer noch in der Anstalt. Sie werden nie mehr herauskommen. Die anderen wurden alle nacheinander verhaftet. Man warf Jacobs Frau ärztliche Kunstfehler vor und verurteilte sie zu zwölf Jahren Gefängnis. Ich weiß noch, wie ich mich damals in unserer Küche umsah und überzeugt war, wir würden sie nie wieder sehen. Keine Streitgespräche mehr, keine gemeinsamen Abende. Da hatte Jacob gewonnen. Er mußte sterben, um mir die Augen dafür zu öffnen, daß er recht gehabt hatte.«




  »Es tut mir leid.« Sie berührte sein Gesicht. Seine Wange war feucht. »Es tut mir so leid. Ich wußte nicht, daß alles so schlimm war.«




  »Du wirst deinem Chef eine Menge zu erzählen haben«, fuhr er fort.




  »Bitte, sag so etwas nicht– bitte.«




  »Es ist mir egal«, sagte er. »Ich begreife. Ich wußte, was ich tat, als ich dich bat, mich mit in dein Bett zu nehmen. Ich war am Ende. Ich brauchte dich, Vina.«




  »Das freut mich«, sagte Davina, »das freut mich wirklich. Und ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen.«




  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er. »Hier bleiben, ein neues Leben anfangen… Ich denke an Russland und meine Familie, und hier komme ich mir wie auf dem Mond vor.«




  »Warte bis morgen früh«, flüsterte sie, »denk nicht darüber nach.«




  »Der Morgen ist schon da«, antwortete er, »schau, es dämmert bereits. Es ist fünf Uhr. Du wirst heute müde sein. Ich muß gehen, damit du schlafen kannst.« Sie richtete sich gegen ihn auf. Die Bettdecke war zurückgefallen, und er sah sie an. Er zeichnete mit dem Finger die Umrisse ihrer Brust nach.




  »Du hast einen wunderschönen Körper«, sagte er. Sie legte ihm die Hand auf die Brust; er hatte dichte, drahtige Haare, die unter seiner Kehle spitz zuliefen. Sie zupfte an einer Strähne.




  »Ich hatte geglaubt, du hättest dich in meine Schwester verliebt«, meinte sie. »Findet du sie nicht hübsch?«




  »Sehr hübsch«, pflichtete er ihr bei. »Aber in der Liebe ist sie nur die Nehmende. Ich brauchte eine Frau, die auch geben kann.«




  Sie blickte zu ihm auf. »Geh noch nicht«, sagte sie, »bleib bei mir.«




  Jeremy Spencer-Barr betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Er war mit seinem Bild zufrieden. Ein glattrasiertes, ebenmäßiges Gesicht mit gewellten blonden Haaren, die er auf modische Weise etwas länger trug, dazu braune Augen, aus denen Gesundheit sprach. Ein gutaussehender Mann Anfang Dreißig. Er war körperlich fit und besaß einen scharfen Verstand. Er lächelte sich im Spiegel an. Da war eine kleine Blase auf seiner Unterlippe, wo ihn das Mädchen, das noch in seinem Bett schlief, gebissen hatte. Sie lebten schon achtzehn Monate zusammen, und sie hatte in letzter Zeit angedeutet, daß sie ihn gerne heiraten würde. Das war schade, denn sie war sehr attraktiv, und er mochte sie. Aber die Ehe paßte nicht in seine Pläne. Unter diesen Umständen war es ein glücklicher Zufall, daß er in die Vereinigten Staaten ging. Aber es war nicht der Job, den er anstrebte. Einen Abgehalfterten wie Peter Harrington in New York abzulösen, war nicht das gleiche wie Aufpasser bei Iwan Sasonow zu spielen. Die Graham, dieser Blaustrumpf, hatte sich den Fisch an Land gezogen. Er konnte nur Spekulationen darüber anstellen, welche Fortschritte sie machte. Es war unmöglich, irgend etwas Konkretes herauszubekommen. So freute er sich auf New York. Der Lebensstil in den Vereinigten Staaten sagte ihm zu; er regte ihn an, und außerdem hatte er während seines Studiums in Harvard viele Freunde drüben gewonnen. Ehrgeiz war Familieneigenschaft. Sein Vater leitete eine angesehene Maklerfirma in der City, die Beamtenkarriere seines Onkels war ebenso erfolgreich verlaufen. Und er, Jeremy, der noch einen jüngeren Bruder und eine Schwester in Cambridge hatte, war von allen der vielversprechendste. Er hatte sich nie geschont. Der junge Mann im Badezimmerspiegel, der sich gerade Zahnpasta auf eine Zahnbürste strich, war das Ergebnis gnadenloser Selbstdisziplin und des geradezu dämonischen Dranges, vorwärtszukommen. Er verbarg den weniger anziehenden Teil seines Charakters unter makellosen Manieren und einem jugendlichen Charme, der besonders bei älteren Frauen gut ankam. Aber er wurde von Ehrgeiz und von dem übersteigerten Drang, etwas Besonderes zu leisten, vorwärtsgetrieben. Schon als Kind machten ihm nur solche Dinge Spaß, die sonst keiner zustande brachte. Beim Bergsteigen im Penninischen Gebirge wäre er einmal beinahe tödlich abgestürzt. Das Seil hielt und damit auch das Glück der Spencer-Barrs. Als er das nächste Mal die gleiche Klettertour unternahm, erreichte er den Gipfel in Rekordzeit. Er behauptete von sich, keine Nerven zu haben; das stimmte nicht ganz. Er hatte ein fein eingestimmtes, hochsensibles Nervensystem, das seinen Intellekt mit dem erforderlichen Einfallsreichtum speiste, aber er blieb stets Herr seiner selbst.




  Aus diesem Grunde hatte er sich Brigadier Whites Abteilung zum Betätigungsfeld erwählt. Man brauchte besondere Fähigkeiten, um ein erfolgreicher Nachrichtenmann zu werden. Er bespöttelte das Wort ›Gegenspionage‹, weil er es viel zu dramatisch fand. Der Geheimdienst war jetzt eine Wissenschaft, in der sich moderne Technik mit menschlicher Intelligenz verband. Die Welt und die Kräfte, die das Schicksal der Völker entscheidend beeinflussten, waren ein aus miteinander verzahnten Teilstücken bestehendes, riesiges Zusammensetzspiel, bei dem jedes Teilchen für sich bereits ein Puzzle war, wo sich die Form jedes Einzelteils plötzlich ändern konnte, gerade wenn es in das Gesamtbild hineinzupassen schien. Er war fertig mit dem Zähneputzen, nahm einen Mundvoll Wasser und spuckte die schaumige Flüssigkeit aus. Mary Walker leitete eine Kunstgalerie in London; sie hatten sich bei einer Ausstellung kennen gelernt, und sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Er hatte sie wirklich sehr gern. Sie war ein gescheites Mädchen mit ausgesprochenem Geschäftssinn, und sie sagte ihm ständig, wie großartig er sei. Und sie hatte seine sexuellen Fähigkeiten verbessert. Jeremy war in allen Bereichen gut, nur nicht im Bett. Sein Temperament war zu angespannt, und er lenkte seine Energien in zu viele Kanäle, so daß sein Liebesleben dabei zu kurz kam. Er war ein schlechter Liebhaber und er hatte, bevor er Mary begegnete, engere Beziehungen zu Frauen vermieden. Sie schadeten seinem Ego, denn sie führten ihm einen Mangel vor Augen, den er nicht beheben konnte. Sie war drei Jahre jünger als er, hatte sich scheiden lassen, als sie Anfang Zwanzig war, und sie besaß die Fähigkeit und die Geduld, ihnen beiden zu einem befriedigenden Liebesleben zu verhelfen. Er hätte sie vielleicht geheiratet, dachte er plötzlich, wenn man ihm nicht gesagt hätte, daß sich eine Ehefrau in diesem Stadium seiner Karriere als Hemmnis erweisen könnte. So hatte er ihr gesagt, er werde nach New York gehen und vermutlich zwei Jahre dort zubringen. Er war gerührt und geschmeichelt, als sie weinte. Er beschloß, ihr ein hübsches Schmuckstück zu kaufen– etwas, das sie an ihn erinnern sollte, wenn sie es trug. Er ging ins Schlafzimmer zurück. Sie wachte auf, schob die Bettdecke beiseite und legte zum Schutz gegen das Tageslicht einen Arm über die Augen. Sie hatten nur noch vierzehn Tage, bis er seinen Posten in Amerika antreten mußte. Er wollte das Beste aus dieser Frist machen.




  »Es ist zehn Uhr«, sagte er, »ich bringe dir eine Tasse Kaffee.«




  »Vielen Dank, Liebling.«




  Sie sah ihm lächelnd nach, als er das Zimmer verließ. Sie konnte hören, wie er Wasser in den Kessel laufen ließ, denn die Küche lag dicht neben dem Schlafzimmer. Er erwies ihr kleine Aufmerksamkeiten, wie zum Beispiel, daß er ihr an den Wochenenden den Kaffee ans Bett brachte. Er liebte sie auf seine Weise, und sie verlangte von ihm nicht mehr, als er ihr geben konnte. Sie würde ihn sehr vermissen. Aber nach New York war es ja schließlich nicht so weit. Sie konnte ihn gelegentlich besuchen. Er würde keine andere Frau finden, die ihn so gut verstand wie sie. Zwei Jahre waren keine allzu lange Zeit. Jeremy wußte es zwar nicht, aber sie war eine sehr zielstrebige Person– und sie wollte heiraten. Die schlechteste Methode, ihr Ziel zu erreichen, war, ihn mit zuviel Sex zu behelligen. Als Teenager war sie Springreiterin gewesen, und sie erinnerte sich an die Faustregel, daß eine gute Note beim letzten Durchgang besonders wichtig war. Die letzte Nacht war ihr besonders gut gelungen. Sie wollte es dabei belassen. Sie stieg aus dem Bett, zog sich den Seidenpyjama an, bürstete ihre Haare, setzte die Brille auf und las den ›Telegraph‹, als er zurückkam. Sie tranken ihren Kaffee und besprachen die neuesten Nachrichten in ausgesprochen entspannter Stimmung. Er hatte eine Fahrt aufs Land geplant, mit Lunch in einem bekannten Hotel am Themseufer. Sie unternahmen beide sehr gern etwas an den Wochenenden. Tage, an denen er nichts vorhatte, waren für ihn unerträglich. Abends würden sie auf ein paar Drinks zu einer Freundin von ihr in Chelsea gehen. Sie freuten sich beide auf den Tag, den sie zusammen verbringen konnten.




  »Charley, Liebes«, fragte Mrs. Graham besorgt, »hast du Davina heute morgen schon gesehen– sie sieht wie der leibhaftige Tod aus!«




  »Sie scheint sehr abgespannt zu sein«, meinte ihre Tochter, »vielleicht hat sie nicht gut geschlafen.«




  »Ich glaube, sie ist überarbeitet«, sagte Mrs. Graham. Charley hatte verschlafen, sie kam erst herunter, als Davina schon hinausging. Sie bestrich eine Scheibe Toast mit Butter und Orangenmarmelade. Sie hatte die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkt. Bei jeder anderen Frau außer Davina wäre ihr eine sehr eindeutige Erklärung dafür in den Sinn gekommen. Der Pole war bei ihr gewesen. Charley hatte ihn strahlend angelächelt. Sie hatte gestern abend eigentlich erwartet, daß er an ihre Schlafzimmertür kommen würde. Als er ausblieb, legte sie sich statt dessen schlafen.




  »Ich habe sie mit Pawel hinausgehen sehen«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Wohin wollten die beiden denn?«




  »Sie sagte, sie wollten einen Waldspaziergang unternehmen«, antwortete Mrs. Graham.




  »Weißt du, Mutter– ich glaube ihr nicht. Zwischen ihr und Pawel bahnt sich etwas an. Wer geht denn, um alles in der Welt, zu dieser frühen Stunde spazieren? Ich glaube, sie will ihn mir ausspannen.«




  »Ach, Liebling, sei doch nicht albern. Das paßt nicht zu Davina. Du warst es immer, die händchenhaltend im Wald verschwunden ist– und wenn du zurückkamst, wirkte der arme Mann wie ein Hund, der einem Knochen nachläuft!«




  Charley brach in lautes Lachen aus. »Das klingt nicht sehr romantisch, findest du nicht auch? Du bist ein Scheusal, Mutter, solche Vergleiche anzustellen. Außerdem bin ich immer zu einer zivilisierten Zeit spazierengegangen und nicht schon morgens um halb zehn– ein entsetzlicher Gedanke! Erinnerst du dich noch an den netten Tony French? An den jungen Mann, der Brians Trauzeuge war?«




  »Gewiß«, sagte ihre Mutter, »gib mir noch etwas Tee, bitte.«




  »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht«, kicherte Charley.




  »Nach seiner Scheidung, natürlich.« Sie lachte weiter und verschüttete Tee in die Untertasse. »Sind sie nicht komisch, die Männer? Und Brian war wütend und schnappte vor lauter Eifersucht fast über. Warum mußte er sich nach der Hochzeit so verändern– ein Jammer. Wir hätten wirklich Spaß haben können. Aber nach dem ersten Jahr war nur noch der blöde Beruf für ihn wichtig. Aber lassen wir das… Was die beiden wohl da draußen machen?«




  »Davina und Pawel? Ich weiß es nicht. Vermutlich gehen sie spazieren.«




  »Durch den Tau und die Brennnesseln«, sagte Charley. »Wovon sie wohl reden? Hohe Politik– oder Handelsbeziehungen hinter dem Eisernen Vorhang. Ich würde jetzt liebend gerne Mäuschen spielen!«




  »Iß dein Frühstück, Liebling, und zieh dich dann an«, sagte ihre Mutter. »Und mach bitte keine hämischen Bemerkungen, wenn sie zurückkommen! Davina läßt sich nicht gern necken.«




  »Das war bei ihr immer so«, sagte Charley. »Sie hat mir die Sache mit Richard nie verziehen. Das weißt du doch, oder?«




  »Das kommt schon noch«, meinte Mrs. Graham in beruhigendem Ton. »Sobald sie jemanden gefunden hat und glücklich ist, werdet ihr wieder Freunde sein.«




  Charley stand auf und legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern. Sie gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange.




  »Du bist ein so lieber Optimist. Hoffen wir, daß du recht behältst.« Dann ging sie hinauf, um sich anzuziehen.




  »Ich wollte eigentlich dableiben«, sagte Sasonow. »Ich dachte daran, Kontakt aufzunehmen und wie Penkowsky mit dem Westen zusammenzuarbeiten. Aber der Verräter hat in Russland nur ein kurzes Leben. Die Zeit wäre knapp geworden. Deshalb begann ich die Flucht zu planen. Ich verfasste einen langen Bericht über Jacob und seine Frau. Dieser Text konnte ihn nicht belasten– aber ich versuchte, sie vom Verdacht politischer Aktivität zu reinigen. Es hat ihnen nichts genützt. Sie wird eine alte Frau sein, wenn sie nach zwölf Jahren Zwangsarbeit wieder nach Hause kommt. Wahrscheinlich überlebt sie es gar nicht. Sie war nie besonders kräftig.«




  »Wie lange hat es gedauert, bis du deinen Entschluß gefaßt hast?«




  Davina ging neben ihm her. Das Gras war tropfnass, aber die Sonne schien durch die Bäume, und überall duftete es nach Erde und frischem Grün. Es war ein klarer, heller Vormittag.




  »Ich kann mich genau an den Tag erinnern. Es geschah mitten in der Nacht. Am 20. August. Wir waren über das Wochenende auf dem Land. Meine Frau lag neben mir. Wir hatten seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen. Seit Jacobs Tod nicht mehr. Sie fragte mich nicht, warum. Sie wußte, wie beunruhigt und wie unglücklich ich war. Sie schlief, und ich war wach. Ich wußte, daß ich nicht so weiterleben konnte wie bisher. Ich konnte nicht im KGB bleiben. Dort war es meine Aufgabe, Menschen wie die Belezkys aufzuspüren und vor Gericht zu bringen. Dann wurden sie in Nervenheilanstalten eingeliefert und mit Drogen zerstört. Oder man schickte sie, wie Jacobs Frau, in ein Gulag– und sie hatte nichts getan, sie hatte ihn nur geliebt.




  Damals traf ich meine Entscheidung. Ich würde mein Land verlassen. Daraufhin schlief ich zum ersten Mal nach vielen, vielen Wochen erleichtert ein.«




  »Du hast deine Familie zurückgelassen«, sagte sie. »Wie konntest du das vor dir selbst rechtfertigen?«




  »Ich konnte sie nicht mitnehmen«, antwortete er, »ich wußte, daß ich allein gehen mußte. Niemand konnte ihnen einen Vorwurf daraus machen, wenn ich sie verließ. Solange sie nichts davon wußten, waren sie in Sicherheit. So dachte ich damals. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe nur dieses eine Foto von ihnen, das auf der Straße aufgenommen wurde. Und deine Aussage, daß sie sich in Freiheit befinden und wohlauf sind.« Er blieb stehen und sah sie an.




  »Hast du mich belogen? Antworte mir. Ich muß jetzt die Wahrheit wissen.«




  »Ich habe dich nicht belogen«, sagte Davina, »es geht ihnen gut.«




  Er wandte sich um und ging weiter. »Ich habe etwas, was dein Brigadier haben möchte«, sagte er. »Es ist mehr wert als bloße Informationen. Ich kann ihm sagen, welchen Gebrauch er davon machen kann. Ich kann ihm die Möglichkeit in die Hand geben, den Nahen Osten und die Ölversorgung zu sichern.«




  »Wenn du es mir sagst«, erwiderte sie, und es gelang ihr, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen, »gebe ich es an ihn weiter. Und wir können versuchen, gemeinsam zu einer Übereinkunft zu gelangen.«




  »Ich will nicht den Rest meines Lebens in diesem kleinen Land zubringen«, sagte er. »Hier ersticke ich. Ich will meine Frau und meine Tochter bei mir haben. Ich werde zwei Jahre mit deinen Leuten zusammenarbeiten. Danach werde ich entscheiden, wohin wir gehen.«




  »Das ist nicht mehr als recht und billig«, erwiderte sie. »Ich bin überzeugt, er wird damit einverstanden sein.«




  Sasonow beschleunigte seinen Schritt. »Er wird mit allem einverstanden sein, was ich verlange«, betonte er, »aber ich will nicht nur Worte von ihm hören. Ich will Fedja und meine Tochter– und zwar hier, an meiner Seite. Dann rede ich mit ihm und seinen Leuten. Aber erst muß meine Familie rüberkommen.«




  Sie hatten das Ende des kleinen Waldstücks erreicht, sie traten am oberen Rand eines Ackers in die Sonne hinaus. Der Blick über die Hügellandschaft war so eindrucksvoll, daß Davina seinen Arm ergriff und stehen blieb. Der Turm der Dorfkirche zeigte wie ein grauer Steinfinger zum Himmel empor, und die Salisbury-Ebene dehnte sich sanft gewellt zu beiden Seiten wie eine schöne farbige Bettdecke aus.




  »Sieh dir das an«, meinte sie herausfordernd, »wie kannst du sagen, daß du hier ersticken würdest!«




  Er sah ihr Lächeln, und ganz allmählich lächelte auch er.




  »Das würdest du erst verstehen, wenn ich dir Russland zeigen könnte«, sagte er. »Eines Tages fährst du vielleicht hin. Dann wirst du an mich denken.«




  Sie gingen am Feldrain entlang. Der Wind, der ständig über die Ebene wehte, zerrte an Davinas Haaren und blies ihnen ins Gesicht.




  »Angenommen, deine Familie will nicht herüberkommen«, fragte sie, »was tust du dann?«




  »Du mußt ihnen eine Nachricht zukommen lassen– von mir. Ich weiß, daß sie dann kommen.«




  »Aber du mußt dich auch auf die andere Möglichkeit einstellen«, beharrte sie. »Was willst du tun, wenn sie sich weigern? Oder wenn es uns nicht gelingt–«




  »Wenn sie sich weigern«, sagte er, »dann gehe ich zurück.«




  »Das kannst du nicht tun!« Davina drehte sich zu ihm um und hielt sich mit beiden Händen die flatternden Haare aus dem Gesicht. Der Wind wurde plötzlich stärker.




  Sie wiederholte: »Das kannst du nicht tun– man würde dich umbringen! Wenn das schon Belezky passiert ist– was glaubst du wohl, was mit dir geschieht?«




  Er ergriff ihre Hand, und sie liefen, den Wind im Rücken, den Hang hinunter, bis sie den schützenden Waldrand erreichten. Er schrie ihr seine Antwort zu.




  »Ich kann mich mit ihnen arrangieren. Für Jacob und die anderen bestand diese Möglichkeit nicht. Einem Mann, der in den Westen geht und dann wiederkehrt, verzeiht man immer.«




  »Ich kann dich nicht richtig verstehen«, sagte sie, »ach, dieser verdammte Wind…«




  Rasch waren sie wieder unter den schützenden Baumkronen. Die Sonne schien von einem leuchtendblauen Himmel, über ihnen zogen kleine Wölkchen nach Westen.




  »Ich kann mich schützen«, sagte er, »ich kann offiziell rehabilitiert werden. Und vielleicht kann ich von innen heraus gegen diese Leute arbeiten.«




  »Du willst also ohne deine Familie nicht hier bleiben?«




  »Nein.«




  »Na schön.« Sie nickte. »Dann müssen wir die beiden für dich herausholen. Hast du Lust, ins Dorf hinunterzugehen? Es ist sehr hübsch. Du warst sicher noch nie in einem Pub.«




  »Bist du sicher, dein Brigadier erlaubt das?« fragte er sie. »Ich glaube nicht, daß er dir diesen Ausflug gestattet hat, ohne einige Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«




  »Das kann er ganz sicher«, sagte sie, »aber wir werden die Beschatter nicht sehen. Es sei denn, du machst dich selbständig.«




  »Also gut, gehen wir in deinen Pub«, erklärte Sasonow. »Aber bitte, zwing mich nicht, euer Bier zu trinken!«




  Sie lachte und sagte: »Abgemacht.«




  Sie hatte jetzt eine ganz frische Gesichtsfarbe. Die Augenringe von der schlaflosen Nacht waren verschwunden, ihre strenge Frisur war völlig zerzaust, und sie sah jünger, lebensfroher aus. Als sie auf dem Feldweg zu der kleinen Dorfkneipe hinuntergingen, nahm sie besitzergreifend seinen Arm.




  Sasonow wußte, was in ihr vorging. Die langen Monate der Geduld hatten endlich zum Erfolg geführt. Als Profi war sie natürlich überglücklich. Und sie hatte jene Grenze überschritten, die ihr bester Schutz gewesen war. Er war ein Mann und nicht mehr bloß ein Gegner. Ein Mann, der sie ihrer Schwester vorzog, die ihr Selbstvertrauen untergraben hatte und die sie aus irgendeinem Grunde hasste. Er fragte sich belustigt, welche der auf der Dorfstraße parkenden Wagen den Beschattern des Brigadiers gehören mochten. Und ob schon einige von ihnen an der Theke im Pub standen. Er dachte an die Ansichtspostkarte, die sie ihm bei Stonehenge gekauft hatte. Er hatte kein Geld.




  »Leih mir was«, flüsterte er ihr zu, »ich möchte gern unsere Drinks bezahlen.«




  »Den meisten Männern macht es heutzutage nichts aus, sich von einer Frau einladen zu lassen«, sagte Davina.




  »Aber mir macht es etwas aus«, gab Sasonow zurück. »Leih mir das Geld.«




  »Ich bin überrascht, daß ihr Russen so altmodisch seid«, sagte sie leise. »Hier sind fünf Pfund. Ich möchte ein Glas Weißwein.«




  Er nahm das Geld und bahnte sich den Weg zur Theke.




  Davina sah, wie ein Mann, der auf einem Eckplatz den ›Mirror‹ las, die Zeitung gerade so weit senkte, daß er Sasonow sehen konnte. Spezialeinheit, sagte sie zu sich. Oder der eigene Überwachungsapparat des Sicherheitsdienstes. Er redet so zuversichtlich von der Rückkehr in die Sowjetunion, falls es mit seiner Familie nicht klappt… Sie faltete die Hände und betrachtete prüfend ihre Nägel: Mit etwas Nagellack würden sie ganz hübsch aussehen… Er mußte wissen, wovon er sprach. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, daß der Brigadier ihn gehen lassen würde.




  Sie blieben bis halb eins im Pub. Als sie aufbrachen, um nach Hause zurückzukehren, legte der Mann seine Zeitung auf den Tisch neben sich und setzte sich für eine Minute ans Fenster. Der Fahrer eines geparkten Ford Cortina auf der anderen Straßenseite ließ den Motor an und fuhr ihnen langsam nach, bis er sah, daß sie in die Toreinfahrt einbogen und verschwanden. Er notierte, daß sie Arm in Arm gegangen waren und offenbar auf sehr vertrautem Fuß standen. Er sprach leise in ein Funksprechgerät und fuhr dann an Marchwood House vorbei. Jemand anderer würde die Beobachtung für den Nachmittag übernehmen.
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  »Mußt du schon wieder fort?« Captain Graham konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Charley beugte sich zu ihm hinunter; sie saß auf der Armlehne seines bequemen Sessels und hatte einen Arm auf die Rückenlehne gelegt. Sie boten ein hübsches Bild: Alter und Schönheit, die sich zulächelten. Ihre Ankündigung, daß sie nach dem Tee abreisen würde, hatte aus dem Lächeln ihres Vaters ein vorwurfsvolles Stirnrunzeln gemacht.




  »Du warst so lange nicht da, und jetzt rennst du gleich wieder weg. Warum bleibst du nicht wenigstens noch bis zum Abendessen?«




  »Ich würde gern noch bleiben, Vater«, sagte sie, »aber ich habe meiner Freundin versprochen, zu ihrer Party zu kommen. Es würde sie sicher kränken, wenn ich nicht hinginge. Sei mir nicht böse.« Dann setzte sie leise hinzu: »Ich komme nächstes Wochenende ganz bestimmt wieder– ganz bestimmt. Wenn Davy nicht hier ist.«




  »Lass uns hinausgehen«, sagte ihr Vater, »und uns einen Augenblick die Beine im Garten vertreten.«




  Davina sah, wie die beiden hinausgingen. Sie las die Zeitung, und Sasonow döste in einem Lehnstuhl vor sich hin. In der gelösten Haltung sah sein Gesicht abgespannt und zusammengefallen aus. Sie sah ihren Vater und ihre Schwester eine Minute später am Fenster vorbeigehen, Arm in Arm und in ein ernstes Gespräch vertieft. Er war ihr gegenüber nie so vertraulich gewesen, er hatte auch nie ihren Arm genommen. Es machte ihr jetzt nichts mehr aus, sie war nicht mehr eifersüchtig oder gekränkt, weil er offen zeigte, wer sein Lieblingskind war. Sie hatte ihr eigenes Leben, ihre eigene Welt. Jetzt konnte sie ihn aussperren.




  Sie freute sich, daß Sasonow sich so weit entspannt hatte, daß er einschlafen konnte. Sie behielt das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, für sich. Sie war überzeugt, daß niemand etwas davon merkte. Es war mehr als nur eine berufliche Genugtuung. Sie hatte sich selbst etwas bewiesen, oder der Russe hatte ihr den Beweis geliefert. Sie hatte einem Mann etwas zu bieten. Seine Ablehnung ihrer Schwester hatte entscheidende Bedeutung für sie. Er hatte sich von ihrer Schönheit, ihrem Liebreiz und ihrer sexuellen Anziehungskraft, die seit jeher kluge Männer zu Idioten gemacht hatten, nicht hinters Licht führen lassen. »Eine Frau, die nur nimmt…« Und mit diesem Urteil hatte Sasonow sich von Charley abgewandt… »Ich brauche eine Frau, die auch geben kann.«




  Sie hatte mit Freuden gegeben, und sie würde es auch weiterhin tun, wenn er es wollte. Sie konnte ihm helfen, beim Brigadier die bestmöglichen Bedingungen zu erreichen, wenn er darauf bestand, daß seine Frau und Tochter aus der Sowjetunion herausgeschmuggelt würden. Sie empfand keine Eifersucht darüber, daß er seine Familie bei sich haben wollte. Sie kniete vor dem Kamin nieder und zündete das Feuer an. Dann beobachtete sie die Flämmchen, die im Reisig aufflackerten und allmählich größer wurden.




  Im Raum herrschte eine stille, friedliche Atmosphäre. Das Feuer wärmte sie, während sie, die Streichhölzer noch in der Hand, auf dem Fußboden davor saß. Sie wollte Sasonow glücklich machen. Sie waren jetzt Verbündete, keine Gegenspieler mehr, und sie empfand tiefe Erleichterung darüber. Hinter ihr rührte sich etwas, und sie drehte sich um. Er war aufgewacht und beobachtete sie.




  »So, wie du da auf dem Boden hockst, siehst du wie ein kleines Mädchen aus«, sagte er.




  »Du hast ein bißchen geschlafen«, sagte sie. »Möchtest du eine Tasse Tee?«




  »Ich hasse englischen Tee.«




  »Ärgere dich nicht. Ich tu dir Zitrone hinein.«




  »Wo sind die anderen?«




  »Meine Mutter ist, glaube ich, im Garten, und mein Vater und Charley machen einen Spaziergang.«




  »Ihr seid hier alle wie besessen«, meinte er, »andauernd geht ihr spazieren.«




  Davina sah den gereizten Blick in seinen Augen und stand auf. »Ich hole dir den Tee«, sagte sie gelassen, »paß bitte auf das Feuer auf.«




  Im Garten erklärte Charley ihre Gründe für die Rückkehr nach London. »Es ist nicht nur meine Freundin, Vater«, sagte sie. »Ich wollte es dir eigentlich gar nicht sagen, aber es ist schwierig für mich, wenn Davina da ist. Ich habe sie jetzt fast zwei Jahre nicht gesehen, und sie ist wegen Richard immer noch wütend auf mich. Man sollte meinen, daß sie ihren Hass nach fünf Jahren überwunden haben müßte.«




  »Ich hatte befürchtet, daß es so kommen würde«, sagte ihr Vater mißmutig. »Ich hab's deiner Mutter gleich gesagt, daß Davina unfreundlich sein würde. Das Dumme ist nur, daß sie keinen anderen gefunden hat. Er war ihre einzige Chance, glaube ich.« Er seufzte. »Du kannst nichts dafür, daß sich Richard in dich verliebt hat. Leider hast du ihn geheiratet. Darüber kommt sie nicht hinweg– jedenfalls ist das die Ansicht deiner Mutter, und sie hat wahrscheinlich recht. Aber das Ganze ist höchst ärgerlich. Ich hatte mich so sehr auf deinen Besuch und auf ein gemütliches Wochenende gefreut. Schließlich ist es ihre eigene Schuld, wenn sie eine alte Jungfer werden will! Sie hat sich nie für einen anderen Mann interessiert. Aber sie wird auf absehbare Zeit nicht wieder herkommen. Also komm am nächsten Wochenende ruhig wieder, Charley-Liebling, dann haben wir dich ganz für uns.«




  Sie drückte liebevoll seinen Arm. »Das tue ich– ich verspreche es dir. Und sag Mutter nichts davon, hörst du? Ich will nicht, daß sie sich aufregt.«




  »Abgemacht«, sagte ihr Vater. »Komm, lass uns jetzt wieder hineingehen. Es wird kalt. Magst du noch eine Tasse Tee, bevor du fährst?«




  Sie sah den bittenden Ausdruck auf seinem Gesicht und sagte: »Natürlich, gern. Wir setzen uns zum Tee in die Küche. Dann packe ich und mache mich auf den Weg.«




  Sie hatten sich immer sehr nahe gestanden; schon als Kind hatte sie sich mehr zu ihrem Vater als zu jedem anderen Menschen hingezogen gefühlt. Er gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Wenn sie als kleines Mädchen einmal ungezogen war, wußte sie immer, daß er ihr verzeihen würde, und dieselbe Gewissheit hatte sie noch jetzt als erwachsene Frau. Er hatte ihr keinen Vorwurf gemacht, als sie Davina den Bräutigam ausspannte und ihn sogar, gegen den Rat der Familie, heiratete. Als ihr Mann zu trinken anfing und fast Bankrott machte, zerbrach die Ehe nach noch nicht einmal zwei Jahren. Captain Graham nahm sie daraufhin mit offenen Armen wieder zu Hause auf. Ihr zweiter Anlauf schien Erfolg versprechender; diesmal handelte es sich nicht um einen jungen Architekten, der in sie vernarrt war, sondern um einen etwa zehn Jahre älteren sehr wohlhabenden Immobilienmakler. Als auch diese Ehe zu Bruch ging, eilte Charley wieder nach Hause, um sich trösten zu lassen, und sie erhielt die Bestätigung, daß sie auch in diesem zweiten Fall im Recht gewesen sei.




  Aber sie selbst glaubte nur daran, wenn sie bei ihren Eltern war. Oder wenn sie am Beginn einer neuen Liebesaffäre stand und es so aussah, als werde sie die gleiche liebevolle Verehrung finden, die ihr Vater ihr entgegenbrachte. Dann gewannen Selbstsicherheit und Optimismus die Oberhand über ihren gesunden Menschenverstand, und sie stürzte sich in das neue Abenteuer, ohne an die Zukunft zu denken. Die Liebe war für Charley eine ständige Suche nach dem vollkommenen Glück und endete schließlich immer mit einer Enttäuschung.




  Sie empfand eine tiefe Zuneigung zu ihren Eltern, hielt es aber nie lange bei ihnen aus, es sei denn, sie fühlte sich gekränkt oder unglücklich und brauchte Selbstbestätigung. Sie hatte nie begriffen, warum es sie immer wieder von ihnen wegtrieb. Sie folgte dabei lediglich der Eingebung des Augenblicks und verspürte dann ein nicht näher definierbares Schuldgefühl. Sie machte jetzt in der Küche den Tee für ihren Vater, und sie tranken ihn miteinander wie zwei Verschwörer. Dann erklärte sie, sie müsse jetzt packen und dann die Rückfahrt antreten. An der Küchentür umarmte Charley ihren Vater und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Tut mir leid, daß das Wochenende so kurz war«, erklärte sie. »Und vergiß nicht– du bist mein liebster Verehrer!«




  So hatte sie ihm schon gute Nacht gesagt, als sie noch ganz jung war und mit irgendeinem Verehrer, der bereits ungeduldig vor der Eingangstür wartete, auf eine Party oder auf einen Ball ging. Sie begriff– zu ihrem eigenen Unglück– nicht, daß es die Wahrheit war.




  Sie verabschiedete sich nur flüchtig von Davina. Sie und der Pole hockten mit den Teetassen in der Hand vor dem Feuer, und einen Augenblick lang fühlte Charley sich als Eindringling. Sie ging nicht zu Davina, sondern sie blieb im Türrahmen stehen, wobei sie ihr erstaunlich gutes Aussehen voll zur Geltung brachte. Die hübsche Reisende, die gerade an Bord geht, in der einen Hand den Koffer, die andere Hand zum Abschiedsgruß erhoben. Die beiden wandten sich voneinander ab und sahen sie an. Irgendwie umgab sie ein Hauch von Intimität, obwohl sie weder nebeneinander saßen noch einander berührten. Der Pole stand auf, trat aber nicht auf sie zu, wie es die meisten Männer taten, weil sie beim Abschied noch einmal ihre Hand halten wollten. Er stand da als dunkle Silhouette, den Rücken dem Feuer zugekehrt, und der Lampenschein beleuchtete ihn von hinten. Er wirkte gedrungen, beinahe bedrohlich, und er war nicht mehr die leichte Beute, als die sie ihn zuerst eingeschätzt hatte. Im Gesichtsausdruck ihrer Schwester lag etwas Geheimnisvolles, beinahe Triumphierendes.




  »Auf Wiedersehen«, sagten sie nacheinander. Sie antwortete mit einer Fröhlichkeit, die sie nicht empfand, und machte schnell die Tür hinter sich zu.




  »Na«, sagte Davina laut, »das war aber ein kurzer Besuch. Sie muß in London irgendeinen armen Teufel in den Krallen haben. Wie wär's mit einem Drink?«




  Sasonow legte schwer seine Hand auf ihre Schulter. Seine Finger taten ihr weh. »Lass uns hinaufgehen«, sagte er.




  Normalerweise ging Jeremy Spencer-Barr schönen Frauen aus dem Weg. Er fühlte sich in ihrer Gesellschaft unbehaglich, da sie erwarteten, er müsse sich von ihnen angezogen fühlen. Er verbrachte die erste halbe Stunde auf der Cocktailparty an diesem Abend im Gespräch mit einem Mann, der in einer Handelsbank in der City tätig war, und er bat Mary, ihn mit einem geckenhaften Finanzier bekannt zu machen, der häufig in der Zeitschrift ›Private Eye‹ erwähnt wurde. Er suchte Kontakte und Informationen, wo immer er sich gerade aufhielt, und speicherte auch die nebensächlichsten Nachrichten für den Fall, daß sich Verbindungen zu anderen Betrieben ergeben sollten. Sein konspiratives Denken wurde beflügelt durch Bemerkungen, die der Bankier über den Finanzier machte, und durch Gerüchte, daß dieser an Waffengeschäften aus Amerika zugunsten der IRA beteiligt sei.




  »Ach, da ist ja Charley Ransom«, sagte Mary und zupfte ihn am Ärmel. »Ich werde sie dir lieber nicht vorstellen, sie ist ein männerfressendes Ungeheuer.«




  Jeremy blickte hinüber zu der Frau, die gerade hereingekommen war. Er mochte rote Haare nicht, aber sie war auffallend hübsch. Die Bemerkung ›männerfressend‹ machte sie ihm nicht gerade sympathisch.




  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er.




  »Ihre Schwester arbeitet auch im Ministerium«, sagte Mary. »Es gab einen ziemlichen Skandal in der Familie Graham, als Charley ihrer Schwester den Verlobten ausspannte.«




  »Sagtest du Graham?« fragte er.




  »Ja, sie hieß Charlotte Graham, bevor sie heiratete. Ich habe ihre Schwester nie kennen gelernt; sie soll eine sehr tüchtige Sekretärin sein. Komm, mein Lieber, natürlich stelle ich sie dir vor– es war nur ein Scherz.«




  »Wenn du willst«, meinte Jeremy beiläufig.




  Er folgte Mary und stand dann vor der schönen Frau mit den Haaren, die er nicht mochte. Mehrere Männer standen um sie herum. Er sah, wie Mary sie küßte; das war eine Gewohnheit, die er nie begriff. Er verabscheute den Kuß bei gesellschaftlichen Anlässen zwischen Männern und Frauen: Zwischen zwei Frauen empfand er ihn entweder als Heuchelei oder als belanglos.




  »Jeremy Spencer-Barr– Charlotte Ransom.«




  »Charley, bitte«, sagte die Frau, »Charlotte klingt so geschwollen.«




  Sie schenkte ihm ein strahlendes, freundliches Lächeln…




  Graham, tüchtige Sekretärin im Verteidigungsministerium. Er wollte sich nur vergewissern… Im Geiste dachte er an Davina Graham und stellte sie sich vor, wie sie damals bei der einzigen Gelegenheit, wo sie sich getroffen hatten, ausgesehen hatte. Er fand keine Familienähnlichkeit mit Charlotte Ransom. Abgesehen natürlich von den Haaren. Nicht so rot und so voll, aber ähnlich in der Farbe. Dunkler, eher rotbraun.




  »Wie ich höre, haben Sie eine Schwester, die im Verteidigungsministerium tätig ist«, sagte er. »Ich arbeite ebenfalls dort. Vielleicht sind wir uns schon einmal begegnet.«




  »Ich weiß nicht– glauben sie? Davina spricht nie von ihrer Arbeit. Komisch– ich habe sie dieses Wochenende bei uns zu Hause getroffen.«




  »Was Sie nicht sagen! Es ist eine große Behörde, es muß eine Menge Grahams dort geben. Wer ist ihr Chef?«




  »Ein alter Freund der Familie. Brigadier James White. Waren Sie auf Reisen, oder verbringen Sie Ihre Wochenenden immer in London?« fragte sie. Männer sprachen für gewöhnlich nicht von anderen Frauen, wenn sie sich mit ihr unterhielten. Sie fand ihn recht gutaussehend, wenn auch ziemlich kühl.




  »Ja, leider. Ich kann mich nicht allzu oft freimachen. Ich glaube, ich kenne Ihre Schwester– was für ein Zufall! Sie ist ganz anders als Sie, wenn ich das sagen darf.«




  Charley nahm das Kompliment entgegen und beschloß, sich vorläufig noch nicht den anderen Gästen zuzuwenden. »Wir sind uns tatsächlich nicht sehr ähnlich«, sagte sie und lachte. »Sie ist mehr der ernste Typ. Ich bin diejenige, die sich immer wieder die Finger verbrennt.«




  »Hübsche Finger«, gab Jeremy zurück. Er sah an ihrem Lächeln, wie sehr sie sich freute, und nannte sie im stillen eine dumme Kuh. Er hasste Frauen, die Schmeicheleien liebten.




  »Wo waren Sie?« fragte er. »Wo sind Sie zu Hause?«




  »Meine Eltern wohnen in der Nähe von Salisbury«, antwortete Charley. »Wir haben dort ein wunderschönes altes Haus, in dem Davy und ich aufgewachsen sind. Sooft ich mich hier freimachen kann, fahre ich hin. Ich befinde mich gerade mitten in einer Scheidung– eine deprimierende und langwierige Angelegenheit. Sie sind mit Mary befreundet, nicht wahr? Ich habe viel von Ihnen gehört.«




  »Hoffentlich nur Gutes«, antwortete er.




  »Oh, ja– Sie sind offenbar ein bedeutender Mann, Mr. Spencer-Barr. Mary ist ein Glückspilz.«




  »Ja, das finde ich auch«, sagte Mary Walker. Sie schob ihren Arm unter den von Jeremy und lächelte Charley an.




  »Ich versuche mich zu erinnern, wann oder wo ich Ihrer Schwester begegnet bin«, überlegte Jeremy… Was, zum Teufel, hatte sie an dem Wochenende gemacht– hieß das, daß sie Sasonow abgeben mußte, und wenn ja, an wen?




  »Sie ist nicht verheiratet, oder? Manche Frauen behalten im Beruf ihren Mädchennamen.«




  »Nein«, sagte Charley, »sie ist nicht verheiratet.«




  Davina als Gesprächsthema langweilte sie, und die arme Mary Walker paßte gut auf, daß sich ihr Freund nicht einfangen ließ. Sie ließ eine Bemerkung, die wie eine Verteidigung klang, fallen, denn Mary wußte, was mit Richard geschehen war. Es trat eine kurze Pause ein, aber Charley wollte das Gespräch in Gang halten.




  »Sie hat einen ziemlich merkwürdigen Polen übers Wochenende mitgebracht«, meinte sie unbekümmert. »Mir kam es so vor, als würde sich da eine Romanze anspinnen. Sie hat sich natürlich nicht dazu geäußert. Aber sie wird wahrscheinlich demnächst hinter dem Eisernen Vorhang verschwinden.«




  Alle lachten, und Jeremy fiel in das Gelächter ein. Ein Pole… ach du liebe Güte– war das möglich? Er brauchte einen Augenblick, um nachzudenken und sich zu fassen. Er bot an, frische Drinks zu holen, und entfernte sich. Ein Pole… das mußte Sasonow sein. Es gab keine andere Erklärung. Ein Wochenende ohne Überwachung, bei der Familie. Eine Romanze in der Luft. Er mußte nachgegeben und sich zur Zusammenarbeit mit dem Westen bereit erklärt haben. Und wenn diese eitle, oberflächliche Frau recht hatte, war die Aufpasserin seine Geliebte geworden. Er kam mit drei Gläsern und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht wieder zurück. Hohle Phrasen und belanglose Konversation umschwirrten ihn von allen Seiten. Er ließ sich von Mary weiterschieben und tat dann so, als müsse er auf die Toilette, nur um sie für einen Augenblick loszuwerden. Er kam in den Raum zurück und ging an Charlotte Ransom vorbei, die einen Kreis faszinierter Männer um sich hatte. Er berührte leicht ihren Arm.




  »Wir gehen gleich«, sagte er. »Kann ich Sie mal anrufen?« Es kam häufig vor, daß sich ihr Männer anderer Frauen näherten, deshalb zögerte Charley keinen Augenblick.




  »Das wäre reizend«, meinte sie, »ich stehe im Telefonbuch. Portman Place.«




  »Ich melde mich«, sagte Jeremy leise und ging weiter. Wenig später verließ er die Party. Er ging mit Mary essen und war besonders nett zu ihr. Verglichen mit Frauen wie Davina Grahams Schwester war sie ein Goldstück. Wäre es nicht um seine Karriere gegangen, hätte er sie bestimmt geheiratet. Aber wie die Lage nun einmal war, würde er Charlotte Ransom anrufen und sie zum Essen einladen. In vierzehn Tagen mußte er nach New York abreisen, und er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.




  Davina brachte Sasonow Montag früh wieder zurück. Die Eltern standen vor der Haustür und winkten ihnen zum Abschied freundlich nach. Ihr Vater war spürbar kühl zu ihr gewesen, und ihre Mutter hatte sich merklich angestrengt, das wiedergutzumachen. Der letzte Teil des Besuchs verlief weniger erfolgreich als der Anfang, und sie brachte den Stimmungsumschwung mit der vorzeitigen Abreise ihrer Schwester in Verbindung. Falls Sasonow die Spannung zwischen ihnen spürte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er hatte Mrs. Graham auf einem langen Rundgang durch den Garten begleitet, und sie hatte Davina später zugeflüstert, er sei wirklich ein reizender Mensch und außerordentlich an Pflanzen interessiert. Am Morgen brachte er sein Bett in Unordnung, damit es so aussah, als habe er darin geschlafen, denn er hatte die Nacht zum Montag wieder bei Davina verbracht.




  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, als sie in die Hauptstraße einbog, und bemerkte einen grauen Audi, der ihnen folgte. Er hatte sich ihnen auf die Spur gesetzt, sobald sie das Grundstück von Marchwood verließen. Er würde so lange hinter ihnen herfahren, bis sie sich hinter den Toren von Halldale Manor in Sicherheit befanden. Sasonow hatte gesehen, wie sie in den Spiegel blickte, und das Begleitfahrzeug erkannt.




  »Zurück in den Käfig«, meinte er.




  »Nicht auf lange«, sagte Davina rasch. »Sobald wir zu einem Abkommen mit dem Brigadier gelangt sind, kannst du dir aussuchen, wo du wohnen willst. Ich glaube, ich werde noch heute nachmittag nach London fahren und mit ihm sprechen.«




  »Damit hast du dir eine Beförderung verdient«, sagte Sasonow.




  »Die ist mir gleichgültig«, antwortete sie. »Ich will nur, daß alles zu einem guten Ende kommt. Ich möchte, daß du deine Familie bei dir hast und mit uns zusammenarbeitest. Das wäre mir Belohnung genug.«




  »Du liebst Happy Ends«, sagte er, »wie im Märchen. In Russland haben die Märchen keine Happy Ends. Die Hexe verwandelt sich in einen Wolf und frisst die Kinder auf.«




  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.




  »Du bist der größte Schwarzseher, der mir je begegnet ist«, stellte sie fest. »Du siehst immer nur die negative Seite. Ich glaube, du tust das nur, um mich zu ärgern.«




  »Vielleicht hast du recht«, gab Sasonow zu. »Vielleicht bin ich auch bloß abergläubisch und habe Angst, das Schicksal herauszufordern.«




  »Es gibt kein vorherbestimmtes Schicksal«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Das Schicksal hat dich nicht nach England gebracht– du hast dich selbst dazu entschlossen. Und es wird bestimmt nicht das Schicksal sein, das deine Frau und deine Tochter aus der Sowjetunion herausbringt!«




  »Und wenn es dir nicht gelingt?«




  »Es wird uns gelingen«, erwiderte sie. »Das verspreche ich dir.«




  Sie wußte nicht, warum sie auf der Fahrt nach London ausgerechnet an Peter Harrington denken mußte. Vielleicht war es ihr persönlicher Erfolg im Gegensatz zu seinem Fiasko. Einer Eingebung folgend, rief sie ihn in der Personalabteilung an, während sie auf das Gespräch mit dem Brigadier wartete, und schlug einen gemeinsamen Drink für später vor. Sobald sie sein Büro betrat, wußte James White, daß sie mit einer Erfolgsmeldung kam. Sie hatte etwas Zuversichtliches und Selbstsicheres an sich, das fremd bei ihr war. Er gewann diesen Eindruck schon nach wenigen Sekunden, als er aufstand, ihr die Hand gab und sie in dem Sessel vor seinem Schreibtisch Platz nahm.




  Er lächelte sie an und fragte, bevor sie beginnen konnte: »Sie sind weitergekommen, Miß Graham. Ich sehe Ihnen an, daß Sie zufrieden sind. Das Wochenende ist also gut verlaufen?«




  »Es war der Katalysator, den wir gebraucht haben«, äußerte sie. »Er ist bereit, sich mit Ihnen zu arrangieren.«




  »Meinen Glückwunsch«, sagte er ruhig. »Wie haben Sie das geschafft?«




  »Er hat es selbst getan«, sprach sie. »Er hatte den Krisenpunkt erreicht, und ich war zufällig bei ihm. Er will, daß seine Frau und seine Tochter herübergebracht werden. Dann wird er vorbehaltlos mit uns zusammenarbeiten, und zwar für die nächsten zwei Jahre. Anschließend möchte er sich nicht hier in England niederlassen; es gefällt ihm hier nicht. Ich glaube, ein Land wie Kanada würde ihm mehr zusagen.«




  Der Brigadier antwortete nicht sofort.




  »Frau und Tochter…«, sagte er langsam. »Das ist schade.«




  Davina sah ihn an. »Warum? Es ist ihnen doch nichts zugestoßen? Mein Gott, ich habe ihm versprochen, daß es ihnen gut geht!«




  »Das ist auch so, soviel wir wissen«, antwortete James White.




  »Haben Sie ihm die Garantie gegeben, daß wir sie herausschmuggeln können?«




  »Ich mußte«, sagte sie rundweg. »Anderenfalls will er zurückkehren. Und das ist sein Ernst. Ich weiß nicht, ob Sie ihn daran hindern können.«




  »Bei unserem gegenwärtigen Innenminister bestimmt nicht«, meinte der Brigadier mürrisch. »Und wenn er nicht freiwillig mitmacht, ist er wertlos für uns. Aber Sie haben gute Arbeit geleistet, ich gratuliere Ihnen. Ihn mit nach Hause zu nehmen, war Ihre Idee, und ich muß gestehen, daß sie mir zunächst ziemlich abwegig vorkam. Aber Sie haben die Lage offenbar völlig richtig beurteilt. Wann soll ich mit ihm sprechen? Ist er jetzt schon soweit?«




  »Er würde Sie jetzt höchstens noch neugieriger machen«, meinte Davina entschieden. »Er hat seine Bedingungen ganz klar formuliert. Ich finde, es wäre trotzdem gut, jetzt nicht zu bremsen, er würde sonst wieder in seine alten Depressionen zurückfallen. Es sollte bald etwas geschehen. Er möchte gern vorbereitende Gespräche mit Ihnen führen.«




  »Das können wir jetzt ausmachen«, sagte der Brigadier. Er blickte auf seinen Terminkalender und runzelte die Stirn. »Noch in dieser Woche, meinen Sie… hmmm. Donnerstag könnte gehen, wenn ich etwas verschiebe.« Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Seine Sekretärin antwortete.




  »Sagen Sie bitte meine Termine am Donnerstagnachmittag ab. Nein, spielt keine Rolle, verschieben Sie sie auf nächste Woche. Ja. Danke.«




  »Kommen Sie zu uns?« fragte sie.




  »Nein.« Er dachte einen Augenblick nach. »Nein, ich glaube, es fällt weniger auf, wenn wir uns in London treffen. In meinem Klub. Ich gehe sowieso ein- oder zweimal in der Woche hin, und niemand würde etwas Außergewöhnliches dahinter vermuten. Niemand würde erwarten, daß Sasonow an einem Donnerstagnachmittag um fünf Uhr vor aller Augen ins ›Garrick‹ marschiert.« Er lachte vor sich hin. »Setzen Sie ihm einen Hut auf, geben Sie ihm irgendeine Brille und liefern Sie ihn dort am Donnerstag ab. Ich werde Sie beide aus Sicherheitsgründen beschatten lassen. Sie warten im Wagen, und ich nehme ihn um fünf Uhr in der Eingangshalle in Empfang.«




  Er erhob sich, um das Gespräch zu beenden. Er sah sie ganz besonders freundlich an.




  »Sie sind ein kluges Kind«, sagte er bedächtig. »Ich wußte, es war richtig, ihn Ihnen anzuvertrauen.«




  Ein paar Sekunden herrschte Stille, während er den Blick auf sie gerichtet hielt. Er streckte nicht die Hand aus, um sie zu verabschieden. Sie fürchtete plötzlich, er könne ihr die eine einzige Frage stellen, die sie nicht beantworten wollte. Obwohl es darauf jetzt sowieso nicht mehr ankam. Aber der Brigadier sagte nichts. Er gab ihr die Hand und begleitete sie zur Tür.




  »Halten Sie ihn bis Donnerstag bei Laune«, bat er.




  Beim Hinausgehen fragte sie sich, was er mit dieser letzten Bemerkung wohl gemeint haben mochte. Wissen konnte er es nicht. Es gab für ihn keine Möglichkeit, herauszufinden, daß Sasonow seinen Entschluß erst gefaßt hatte, als er mit ihr im Bett lag. Ich bin der Tradition erfolgreicher Spioninnen treu geblieben, dachte sie und lächelte still vor sich hin, während sie im Lift zur Personalabteilung hinunterfuhr, um Peter Harrington abzuholen.




  Peter lehnte das nahe gelegene Pub als ungeeignet für ein vertrauliches Gespräch ab.




  »Ich pfeife aufs Geld«, sagte er und grinste sie an. »Diesmal lassen wir es uns gut gehen– ich führe Sie in ein kleines dunkles, romantisches Lokal in der verruchten Jermyn Street.«




  »Ins ›Jules‹«, sagte sie. »Ich weiß, es ist Ihr Stammlokal, wenn Sie in London sind. Jede Olive kostet ein Pfund. Ich bin dafür, daß wir uns die Rechnung teilen.«




  »Abgemacht.« Er beobachtete sie, während sie am Steuer saß und die Pall Mall hinauffuhr. Sie machte einen gelösten und weniger in sich gekehrten Eindruck. Eine ganz attraktive Frau, fand er, und er war überrascht, in welche Richtung seine Gedanken wanderten. Er hatte sich Davina Graham bisher noch nie nackt vorgestellt. Sie setzten sich in dem kleinen Lokal an einen Ecktisch, und er bestellte für sie einen Wodka-Martini und für sich selbst Whisky. Der Kellner brachte eine Schüssel mit Oliven; sie nahm eine und lachte.




  »Wie gefällt Ihnen denn das Leben auf dem Land?« fragte er.




  »Ausgezeichnet«, antwortete sie.




  »Es scheint Ihnen zu liegen«, meinte er. »Ich weiß, daß Sie über Ihre Arbeit nicht sprechen können, deshalb will ich Ihnen die tiefsten Geheimnisse der Personalabteilung erzählen.«




  »Erzählen Sie mir lieber von New York«, sagte sie. »Ist Spencer-Barr schon abgereist?«




  »Nein, noch nicht. Erst in etwa vierzehn Tagen. Er rief mich an und lud mich zum Lunch ein. Er wollte etwas über meine Kontakte hören.«




  »Sind Sie hingegangen?«




  »Ja, ich habe die Einladung angenommen. Ich habe das Teuerste bestellt, was es auf der Speisekarte gab, habe mir einen angetrunken und dem Saukerl nur Belanglosigkeiten erzählt. Er hat das natürlich gemerkt, konnte aber nichts sagen. Er zahlte die Rechnung und verschwand. Ich ging leicht schwankend ins Büro zurück und schlief über dem Anfangsbuchstaben B in der Kartei ein.«




  »Warum bei B?«




  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe wohl versucht, ihm auf die Spur zu kommen– in der Hoffnung, sein Name sei Barrikow oder so ähnlich. Jedenfalls wird er mit meinem Rumänen nicht viel Freude haben. Wenn er ihm mit der gestelzten Redeweise kommt, rennt ihm Gregory Vitescu davon. Dann sind drei Jahre harter Arbeit vertan… Der Ostdeutsche wird eventuell mitmachen. Er will Geld und hat vielleicht Vertrauen zu dem Typ. Ich persönlich hoffe aber, daß er bei beiden eine Bauchlandung macht.« Er kippte seinen Drink fast mit einem Zug hinunter. »Ich habe noch nie jemanden gehasst. Aber ihn hasse ich. Ich frage mich nur– warum eigentlich?«




  »Weil er ein eingebildeter, rücksichtsloser kleiner Streber ist«, sagte Davina. »Und Sie haben mir erzählt, daß er Sie einfach beiseite gedrängt hat, um den Posten zu bekommen. Das ist Grund genug.«




  »Ja, Sie mögen recht haben«, meinte er mit leiser Stimme. »Und trotzdem ist das, glaube ich, nicht alles. Ich bin schon früher solchen Scheißern begegnet; es gibt sie in unserem Dienst wie überall. Schieben einen beiseite, als ob man Luft wäre. Schön, ich war wütend über die Art und Weise, wie man mich abberief. Ich war empört, von irgendeinem dahergelaufenen jungen Schnösel verdrängt zu werden, der die Früchte meiner harten Arbeit einheimsen wird. Aber von alldem abgesehen, habe ich bei ihm ein ganz ungutes Gefühl: Ich glaube, er ist gemeiner und skrupelloser als irgend jemand, der mir je begegnet ist. Und er ist noch jung, Davina– fünfzehn Jahre jünger als ich. Ich sollte eigentlich fähig sein, mit ihm Schlitten zu fahren.«




  »Ich fragte mich, was er von Ihnen hält«, sagte sie, »unterschätzen Sie sich nicht, Peter, Sie können ein ganz schöner Dickkopf sein.«




  »Er verachtet mich«, antwortete Harrington. »Er hat mich verachtet, weil ich zu viel trank und weil ich mir anmerken ließ, daß mir die Geschichte was ausmacht, als wir zusammen zu Mittag aßen. Er verachtet mich, weil ich versucht habe, ihm alle Informationen vorzuenthalten, die ihm hätten nützlich sein können. Er wußte genau, was los war. Ich habe Ihnen ja erzählt, daß er mir draußen vor dem verdammten Restaurant einfach den Rücken kehrte und wegging.«




  »Sie dürfen sich das nicht so nahe gehen lassen«, sagte sie nachdenklich. »Er geht nach drüben, und wenn er Ihre beiden Kontakte verliert, wird ihn der Brigadier dafür zur Rechenschaft ziehen. Denken Sie nicht soviel an ihn, Peter. Warum genießen Sie das Leben nicht ein bißchen, jetzt, wo Sie mehr Zeit haben? Ich erinnere mich, daß Sie sich immer darüber beklagt haben, nicht zum Kricket gehen zu können, daß Sie gerne geheiratet hätten– aber wer würde sich schon mit einem solchen Leben abfinden– und so weiter. Gegen den Strom zu schwimmen, wird Ihnen nicht helfen. Arbeiten Sie in der Personalabteilung, nehmen Sie's auf die leichte Schulter, und warten Sie ruhig ab, bis dieser kleine Miesling auf die Nase fällt. Dann gehen Sie zum Chef und erinnern ihn sanft an Ihren alten Job.«




  Er lächelte und ergriff ihre Hand. Er hielt sie fest, bis sie sie ihm entzog.




  »Sie sind eine großartige Frau, Davy. Und Sie haben natürlich vollkommen recht. Ich befinde mich auf dem Abstellgleis, und je stärker ich meine Verdrossenheit zeige, um so länger werde ich dort bleiben. Was ich wirklich dringend brauche, ist eine neue Aufgabe– etwas, womit ich beweisen kann, daß ich noch lange nicht am Ende bin. Wissen Sie, was White zu mir gesagt hat? ›Sie sind nicht mehr der Jüngste, mein Lieber. Für Spencer-Barr spricht seine Jugend.‹ Als ob Erfahrung nicht wichtiger wäre… Kellner? Bitte noch zwei.«




  Davina lehnte sich zurück und sagte wie nebenbei: »Wieviel haben Sie in den Staaten getrunken, Peter?«




  Er fuhr herum und sah sie an.




  »Was meinen Sie damit– wieviel ich getrunken habe? Wer hat hinter meinem Rücken mit Ihnen gesprochen?«




  »Sie selbst«, sagte sie. »Hören Sie, Peter, ich habe Sie gern, und wir kennen uns schon sehr lange. Aber ich habe keine Lust, hier herumzusitzen und mir Ihre Klagelieder anzuhören, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Hat Ihre Trinkerei zu dieser Entwicklung beigetragen oder nicht?«




  »Na ja, ich glaube schon«, antwortete er mürrisch. »Es hat sich wohl ein bißchen herumgesprochen, und die Zentrale hat davon erfahren. Meiner Arbeit hat das aber nie geschadet– in New York und Washington trinkt jeder mal ein Glas zuviel. Das hatte wirklich nichts damit zu tun.«




  »Wenn man versucht, zwei Doppelagenten auf hochbrisanten Gebieten anzuwerben, greift man nicht zur Flasche«, sagte sie. »Warum finden Sie sich nicht zunächst einmal damit ab? Hören Sie auf zu trinken. Zeigen Sie allen, daß Sie nicht mehr trinken. Lassen Sie Spencer-Barr aus dem Spiel. Schauen Sie genau in den Spiegel, Peter, und stecken Sie den Korken um Gottes willen in die Flasche zurück, oder treten Sie aus dem Dienst aus und tun Sie etwas anderes!«




  »Mein Gott!« Er starrte sie angriffslustig an. »Mein Gott, ich bin richtig glücklich, daß ich Sie auf einen Drink eingeladen habe! Haben Sie noch eine Gardinenpredigt auf Lager, bevor ich die Rechnung bezahle?«




  »Ich war es übrigens, die sich mit Ihnen unterhalten wollte«, meinte sie ungerührt. »Und ich habe eine Idee, aber es hat keinen Sinn, sie mit Ihnen zu besprechen, wenn Sie sich weiterhin so kindisch verhalten. Spencer-Barr mag zwar fünfzehn Jahre jünger sein als Sie, aber er macht einen durchaus erwachsenen Eindruck auf mich. Besorgen Sie mir doch bitte Zigaretten.«




  Der Kellner brachte die Drinks, und sie wartete auf Harringtons Reaktion.




  »Welche Marke wollen Sie?« fragte er mißmutig. »Eine Packung Benson & Hedges«, sagte er zum Kellner auf ihre Antwort hin.




  »Ich wüsste nur gern«, fragte er, »warum Sie mir plötzlich so zusetzen.« Sie bot ihm eine Zigarette an und zündete sie ihm an. »Ich meine es doch bloß gut mit Ihnen, Sie Dummkopf. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Sie sind ein Profi in Ihrem Job, Sie wüssten gar nicht, was Sie anderswo anfangen sollten. Ich übrigens auch nicht, und dabei bin ich erst halb so lange dabei. Sie haben sich gehen lassen, Peter, deshalb hat man Sie abgelöst. Sie sind noch viel zu jung und viel zu erfahren, um jetzt schon in den Ruhestand zu treten, und genau das wird wahrscheinlich passieren. Glauben Sie nur nicht, daß sich Spencer-Barr nicht über das Essen geäußert hat– er ist genau der Typ. Machen Sie aus Ihrem Herzen keine Mördergrube. Und bringen Sie sich wieder in Schwung. Sie sind abgeschlafft.«




  »O Himmel«, stöhnte Harrington, »was würden Sie mir denn raten, jeden Morgen einen Waldlauf?«




  Davina nippte an ihrem Drink und lächelte. »Eine gute Idee«, sagte sie, »vielleicht müssen Sie eines Tages Ihre Beine unter den Arm nehmen.«




  »Wovon reden Sie eigentlich?« bohrte er. Er hatte sich beruhigt.




  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe eine Idee. Vielleicht kommt nichts dabei heraus, bestimmt nicht, wenn Sie sich nicht zusammenreißen. Sie wollen doch in den aktiven Dienst zurück?«




  »Ja«, sagte er, »ich würde alles dafür geben– und Sie haben recht– ich habe mich gehen lassen. Mehr können Sie im Augenblick wohl nicht dazu sagen?«




  »Nein, ich muß es mir erst genau durch den Kopf gehen lassen. Ich fürchte, ich kann überhaupt nicht mehr sagen, solange ich die Idee nicht dem Chef verkauft habe.«




  »Es dürfte Ihnen nicht leicht fallen, mich zu verkaufen«, meinte er. Er hob das Whiskyglas und betrachtete es. »Ich will diesen Drink nicht umkommen lassen«, erklärte er. »Besonders, weil's wahrscheinlich mein letzter sein wird.«




  Er trank das Glas aus und schob es von sich. »Tut mir leid, daß ich so unfreundlich zu Ihnen war, Davy. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, daß Sie mich zum Säufer erklären würden.« Er sah sie ein bißchen schuldbewusst an. »Auch wenn es wahr ist. Müssen Sie wieder zurück, oder können Sie noch bleiben, damit ich Sie zu einem anständigen Abendessen einladen kann? Ich täte es wirklich gern– um Ihnen für Ihre Hilfe zu danken. Und übrigens auch deshalb, weil ich verdammt einsam bin und weil Sie heute abend besonders hübsch aussehen. Sie können doch noch bleiben?«




  Sie war unschlüssig. Er sah müde und verloren aus, und die Hand, mit der er die Zigarette hielt, zitterte leicht. Sie wußte, Sasonow würde sich ärgern, wenn sie spät nach Hause kam. Das leere Glas starrte sie an wie ein Auge.




  »Ich werde kurz mal telefonieren und hören, ob alles in Ordnung ist«, beschloß sie.




  »Da hinten ist eine Telefonzelle«, sagte er. »Sehr gut geeignet, um Rendezvous zu verabreden oder um ein Callgirl für den Abend anzurufen. Hier ist Kleingeld.«




  Sie wählte die Geheimnummer von Halldale, und sofort war Roberts am Apparat.




  »Ich bin es«, sagte sie, »verbinden Sie mich bitte mit ihm.«




  Es trat eine Pause ein, und dann war Sasonows Stimme zu hören. Sie schnitt ihm das Wort ab.




  »Ich komme erst spät zurück«, erklärte sie, »ich bin hier zum Abendessen eingeladen.«




  »Warum? Ich erwarte dich.«




  Sie hörte die Verärgerung in seiner Stimme und lächelte.




  »Ich versuche, gewisse Vorbereitungen zu treffen«, sagte sie, »Reisevorbereitungen. Ich bin etwa um zwölf wieder da. Ich schau bei dir hinein, ob du noch wach bist.«




  »Ich warte auf dich«, sagte Sasonow, »in deinem Zimmer.«




  »Nein«, unterbrach ihn Davina, »nein, tu das nicht. Ich erkläre es dir später. Ich komme zu dir.«




  Sie hängte auf. Erklären– erklären mußte sie ihm die Mikrofone und den Geheimspiegel, die von Roberts und seinem Gehilfen bedient wurden. Sie dachte an das Wort, das Sasonow immer gebrauchte. Ein Käfig. Jetzt war es ein Käfig für sie beide… Sie kam zurück und setzte sich wieder zu Peter Harrington. Sie rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »In Ordnung«, sagte sie.




  »Gut«, meinte er befriedigt. »Verraten Sie mir bitte eines– wird es Ihnen nicht manchmal zuviel, ihn immer bei der Hand halten zu müssen?«




  Davina schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar. Das ist streng vertraulich. Wo wollen wir essen? Mir ist nach Spaghetti und Rotwein zumute.«




  »Und das können Sie bekommen«, lachte er. »Wollen wir dann gehen? Ich kenne ein nettes kleines Lokal in der Lower Belgrave Street.«




  Draußen auf der Straße nahm er ihren Arm. »Aber etwas lasse ich mir nicht ausreden«, sagte er und führte sie über die Straße. »An Spencer-Barr ist etwas faul!«




  Elizabeth Cole arbeitete seit drei Jahren in der Registratur in der Botschaft in Moskau. Sie war ein molliges, freundliches Mädchen und hatte einen festen Freund beim Sicherheitspersonal. Sie paßte sich unauffällig dem Betrieb an und galt als tüchtig, wenn auch nicht allzu intelligent. Sie hatte für den Geheimdienst gearbeitet, seit sie zweiundzwanzig war, und war über einen Onkel in Whites Dienststelle gekommen. Ihr Onkel war mit einer Sondergruppe des Geheimdienstes mit dem Fallschirm über Frankreich abgesprungen und hatte seither die enge Verbindung mit seinen Kollegen aufrechterhalten. Wie alle Angehörigen ihrer Familie väterlicherseits sprach Elizabeth Cole ebenso fließend französisch wie englisch. Ihre Großmutter stammte aus La Boule, und ihre Kinder und Enkelkinder hatten sich die französische Sprache bewahrt. Äußerlich hatte Elizabeth nichts Gallisches an sich. Sie war ebenso typisch englisch wie Chester-Käse und Mixed Pickles– so beschrieb sie sich jedenfalls selbst. Sie arbeitete in der Registratur der Botschaft, und ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, Kontakte mit den russischen Dissidenten in der Hauptstadt zu pflegen.




  Sie erhielt ihre Anweisungen vom Chef des Geheimdienstes in der Botschaft und machte sich dienstags um drei Uhr nachmittags auf den Weg. Zuerst ging sie zum Einkaufen in das Warenhaus ›Gum‹ und kaufte nach längerer Suche einen minderwertigen Pullover, den sie gar nicht brauchte. Dann nahm sie einen Bus und fuhr zu einer kleinen Konditorei. Sie suchte sich einen freien Tisch, bestellte Tee und Gebäck und schlug ihre russische Zeitung auf, während sie wartete. Eine Viertelstunde später setzte sich eine junge Frau an ihren Tisch. Auch sie bestellte Tee. Die Konditorei füllte sich mit Laufkunden, die müde und durstig wirkten. Das Stimmengewirr wurde lauter, während die beiden Frauen miteinander sprachen.




  Elizabeth wußte, daß das Mädchen früher Dozentin an der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Moskauer Universität gewesen war. Man hatte sie des Dienstes enthoben, weil sie eine Petition für die Freilassung des verhafteten Dichters Wladimir Bokow unterzeichnet hatte. Sie war in Ungnade, aber noch nicht völlig suspekt. Es bestand noch Hoffnung, daß sie an der Universität rehabilitiert werden würde.




  »Was gibt es Neues über die Familie Sasonow?«, fragte Elizabeth auf französisch. Die andere sprach sehr schlecht Englisch.




  »Man läßt sie in Ruhe. Sie leben noch in ihrer Wohnung. Die Tochter darf weiter ihre Vorlesungen besuchen.«




  »Können Sie ihnen eine Nachricht zukommen lassen?«




  »Ich weiß nicht. Das ist sehr schwierig. Ich kann sie nicht selbst ansprechen.«




  »Könnten Sie jemand anderen dafür finden?« fragte Elizabeth. »Wir wollen keinen unserer Leute in Gefahr bringen.«




  »Niemand wagt Kontakt zu ihnen aufzunehmen, außer Polizeispitzeln.«




  »Was hat die Tochter für eine Einstellung? Können Sie das herausfinden?«




  »Ich habe Freunde an der Universität«, sagte sie, »sie versuchen, mir meinen Lehrstuhl wiederzubeschaffen. Ich muß Selbstkritik üben und mich entschuldigen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn ich gegen die Leute kämpfen will, muß ich es von innen heraus tun. Ich werde tun, was sie von mir verlangen. Ich kann Erkundigungen über Sasonows Tochter einziehen. Wenn es mir gelingt, mit ihr gefahrlos Kontakt aufzunehmen, kann ich ihr vielleicht in der Universität eine Nachricht zukommen lassen. Das ist die einzige Möglichkeit. Sie werden zu Hause beschattet, und Sasonows Frau geht kaum auf die Straße.«




  »Wenn Sie eine vertrauenswürdige Person finden könnten, jemanden in der Universität«, sagte Elizabeth Cole leise. »Es ist sehr wichtig.«




  »Ich weiß«, antwortete die Russin. »Wir wissen, daß Sasonow versucht hat, dem armen Jacob Belezky zu helfen. Was ihm auch zugestoßen sein mag, wo er sich jetzt auch aufhält– es ist unsere Pflicht, seiner Familie zu helfen, so gut wir können. Ich werde in der nächsten Woche wieder herkommen und Ihnen sagen, welche Fortschritte ich gemacht habe.«




  »Ich danke Ihnen«, sagte Elizabeth, »und seien Sie vorsichtig.«




  Das Mädchen lächelte traurig. »Ich werde mein Bestes tun. Es ist diese Heuchelei, all die Lügen… Was muß Bokow denken, wenn er erfährt, daß ich ihn im Stich gelassen habe.«




  »Er wird es verstehen«, tröstete Elizabeth. »Ich muß jetzt gehen. Ich bin am nächsten Dienstag zur selben Zeit wieder hier. Viel Glück.«




  Sie bezahlte ihren Tee, nahm die Einkaufstasche und die Zeitung und trat auf die sonnenbeschienene Moskauer Straße hinaus. Die Sicherheitspolizei folgte ihr seit längerer Zeit schon nicht mehr. Sie hatte sich eine bestimmte Routine zugelegt: Sie kaufte an ihrem freien Tag irgend etwas im Kaufhaus ›Gum‹ ein und setzte sich dann immer in derselben Konditorei zu einer Tasse Tee. Sie war dort nie mit jemandem zusammengekommen, und sie hatte diese Routine im ersten Jahr ihrer Tätigkeit an der Botschaft nie geändert. Dann erhielt sie den Sicherheitsgrad als Registratorin und wurde als politisch unbelastet eingestuft. Die Nachricht, daß sie unverdächtig sei, brauchte eine gewisse Zeit, bis sie in London eintraf. Dann wurde die Konditorei zu ihrem Treffpunkt mit anderen Agenten bestimmt. Die sowjetischen Dissidenten gehörten zu einem geschlossenen Kreis der russischen Gesellschaft, wo man sich ausschließlich unter seinesgleichen traf. Die Dissidenten stammten aus der gehobenen Intelligenz, aus dem Kreis der Künstler und Wissenschaftler, die aus ihrer privilegierten Stellung in der Sowjetunion die Motivation bezogen, dem System die Stirn zu bieten. Was das einfache Volk über Freiheit und Menschenrechte dachte, interessierte sowieso niemanden. Jacob Belezky wurde Freund und Vertrauter von Bokow, dem Dichter, und Scherensky, dem Physiker. Die Dissidenten hatten sich zu einer Gruppe zusammengeschlossen und veröffentlichten ihre Ansichten im Westen. Auch Verhaftungen, Gefängnisstrafen, falsche Anschuldigungen wegen Landesverrats und schwere Strafen vermochten es nicht, ihre Proteste zum Schweigen zu bringen. An die Stelle der traditionellen Verschickung nach Sibirien war als das schlimmste Schicksal für einen Russen die infame Einlieferung in psychiatrische Anstalten gesetzt worden.




  Aber der Ruf nach Gerechtigkeit verstummte nicht: Wenn der eine mundtot gemacht worden war, meldete sich der nächste. Die junge Dozentin war eine Ausnahme. Sie war bereit, öffentlich ihren oppositionellen Auffassungen zu entsagen und Agentin für den Westen zu werden. Sobald sie tatsächlich angeworben war, würde Elizabeth Cole sie einem anderen V-Mann-Führer übergeben.




  Sie trug sich in der Botschaft in das Kontrollbuch ein, summte heiter etwas vor sich hin und legte später den Pullover zu den anderen minderwertigen Kleidungsstücken, die sie nie anziehen würde.




  5




  Sasonow fand Fernsehen langweilig. Er hatte allein gegessen, hatte sich bei Roberts über das Essen beschwert und dann nach mehr Wodka verlangt. Er las die Zeitungen zum zweiten Mal und warf sie beiseite. Die Fernsehnachrichten waren voll düsterer Wirtschaftsprognosen; es folgte ein geschmackloses Drama, das statt vernünftiger Dialoge hauptsächlich Beschimpfungen enthielt. Er war gereizt, weil Davina noch nicht zurückgekommen war. Sie hatte von Reisevorbereitungen gesprochen. Die Bedeutung lag auf der Hand, und er argwöhnte, daß sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Die Verzögerung war Teil einer Kampagne, die ihn weich machen sollte. Sie wartete auf die Antwort des Brigadiers, und entweder hatte dieser noch nicht die Zusage gegeben, die Sasonow haben wollte, oder er bereitete einen Gegenvorschlag vor, den Sasonow prinzipiell ablehnen würde.




  Im Laufe des Tages war sein Pessimismus immer stärker geworden. Es hatte mit der Rückkehr aus Wiltshire begonnen, als ihn die Sinnlosigkeit seines Daseins in Halldale wieder umfing. Er fühlte sich entwurzelt und mißtrauisch, und je länger er auf sie wartete, desto rigoroser wurde seine Einstellung. Er war mit voller Überlegung nach England und nicht in die Vereinigten Staaten übergelaufen, irgendwie hatte er es als weniger treulos empfunden, sich mit einem Land zu liieren, das nur ein zweitrangiger Gegner seiner Heimat war. Er war geflohen, als sich die Gelegenheit ergab; was er jetzt dem Chef des britischen Geheimdienstes im Tausch für die Wiedervereinigung mit seiner Familie bieten konnte, war der Schlüssel zur Gesundung des Westens, wenn nicht gar zu dessen Überleben. Er handelte dabei in Erinnerung an Jacob Belezky und all die anderen Opfer der totalitären Tyrannei. Er konnte sich in seinen eigenen Augen mit all den russischen Patrioten vergleichen, die der zaristischen Herrschaft getrotzt hatten, nur um dann von den Nutznießern dieses Kampfes verraten zu werden. Er konnte in Frieden mit sich selbst leben, falls es ihm gelang, dem politischen System in seinem Land diesen einen entscheidenden Schlag zu versetzen.




  Aber er war nicht bereit, sein Wissen für nichts und wieder nichts preiszugeben. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Wo blieb sie? Und warum hatte sie ihn gewarnt, nicht in ihr Zimmer zu gehen? Sollte ihm sogar dieser Trost versagt bleiben, nur weil die Leute glaubten, er sei schwach geworden und habe sich zu schnell ihren Wünschen gebeugt? Er goß sich einen Wodka ein und trank ihn aus; in aufwallendem Zorn schleuderte er das Glas in den Kamin. Er sah auf seine Armbanduhr: Es war zwar noch nicht spät, aber er hatte das Gefühl, schon Stunden gewartet zu haben. Er hatte keine Lust, zu Bett zu gehen und Roberts und seinem Gehilfen die Möglichkeit zu geben, sich eine gemütliche Nacht zu machen.




  Er klingelte, worauf Roberts im Türrahmen erschien.




  »Ich möchte Wodka, saure Gurken, Schwarzbrot und Wurst«, bat Sasonow, »ich habe Hunger.«




  »Ich bringe es gleich rauf«, sagte Roberts ungerührt. Sasonow stieß einen leisen Fluch aus und drehte sich um. Wie vertraut ihm dieser Typ war: das unbewegte Gesicht, die tonlose Stimme, die überdimensionalen Muskeln unter dem Jackett.




  Als das Tablett vor ihm abgesetzt wurde, blickte er nicht auf und sagte kein Wort. Sehr clever von den Leuten, eine Frau zu beauftragen, ihn gefügig zu machen. Sie hatte eine bestimmte Art, auf seine Stimmungen einzugehen und ihm den gewünschten Antrieb zu geben. Er aß etwas und trank den Wodka. Wenn er früher abends nach Hause kam, hatte seine Frau immer Tee, Schwarzbrot und Wodka für ihn bereitgehalten. Sie schenkte ihm dann stets den Wodka ein, schnitt das Brot auf und tauchte es für ihn in das Salz. Sie war immer liebevoll und fürsorglich zu ihm gewesen; es gab Zeiten, wo er sich gern wie ein Kind von ihr bemuttern ließ. Auch seine Tochter verwöhnte ihn. Seine Familie war ein Bollwerk gegen Zweifel und Selbstverachtung; seine Frau verstand, ohne daß er es ihr zu sagen brauchte, wie sehr er innerlich unter Belezkys Schicksal litt. Sie würde in den Westen kommen. Er war sicher, daß sie kommen würde.




  Er tat so, als habe er das Öffnen der Tür nicht gehört. Er wartete, bis Davina das Sofa erreicht hatte, bevor er aufschaute.




  »Du hättest nicht auf mich warten sollen«, meinte sie. »Ich bin so schnell ich konnte zurückgefahren.«




  »Du siehst zufrieden aus«, sagte er, »du lächelst. Hoffentlich kannst du mich auch zum Lächeln bringen.«




  »Ich glaube, das kann ich«, versicherte sie. »Warum isst du um diese Zeit? Hast du kein Abendbrot bekommen?«




  Ihre Fürsorge besänftigte ihn. Er hielt ihr die Hand entgegen, und als sie diese ergriff, zog er sie neben sich auf das Sofa.




  »Du hast mir gefehlt«, sagte er, »du bist hübscher als Roberts.«




  »Vielen Dank.« Davina neigte den Kopf. »Du scheinst in miserabler Stimmung zu sein. Vergiß es. Gib mir einen Drink, und ich erzähl dir, was passiert ist.«




  Sasonow hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.




  »Wir treffen uns also am nächsten Donnerstag. Ist dieser Klub ein sicherer Treffpunkt? Wirst du auch da sein?«




  »Nein, ich bin nur der Fahrer, sonst nichts. Der Klub ist ein idealer Treffpunkt. Niemand wird erwarten, daß du einfach dort hineinmarschierst, das kann ich dir versprechen. Und der Brigadier ist sehr einsichtig. Ich habe ihm klargemacht, daß du deine Familie hier haben willst, daß du andernfalls lieber zurückgehst und es darauf ankommen lassen willst. Er weiß genau, wie die Ausgangslage ist, und er hat keine Wortklauberei versucht.«




  »Was bedeutet Wortklauberei?« fragte er. »Ich kenne das Wort nicht.«




  »Verzeihung. Es bedeutet soviel wie Ausflüchte machen. Du sprichst so gut englisch, daß ich glaubte, du kennst das Wort.«




  »Die Gespräche mit dir in diesen langen fünf Monaten haben mir geholfen«, betonte er. »Eigentlich ist Englisch für uns sehr schwierig.«




  »Also, jetzt tut sich auf jeden Fall was«, sagte sie. »Du wirst nicht mehr lange in diesem Käfig bleiben. Freust du dich denn nicht?«




  »Doch«, antwortete er gedehnt, »doch, ich glaube, ich freue mich. Jetzt können wir ins Bett gehen.«




  Sie legte einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Dann nahm sie Papier und Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und schrieb: »Wir müssen vorsichtig sein. In den Zimmern befinden sich Abhörvorrichtungen. Ich habe dir nichts davon gesagt.« Er las die Zeilen und schrieb darunter: »Ich komme später zu dir. Warum hast du ihm nichts gesagt?« Sie kritzelte darunter: »Weil es ihn nichts angeht.« Er blickte zu ihr auf und zerknüllte dann das Papier zu einem langen Fidibus. Sie warf ihn ins Feuer. Er trat hinter sie und küßte sie auf den Nacken.




  »Gute Nacht«, sagte er.




  »Gute Nacht«, antwortete sie, »schlafen Sie gut.«




  Sie gingen in ihre Zimmer, das Sicherheitspersonal wartete anstandshalber einige Augenblicke und ging dann auch schlafen. Während Davina auf ihn wartete, begründete sie vor sich selbst die Tatsache, warum sie White nichts davon erzählt hatte, daß sie mit Sasonow schlief. Es war belanglos, eine Nebensächlichkeit, und deshalb war sie auch nicht verpflichtet, etwas davon zu sagen. Der Umstand, daß sie seine Geliebte geworden war, hatte nichts mit Sasonows Entschluß zu tun oder mit den Bedingungen, die er für eine Zusammenarbeit mit dem SIS stellte. Eigentlich war das Gegenteil der Fall, wenn man bedachte, daß er auf der Wiedervereinigung mit Frau und Tochter bestand. Was zwischen ihm und Davina geschah, war nur ein Zwischenspiel vor dieser Familienzusammenführung. Beruflich wahrte sie die Distanz so, wie sie es immer getan hatte. Das zwischen ihnen bestehende Liebesverhältnis ging niemanden außer sie beide etwas an. Sie drehte weder das Licht an noch sprach sie ein Wort, als er die Tür öffnete. Er legte sich neben sie, und sie schlang die Arme um ihn.




  Der Portier im Garrick-Klub war ein umgänglicher bärtiger Mann mit viel Sinn für Humor und einer ganz eigenen Art, mit den Klubmitgliedern umzugehen. Er trat auf den großen, fremdländisch aussehenden Mann zu, der in der äußeren Halle stand. Als er den Namen des Brigadiers hörte, nickte er und führte den Gast die kurze Treppe zur Haupthalle hinauf. »Er ist oben im Rauchzimmer, Sir. Oben an der Haupttreppe, gleich die erste Tür rechts.«




  »Vielen Dank«, sagte Sasonow. Er hatte es nicht eilig; er betrachtete seine Umgebung mit Interesse.




  Es gab in der Sowjetunion keine ähnliche Einrichtung, kein Überbleibsel aus zaristischen Zeiten, das einem typisch englischen Herrenclub vergleichbar gewesen wäre. Der Garrick-Klub war ein eindrucksvoller Bau. Die Haupthalle war mit Bronze- und Marmorbüsten ausgestattet; sie trugen Inschriften, die für Sasonow beim Lesen keinerlei Sinn ergaben. Die Haupttreppe bot einen majestätischen Anblick; zu beiden Seiten hingen Porträts und Gemälde mit Szenen aus berühmten Theateraufführungen der Vergangenheit. Er blieb oben auf dem Treppenabsatz neben einer Vitrine stehen, in der glitzernde Schmuckstücke und die verschiedenartigsten Gegenstände ausgestellt waren, vom Damenfächer bis zu einer grauen Haarlocke. In der Vitrine lag wenig wirklich Wertvolles, aber Hinweise auf Shakespeare beeindruckten ihn; der Klub des Brigadiers hatte Beziehungen zum Theater. Sasonow konnte sich nichts Passenderes für den Chef des britischen Geheimdienstes vorstellen als Gegenstände aus der Lebewelt des 18. Jahrhunderts.




  Er betrat den Raum, den ihm der Portier beschrieben hatte, und fand ihn riesig, mit einer hohen, vergoldeten Decke, mit Gemälden an den Wänden, einigen häßlichen Mahagonitischen und Sesseln und Sofas, die mit rotem Leder überzogen waren. In der Mitte des Raumes lagen auf einem Tisch die neuesten Zeitungen. Er sah, wie sich ein Mann in der hintersten Ecke des Raumes erhob, und er erkannte Brigadier James White. Sie waren sich bei seiner Ankunft in England kurz begegnet. Damals hatten Sie nur wenig miteinander gesprochen; sie hatten sich gegenseitig abgetastet und auf die Begegnung vorbereitet, die jetzt kommen sollte. Außer ihnen saßen nur noch zwei andere Personen in dem Raum: ein älterer grauhaariger Mann, der auf einen jüngeren einzureden schien. Die akustischen Verhältnisse in dem Raum machten es unmöglich, auch nur ein Wort ihrer Unterhaltung zu verstehen. James White gab Sasonow die Hand.




  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Brigadier. »Kann ich Ihnen Kaffee anbieten oder vielleicht einen Brandy?«




  »Kaffee, gern«, dankte Sasonow. Den Brandy konnte er später trinken. James White lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah den Russen mit einem Ausdruck gelassener Genugtuung an.




  »Ich freue mich, daß Sie zu einem Entschluß gelangt sind, Oberst«, sagte er. »Von Miß Graham habe ich einen sehr ermutigenden Bericht erhalten.«




  »Miß Graham ist immer optimistisch«, erklärte Sasonow, »sie hat ein heiteres Gemüt.«




  »Ich freue mich, daß Sie diesen Eindruck gewonnen haben.« Der Brigadier lächelte. »Sie ist eine sehr intelligente und ihrem Beruf treu ergebene Frau. Ich hatte das sichere Gefühl, daß Sie beide zu einer Vereinbarung gelangen würden. Sie hat mir gesagt, daß Sie sich entschlossen haben, mit uns zusammenzuarbeiten und im Westen zu bleiben. Ich hoffe, das ist nicht allein Miß Grahams Optimismus entsprungen?«




  »Nein«, bestätigte Sasonow, »sie hat nicht übertrieben, Brigadier. Das ist mein Entschluß; unter einer Voraussetzung, natürlich.« Er zündete sich eine Zigarette an und streckte das Päckchen White hin, der aber ablehnte.




  »Die gesicherte Flucht Ihrer Frau und Ihrer Tochter in den Westen«, sagte James White. »Und die Wahl eines endgültigen Aufenthaltsortes und einer neuen Identität für Sie alle nach zwei Jahren.«




  Sasonow sah dem Zigarettenrauch nach, der sich allmählich nach oben verlor.




  »Sind diese Bedingungen akzeptabel?«




  »Akzeptabel gewiß«, antwortete White, »ob sie aber auch realisierbar sind, ist eine andere Sache. Wir sind beide Profis, Oberst, und Sie wissen besser noch als ich, wie schwierig es ist, Sowjetbürger aus Russland herauszuholen.«




  »Es ist nicht unmöglich«, erklärte Sasonow ungerührt, »Sie haben es schon früher geschafft.«




  »Bei Leuten wie Ihnen«, erwiderte White, »nicht bei einer Frau oder bei einem jungen Mädchen.«




  »Ich weiß, daß es schwer ist«, antwortete Sasonow, »aber es liegt an Ihnen, die Schwierigkeiten zu überwinden, falls Sie die Informationen haben wollen, die ich Ihnen geben kann.«




  »Oh, die wollen wir haben«, sagte White leise, »wir wollen sie sogar sehr gern haben. Aber bevor ich über mein Büro eine so gefährliche Unternehmung innerhalb der Sowjetunion in Gang setze, möchte ich einige nähere Einzelheiten zu diesen Informationen wissen.«




  Sasonow lehnte sich in seinem Sessel zurück und blies den Rauch seiner Zigarette in die Luft.




  »In den letzten sieben Jahren ist die Einflusssphäre des Westens stetig zurückgegangen. Zionistische Sympathieaktionen in Amerika stießen in der arabischen Welt auf Widerstand. Die sowjetische Feindschaft gegenüber Israel hat uns Türen geöffnet, die vorher für uns verschlossen waren. Wir haben die Möglichkeit genutzt, die uns der Yom-Kippur-Krieg verschaffte. Unseren Militärberatern folgten Techniker, und diese traten zu den politischen Profis, die sich bereits in Ägypten, Syrien, Libyen und im Irak aufhielten. Der Krieg gegen Israel war beinahe gewonnen worden; die arabische Welt war entschlossen, es beim nächsten Mal zu schaffen, und wir sollten ihr dabei helfen. Der britische Einfluß war gering, Amerika suspekt. Die Ausbildung der Palästinenser hatte sich zu einer mächtigen Terrorwaffe entwickelt, die dazu verwendet wurde, Israel und seine Freunde im Westen nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Wir kamen dem Ursprung Ihrer Ölversorgung immer näher, Brigadier, und wenn es keinen Sadat in Ägypten gegeben hätte, wären wir Herren über die Ölfelder geworden.




  Das wissen Sie alles. Sie wissen, wie es Amerika gelang, Ägypten von der übrigen arabischen Welt, mit Ausnahme von Saudi-Arabien und Iran, zu isolieren. Deshalb schloß Sadat Frieden mit Israel und warf unsere Leute aus dem Land. Er begann seine Annäherung an den Westen, und unser Werk war zerstört. Unsere Sympathisanten und Geheimagenten wurden verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Ägypten ging uns verloren. Deshalb traf man in der Sowjetunion auf höchster Ebene eine sehr wichtige Entscheidung. Eine neue Kampagne zur Zersetzung der westlichen Wirtschaft wurde entworfen und in allen Einzelheiten ausgearbeitet. Libyen hatten wir bereits, Irak und Syrien lagen noch in unserem Einflussbereich. Der Appell an den arabischen Nationalismus besaß wegen Sadat keine Zugkraft mehr. Ein neues einigendes Band mußte gefunden werden, Brigadier, und wir fanden es– im Islam.«




  James White beobachtete Sasonow, während dieser sprach, gelassen und mit einem gewissen Interesse, als ob sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten– über Zigarrenpreise oder über die Vorzüge der im Klub servierten Rotweine.




  »Iran«, sagte er. »Gewiß, das war ein Schlag für uns, aber ich nehme Ihnen nicht ab, daß Moskau dahinter stand, und auch nicht Paris oder New York, Oberst.«




  Sasonow lächelte. »Die Fehler unserer Feinde sind unser Glück, Brigadier. Das ist ein altes russisches Sprichwort. Chruschtschow verwendete es oft, um eure Leute zu ärgern. Aber es stimmt. Frankreich gewährte Khomeini Unterschlupf, weil es die Amerikaner in Verlegenheit bringen wollte. Und dann, als sich der Sturz des Schahs abzuzeichnen begann und es so aussah, als werde der Ayatollah im Triumphzug zurückkehren, unterstützte ihn Frankreich, um seine eigene Ölversorgung zu sichern. Amerika ließ den Schah fallen; aber nicht deshalb, weil man dort nicht gewußt hätte, daß die Revolution vor der Tür stand, sondern weil Amerika an den Erfolg der Revolution glaubte und man auch dort auf der Seite des Siegers stehen wollte. Wir hatten dabei viel Glück, Brigadier, aber das Ganze war unser Plan. Und Sie wissen, welchen Erfolg wir damit gehabt haben. Es war der erste Schritt in einer langen Reihe.«




  »Und was ist der zweite Schritt?« fragte ihn White.




  »Das ist es, was ich Ihnen zu bieten habe«, sagte Sasonow. »Ich werde Ihnen die sowjetischen Pläne im Nahen Osten für die nächsten zwei Jahre in allen Einzelheiten schildern und Ihnen die Ereignisse, so wie sie stattfinden, interpretieren und Ihnen erläutern, welche Maßnahmen jeweils folgen werden. Als Zeichen meines guten Willens kann ich Ihnen schon heute sagen: das nächste Ziel ist die saudische Königsfamilie.«




  »Ich verstehe«, sagte White. »Eine völlige Umzingelung der Ölquellen des Nahen Ostens, eine nach der anderen, mit der Absicht, dadurch vor allem die NATO zu treffen? Oberst, ich glaube, wir werden es schaffen, Sie mit Ihrer Frau und mit Ihrer Tochter wieder zusammenzuführen, und wenn ich dafür selbst nach Moskau fahren muß. Hand drauf?«




  Sasonow streckte den Arm aus, und sie schüttelten sich die Hände. Bei beiden war der Zugriff hart und trocken.




  »Noch etwas, Brigadier.«




  »Ja?«




  »Ich möchte aus meinem Irrenhaus ausziehen.«




  »Ach, du meine Güte«, sagte der Brigadier, »es tut mir leid, wenn Sie Ihre Unterkunft so empfinden. Ich dachte, Sie fühlten sich dort ganz behaglich. Das hätte mir Miß Graham berichten sollen.«




  »Es fehlt mir an nichts«, sagte Sasonow, »aber ich kann diesen ewig selben kleinen Käfig nicht mehr ertragen– nach acht Monaten, Tag für Tag. Und ich kann mich nie zurückziehen.«




  »Natürlich, wenn Ihnen Miß Graham auf die Nerven geht–«




  »Nicht Miß Graham. Roberts und die anderen. Ich möchte eine sichere Bleibe, keinen Käfig. Keine Mikrofone, keine Trick-Spiegel. Ich muß Ihnen trauen, deshalb müssen auch Sie mir trauen.«




  »Das ist nicht mehr als recht und billig«, betonte der Brigadier. »Wir haben eine Unterkunft, die Ihnen meines Erachtens gefallen dürfte, während wir uns auf diesen Einsatz vorbereiten. Ein völliger Wechsel wäre für Sie nur gut. Ich habe einen ausgezeichneten Mitarbeiter, der übrigens auch ein erstklassiger Schachspieler ist…«




  Er sah, wie Sasonows Gesicht plötzlich von einem mürrischen Ausdruck überzogen wurde. »Ich will keinen Schachspieler. Miß Graham gefällt mir sehr gut. Ich will niemand anderen.«




  »Sehr gut«, sagte James White lächelnd. »Ganz, wie Sie wollen, Oberst. Wir gehen jetzt gemeinsam hinunter, und Sie verlassen als erster den Klub. Sie parkt draußen und wartet auf Sie, glaube ich.«




  Er sah, wie Sasonow durch die Eingangstür das Haus verließ, während er gemächlich seinen leichten Mantel anzog und seine Melone aufsetzte. Davina Graham hatte in der Tat sehr gute Arbeit geleistet, wenn er sich auf die Reaktion des Russen verlassen konnte. Eine bessere Arbeit vielleicht, als sie ihm gegenüber zugegeben hatte. Er ging die Stufen hinunter und trat durch die Eingangshalle ins Freie hinaus. Vor dem Eingang standen keine Wagen; nur ein Polizeibeamter näherte sich einem Lieferauto, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt war. Sasonow war abgefahren.




  Der Brigadier ging gern zu Fuß, und er wanderte durch das aufdringliche Niemandsland von Piccadilly auf den St. James's-Park zu. Er verfügte über eine Anzahl gut getarnter kleiner Hauser und Etagen in der Stadt. Er hielt eine solche Unterkunft als geeignet für Sasonow. Ein kleines Liebesnest für ihn und die gestrenge Miß Graham? Der Gedanke belustigte ihn, und er mußte lächeln, während er weiterging. Aber sie hätte ihm sagen müssen, wie abhängig Sasonow von ihr war. Ihre Zurückhaltung war ein Fehler. Das kleine Lächeln lag noch auf seinen Lippen, aber es spiegelte sich nicht in seinen Augen.




  James Spencer-Barr bestellte einen Tisch im Restaurant des Connaught-Hotels. Es war eines der teuersten Restaurants von ganz London, aber unbestreitbar auch eines der allerbesten. Das Essen und der Service rechtfertigten die Kosten, und außerdem würde er die Ausgaben als Spesen abrechnen. Er holte Charley Ransom um halb acht ab und nahm noch einen Drink in ihrer Wohnung, die ihn interessierte, weil er sich die Menschen gern in ihrer gewohnten Umgebung ansah. Charleys Umgebung überraschte ihn; sie hatte einen guten Geschmack. Die Möbel und die modernen Bilder waren von ausnehmender Qualität. Er mußte zugeben, daß sie eine Schönheit war, und er bemühte sich instinktiv, ihren Reizen zu widerstehen. Eine Frau mit ihrem Sexappeal würde von ihm sicherlich mehr erwarten, als er ihr geben konnte. Aber abgesehen von dem lachenden Mund und den großen, verführerischen grauen Augen, konnte er nicht umhin, das schlicht-elegante schwarze Seidenkleid und die dichten, schimmernden Haare zu bewundern, deren Rot im künstlichen Licht weniger stark hervortrat. Sie redeten über Belanglosigkeiten und sprachen von ihren Bildern.




  »Geschenke von meinem letzten Fehler«, sagte sie fröhlich. »Ich habe sie ausgesucht, er hat sie bezahlt. Er verabscheute moderne Kunst. Ich hatte alle Mühe, seine neapolitanischen Blumenmädchen und diese grässlichen Kardinale loszuwerden!« Sie lachten beide. Als sie schließlich an ihrem Tisch im Connaught saßen, kam er zu dem Schluß, daß sie eigentlich recht amüsant war.




  »Ich komme gern hierher«, sagte sie und sah sich um. Die Art und Weise, wie der Oberkellner sie begrüßt hatte, zeigte, daß sie Stammgast hier war. »Dieses Restaurant hat eine so ruhige Atmosphäre– und wie man hier verwöhnt wird! Ich lasse mich gern verwöhnen.«




  Das nahm ihr Jeremy ohne weiteres ab, aber er lächelte nur und sagte: »Ich bin überzeugt, daß viele Menschen Sie gern verwöhnen«, was sie mit einem reizenden Lächeln quittierte.




  Sie saßen beim Mokka, und sie zog Cointreau dem Brandy vor, als er das Gespräch auf ihre Schwester und den Polen brachte, die sie über das Wochenende bei ihren Eltern getroffen hatte.




  »Es ist erstaunlich«, begann er, »wie verschieden Sie und Ihre Schwester Davina sind– nicht nur äußerlich, das liegt auf der Hand, sondern auch als Menschen.«




  »Schneide ich gut dabei ab?« fragte sie. »Hoffentlich spricht der Vergleich nicht gegen mich!«




  »Ganz im Gegenteil«, sagte er, »sie ist ein eher abweisender Typ– sehr kühl, fand ich. Man hält sehr viel von ihr, wissen Sie. Sie ist außerordentlich tüchtig. Ich glaube nicht, daß sie von ihrem ehemaligen Ehemann als einem ›Fehler‹ sprechen würde.« Sie lachten beide.




  »Nein, das arme Kind, das würde sie bestimmt nicht tun«, pflichtete ihm Charley bei. »Aber sie war ja auch nicht verheiratet. Und das, fürchte ich, war wohl meine Schuld.«




  »So? Warum?« Sie zog eine kleine Grimasse. Ihm schien, daß sie nun wirklich verlegen war.




  »Ihr Verlobter verliebte sich in mich«, sagte sie schließlich. »Ich habe ihn wirklich nicht dazu ermuntert, aber er wollte mich einfach nicht in Frieden lassen. Ich habe ihn auch nicht heiraten wollen, aber er hat mich dazu überredet. Das hat mir Davina nie verziehen. Ich kann ihr das auch nicht übel nehmen.«




  »Da gebe ich Ihnen recht«, räumte Jeremy ein. Er hoffte, daß sie ihm sein Erstaunen nicht angemerkt hatte. »Aber Sie waren zweimal verheiratet?«




  »Richard– so hieß Davinas Verlobter– Richard und ich ließen uns nach zwei Jahren scheiden. Er fing zu trinken an, und sein Geschäft ging bankrott. Wir stritten uns unablässig. Es war furchtbar. Ich glaube, er wußte, daß er einen Fehler begangen hatte, als er sie verließ und mich heiratete. Ich hoffte, er würde zu ihr zurückkehren, aber das tat er nicht. Dieser Cointreau ist gut. Sie hat sich danach nie wieder was aus Männern gemacht. Mein Vater behauptet, sie habe den Männern absichtlich den Rücken gekehrt und alles darangesetzt, in ihrem Beruf voranzukommen. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß eine Tätigkeit als Sekretärin besonders aufregend sein kann. Selbst wenn der Chef James White heißt. Jedenfalls liegt das alles Jahre zurück, und wir sind uns seither aus dem Wege gegangen. Sie kam nicht zu meiner zweiten Hochzeit. Dann tauchte sie plötzlich an jenem Wochenende zusammen mit diesem gutaussehenden Mann wieder zu Hause auf.«




  »Erzählen Sie mir von ihm«, sagte Jeremy. »Hat er sich nicht auch für Sie interessiert?«




  Sie riß ihre großen Augen mit einem Unschuldslächeln weit auf, aber ihr Kichern strafte sie Lügen.




  »Nein, zum Teufel, ganz und gar nicht! Er hat mir gut gefallen. Er war so ganz anders als die Männer, denen ich gewöhnlich begegne. Schrecklich robust und überwältigend männlich. Sie wissen, was ich meine– der slawische Typ.«




  »Ja«, sagte er, »ich glaube, ich kann ihn mir vorstellen. Blonde Haare und blaue Augen. Goldzähne?«




  »Nein, keineswegs. Angegraute Haare und merkwürdig gefärbte Augen, aber bestimmt keine blauen. Und seine Zähne waren völlig in Ordnung.«




  Jeremy tat so, als wolle er sie necken. »Also klein und gedrungen?«




  »Größer als Sie«, antwortete sie, »und viel kräftiger.«




  »Das klingt so, als sähe er aus wie einer dieser russischen Schurken, die in langen Mänteln und Filzhut in TV-Thrillern vorkommen.«




  Er ging nicht weiter auf den Polen ein, bot ihr eine Zigarette an und bestellte sich selbst einen zweiten Brandy. Sie trank sehr wenig, was ihm gefiel. Er hasste Frauen, die versuchten, mit Männern gleichzuziehen oder sogar noch mehr als diese zu trinken. Im Herzen war er, wie er zugeben mußte, in dieser Hinsicht eher prüde.




  »Und glauben Sie, daß sich Ihre Schwester mit dem Polen eingelassen hat?«




  Charley runzelte leicht die Stirn. Über Davina zu reden, war ihr jetzt viel weniger peinlich als früher. Es half ihr, einem Fremden gegenüber ein Geständnis abzulegen. Und dieser wortgewandte Mann würde für sie nie etwas anderes sein.




  »Ich glaube, ja«, sagte sie. »Meine Eltern glaubten es nicht. Meine Mutter schien es wohl zu hoffen; sie leidet darunter, daß Davina vielleicht keinen Mann findet. Es ist wirklich lieb von ihr, aber sehr altmodisch. Man sollte meinen, daß meine beiden Ehen ihr gereicht hätten. Sie glaubte jedenfalls nicht, daß zwischen den beiden mehr als Freundschaft bestand. Ich war anderer Meinung. Und ich kenne mich gut aus, wenn es um Liebesverhältnisse geht.«




  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie selbst eine Menge gehabt haben?« forderte er sie heraus.




  Sie nickte und lächelte ihn an. »Eine ganze Menge, ich liebe Männer und „habe es gern, wenn sie mich lieben. Ich hoffe immer, einen zu finden, von dem ich sagen kann, der oder keiner. Aber so einen habe ich noch nicht gefunden. Im übrigen macht mir das Leben Freude, und ich bereue nichts.«




  Dazu konnte er nichts sagen. Die Bezeichnung ›Schlampe‹ kam ihm kurz in den Sinn und verschwand ebenso schnell wieder.




  »Um noch mal auf Ihre Schwester zurückzukommen«, bohrte er. »Glauben Sie, daß sie miteinander geschlafen haben?«




  »Sie interessieren sich wohl schrecklich für sie?« sagte Charley leichthin. »Sie haben den größten Teil des Abends von ihr geredet.«




  »Ich weiß«, sagte er. »Sehen Sie, mir fielen alle Einzelheiten wieder ein, nachdem ich Sie auf der Party kennen gelernt hatte. Ich wußte, daß der Name irgend etwas zu bedeuten hatte, und ich bin ihr natürlich nicht rein zufällig begegnet. Wir beide, sie und ich, hatten denselben Auftrag in Aussicht. Wir saßen einige Zeit beieinander, als wir auf die Besprechung warteten. Ich hielt sie für eine eingefleischte Junggesellin mit Haaren auf den Zähnen, wenn Sie mir diesen Ausdruck verzeihen wollen. Sie erzählte mir, sie wohne in einer Dienstunterkunft nicht weit von der Fulham Road entfernt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sich Ihre Schwester mit diesem Polen einlassen könnte. Das ist das Faszinierende an dieser Sache. Insbesondere, weil sie den Auftrag bekam und nicht ich.« Er trank seinen Brandy aus. »Sie wäre nicht dafür ausgewählt worden, wenn man gewußt hätte, daß sie ein Verhältnis mit einem Mann unterhält«, sagte er.




  »Was für einen Auftrag?« fragte Charley. »Ich wußte gar nicht, daß sie befördert worden ist.«




  »Sie ist Whites Assistentin«, erklärte er, »auf diese Stelle war ich erpicht.«




  »Ach«, sagte Charley achselzuckend, »das habe ich gar nicht gewußt. Aber Sie werden doch nicht hingehen und sie in Schwierigkeiten bringen? Es ist nur meine persönliche Meinung– ich habe keinerlei Beweise.«




  »Keine Sorge, das würde jetzt sowieso nichts mehr ausmachen«, sagte er. »Man wird es so oder so herausbekommen. White hält alle, die für ihn tätig sind, unter ständiger Beobachtung.«




  »Aber ist denn eine Sekretärin oder eine Assistentin so schrecklich wichtig? Das ist doch so etwas wie eine Beamtenstelle, oder nicht? Ist denn Ihre Arbeit streng vertraulich? Das trifft für Davina bestimmt nicht zu.«




  »Für uns beide nicht«, sagte er entschieden. »Wir beide sind, was Sie Beamte nennen. Aber der Posten Ihrer Schwester bedeutet eine Beförderung, und ich hätte die Stelle sehr gern selbst bekommen. Das ist der Grund, warum ich mich für Ihre Schwester interessiere. Und jetzt möchte ich lieber Ihnen meine Aufmerksamkeit zuwenden. Ich kann leider keinen Drink bei ›Annabel's‹ vorschlagen, weil ich morgen früh um neun einen Termin habe und einen klaren Kopf behalten muß.«




  »Ich gehe nie zu ›Annabel's‹«, sagte sie leise. »Ich hasse das Lokal. Mir ist ›Tramp's‹ viel lieber. Oder ›Regine's‹. Sind Sie schon einmal dort gewesen?« Jeremy mußte zugeben, daß das nicht der Fall war. »Also schön, das nächste Mal lade ich Sie dorthin ein. Es ist wahnsinnig teuer, aber sehr elegant. Wollen wir jetzt zahlen? Ich will nicht, daß Sie morgen müde sind. Es muß etwas schrecklich Wichtiges sein, wenn Sie zehn Stunden schlafen müssen.«




  »Das ist es auch«, sagte er. »Ich trete einen Posten bei der UNO in New York an. Morgen beginnt meine Einweisung.« Er gab dem Kellner ein Zeichen und zahlte die Rechnung. Sie fuhren schweigend zu ihrer Wohnung zurück. Charley schaute aus dem Fenster und summte vor sich hin. Sie fühlte sich äußerst deprimiert. Abgewiesen zu werden, kam bei ihr so selten vor, daß sie auch Selbstzweifel und dieses Gefühl der Demütigung, die sie zu der nervösen kleinen Melodie motivierten, kaum kannte. Er war ein selbstgefälliger, aalglatter Bursche, der nur an sich selbst dachte, und es wäre lächerlich, daß sie sich ärgerte, weil sie bei ihm keinen Erfolg gehabt hatte. Lächerlich und kindisch. Ihr fiel unter den letzten zwanzig, die sie ausgeführt hatten, keiner ein, der einen gesunden Nachtschlaf einem Abend mit ihr und vielleicht auch einem Drink in ihrer Wohnung vorgezogen hätte. Er gab ihr auf der Straße die Hand, versprach, sie anzurufen, bevor er abreiste, und fuhr weiter, ohne zu bemerken, daß ihr die Tränen in den Augen standen.




  Sobald er die Kupplung eingelegt hatte, war Charley aus seinen Gedanken verschwunden… Groß, kräftig, angegraute Haare. Ein typischer Slawe. So etwas gab es eigentlich gar nicht, aber sie hatte eine recht gute Personenbeschreibung von Sasonow abgegeben. Und wo Davina Graham war, mußte auch der abgängige Überläufer sein.




  Wieder in ihrer Wohnung, trank Charley Ransom eine Tasse heißer Milch und nahm eine Schlaftablette. Sie weinte leise vor sich hin, bevor sie einschlief.




  »Lass das«, protestierte Davina, »wenn ich fahre!«




  Sie hörte Sasonow neben sich lachen. »Warum denn? Du hast doch sonst nichts dagegen.« Er sah sie an; sie hatte sich mit Entschiedenheit von ihm abgewandt und konzentrierte sich ganz auf den Verkehr. Aber sie hatte die Lippen zu einem Lächeln hochgezogen. Er nahm seine Hand von ihrem Knie.




  »Du bist eine schlechte Fahrerin«, sagte er. »Du kannst deine Gedanken nicht auf die anderen Autos konzentrieren.«




  »Natürlich nicht, wenn du mich daran hinderst«, gab sie zurück. Sie nahm die Hand vom Steuerrad und schlug ihm leicht auf die Finger. »Ich weiß, du bist guter Stimmung, weil du dich unmöglich benimmst. Aber du bist auch unmöglich, wenn deine Laune miserabel ist. Ich kann einfach nicht gewinnen.«




  »Du hast gewonnen«, sagte er. »Du hast mich für die Briten gewonnen. Das ist für dich ein großer Sieg. Aber ich bin heute glücklich. Ich sehe für mich und meine Familie eine Zukunft vor mir. Weißt du übrigens, daß der Brigadier so begierig auf meine Informationen war, daß er anbot, persönlich nach Moskau zu reisen und meine Familie herauszuholen?«




  »Was du nicht sagst!« antwortete Davina. »Er steckt seinen Kopf nicht in die Schlinge. Er wird für den kleinen Trip schon jemand anderen finden, keine Sorge.«




  »Warum bist du so widerborstig?« beklagte sich Sasonow. »Du solltest dich freuen, daß alles so gut gelaufen ist. Statt dessen benimmst du dich wie eine nörgelnde Lehrerin. Ich warne dich, wenn wir in diesen Käfig zurückkehren, werde ich mich sehr schlecht benehmen!«




  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Also nicht anders als sonst«, sagte sie.




  Er machte es sich in seinem Sitz bequem. Er fühlte sich gleichzeitig zufrieden und erregt. Er verstand sie sehr gut. Natürlich freute sie sich über den Erfolg des Gespräches. Es gehörte zu dem Spiel, das sie manchmal miteinander spielten– so zu tun, als seien sie böse aufeinander. Dann dachte er an Halldale Manor, an Roberts und die elektronische Beeinträchtigung ihrer Privatsphäre, und er seufzte.




  Sie hörte den Seufzer und sagte rasch: »Was ist los– fehlt dir etwas?«




  »Mir ist nach Feiern zumute«, sagte er verdrossen, »statt dessen fahren wir zu den alten Irren und in den Käfig zurück. Das macht mich noch krank.«




  Sie fuhr einige Minuten weiter, ohne zu antworten. Sie näherten sich der Ausfallstraße in Richtung Südost. Der Verkehr wurde stärker, und zwischen den Verkehrsampeln kamen sie nur noch langsam voran. »Ich will nicht, daß du dich ärgerst. Wir müssen nach Halldale zurück, aber wir können unterwegs eine Pause einlegen. Wäre dir das recht?«




  »Was meinst du mit Pause einlegen?« fragte er.




  »Ich meine damit, irgendwo anhalten und zu Abend essen. Uns unterhalten, feiern. Ich kann über Funk die Genehmigung einholen. Wärst du damit einverstanden?«




  Er nickte ihr im Rückspiegel zu.




  »Ja, Vina, das würde mir gefallen. Es wäre mir noch lieber, wenn wir irgendwo übernachten könnten. Ich hasse stumme Liebe.«




  Wieder fuhr sie eine Zeitlang weiter, ohne zu antworten. Dann, bei einem weiteren Halt, eingeklemmt im Verkehr, drehte sie ihm ihr Gesicht zu und sagte: »Ich werde mir auch dafür die Erlaubnis geben lassen, wenn du es unbedingt willst.«




  »Ja, das will ich unbedingt«, sagte Sasonow. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloß die Augen. Sie wußte nicht, ob er wirklich eingeschlafen war, aber er rührte sich auch nicht, als sie das Telefon benutzte, das sie mit einer Spezialvermittlung verband.




  Die Besuchszeit im Pflegeheim Halldale Manor lag zwischen 14 und 16 Uhr und zwischen 17.30 und 19 Uhr. In der Seniorenstation lagen ein Dutzend alte Frauen im Endstadium senilen Irreseins in ihren Betten, bewegten ohne Ziel und Zweck den Mund oder dösten in einem Trancezustand vor sich hin. Nur wenige bekamen Besuch; sie verbrachten das Endstadium ihres Lebens in einem Dämmerzustand, durch den sich die Schwestern wie Schatten bewegten. Es kam so selten vor, daß irgendein Verwandter erschien, ohne ans Totenbett gerufen worden zu sein, daß der Enkel einer der Patientinnen beim Pflegepersonal auf ein sehr freundliches Interesse stieß.




  Er kam eines Nachmittags ganz unerwartet, um seine Großmutter, Mrs. Burns, zu besuchen. Die alte Dame hatte seit drei Jahren keinen Besuch mehr gehabt. Sie lag aufgestützt in ihren Kissen, murmelte wirr vor sich hin oder schlief. Sie mußte wie ein Kind gefüttert werden und besaß, wie die anderen, keine Kontrolle mehr über ihre Körperfunktionen. Auf der Station herrschte stets ein schlechter Gestank, der sich aus Desinfektionsmitteln und dem Körpergeruch der Patienten zusammensetzte, die durch die Poren ihrer Haut ihren Abfall herausschwitzten. Er war ein netter, junger Mann, der die Hand seiner Großmutter hielt und anscheinend nichts dagegen hatte, als sie ihm die Hand entzog und murmelte, sie kenne ihn gar nicht.




  Verwandte waren häufig über die aggressive Haltung der Heiminsassen oder das Nichterkennen bekümmert und stellten die Besuche in dem Pflegeheim schnell ein. Die Stationsschwester äußerte sich anerkennend über die freundliche Einstellung des Enkels, und er unterhielt sich immer wieder mit ihr und trank mit ihr eine Tasse Kaffee in ihrem kleinen Abteil am Ende des Raumes. Er kam dreimal in der Woche, brachte Blumen mit, die neben das Bett der alten Frau gestellt wurden, und einmal brachte er den Schwestern eine Schachtel Pralinen mit.




  »Sie leisten eine so wunderbare Arbeit«, sagte er. »Was würde aus diesen armen Alten werden, wenn es Sie nicht gäbe?«




  Die Stationsschwester begann, sich auf seine Besuche zu freuen. Eine der jungen Schwestern warf ihm sehnsüchtige Blicke zu.




  »Ich finde es eine Schande, wie manche Familien ihre alten Verwandten vernachlässigen«, sagte er. »Ich war wirklich entsetzt, als ich hörte, daß sich Oma hier befindet und daß meine Mutter sie seit zwei Jahren nicht besucht hat. So behandeln wir unsere alten Menschen in Irland nicht.« Die Stationsschwester, die aus Limerick stammte, pflichtete ihm bei. Ihr täten diese armen Wesen so leid. Man brächte sie hierher und überließe sie sich selbst. Und wenn sie dann gestorben waren, kamen die Familienmitglieder vorbei, wischten sich die Augen und taten so, als seien sie tief traurig. Ob er vielleicht eine Tasse Kaffee wolle? Er dürfe nicht glauben, daß sich Mrs. Burns nicht über seine Besuche freue, nur weil sie so wirr im Kopf sei und ihn nicht wieder kenne. Sie scheine richtig etwas aufzuleben, seit er sie besuchte.




  »Nur darauf kommt es an«, sagte er. »Jetzt hat sie wenigstens das Gefühl, nicht ganz vergessen zu sein.«




  Am Ende der dritten Woche lud er die junge Schwester nach Dienstschluss auf einen Drink ein. Es dauerte fast einen Monat, bis er erfuhr, daß es in dem Pflegeheim eine Abteilung gab, die für gewalttätige Patienten reserviert war. Das normale Pflegepersonal durfte sich diesem Teil nicht nähern.




  »Ich bekomme manchmal eine Gänsehaut«, vertraute sie ihm an, als sie in der ›Crown‹ von Haywards Heath bei einem Glas Bier saßen. »Im rückwärtigen Teil gibt es diese hohe Mauer, und das Tor ist immer verschlossen. Es gibt Sonderpersonal, das sich um die Patienten dort drüben kümmert. Es kommt mit uns nie zusammen.«




  Mrs. Burns' Enkel gab sich erstaunt… Wie viele Menschen denn dort eingesperrt seien, fragte er. Sie wisse es nicht genau, aber man munkele, höchstens einer oder zwei. Eine Frau gehe dort ein und aus, aber ob sie eine Privatschwester oder eine Verwandte sei, wisse niemand.




  »Wie schrecklich«, sagte er. »Wenn ich nicht Katholik wäre, könnte mich so etwas zum Verfechter der Euthanasie machen.« Er bestellte für beide noch ein Bier.




  Sie wollte sich nicht über die Bestimmungen hinwegsetzen und ihm zeigen, wo der Flügel für die gewalttätigen Personen lag. Es ergab sich rein zufällig, als sie an einem sonnigen Nachmittag in den gepflegten Gartenanlagen spazierengingen. Die Patienten saßen in kleinen Gruppen im Freien, einige wanderten umher. Die Sonne schien, und es war wunderschön warm. Im Garten blühten unzählige Osterglocken und Traubenhyazinthen. Mrs. Burns' Enkel lächelte im Vorbeigehen allen zu und schob sanft seinen Arm unter den Ellbogen der Schwester.




  »Ist das der Ort, wo die armen Teufel hinter Schloß und Riegel gehalten werden?« fragte er. Und sie antwortete, nein, das dort sei das Labor, wo sie ihre eigene Pathologie hätten. Der andere Teil liege dort drüben, hinter der hohen Ziegelmauer. Und dort, das sei die Frau, die sie erwähnt hätte– sie komme gerade aus dem Tor. Was für ein komischer Zufall… Sie sehe gar nicht wie eine Schwester aus. Man müsse sich bloß vorstellen, daß man jemanden besuchen wolle, der dort eingesperrt sei. Man könne diese Leute heutzutage natürlich unter Drogen halten…




  Er konnte Davina Graham gut erkennen und stimmte dem plaudernden Mädchen im stillen zu, daß sie wirklich nicht wie eine Krankenschwester aussah. Er ging etwas schneller, und bevor Davina in ihr Auto stieg, zündete er sich eine Zigarette an, wobei er das Feuerzeug gegen den Wind, der gar nicht wehte, abschirmte. Er kam noch zweimal, um seine Großmutter zu besuchen, und machte alle geheimen Hoffnungen der jungen Schwester zunichte, als er ihr sagte, er sei nach Glasgow versetzt worden, werde aber natürlich schreiben. Die Besuche hörten auf, und kein Brief mit schottischem Poststempel erreichte jemals die junge Schwester. Mrs. Burns lebte in ihrem Dämmerzustand weiter still vor sich hin, und auf der Station ließ sich nie wieder jemand von draußen blicken. Aber das Foto, das von Davina beim Einsteigen in ihr Auto gemacht worden war, wurde untersucht und identifiziert.




  Mrs. Burns' Enkel arbeitete weiter als Küchenhilfe in einem Hotel in South Kensington bis Dienstag, den 28. April, zwei Tage, bevor Sasonow zum Gespräch mit Brigadier White nach London fuhr. Er kündigte nicht, sondern er verschwand einfach. Sein Arbeitgeber verfluchte die unzuverlässigen Iren und stellte jemand anderen ein. Er hatte sich in London Murphy genannt, nahm sich aber dann in einem kleinen Hotel, eine Viertelstunde von Haywards Heath entfernt, ein Zimmer unter dem Namen Porter. Den irischen Akzent hatte er abgelegt. Er benutzte ein Motorrad, womit er leichter durch die Stadt fahren konnte, ohne Gefahr zu laufen, vom Personal des Pflegeheims erkannt zu werden, weil er Sturzhelm und Schutzbrille trug.




  Es dauerte kaum eine halbe Stunde, bis er telefonisch festgestellt hatte, welches Geschäft Halldale Manor mit Gemüse belieferte. Und daß ein Lieferwagen im Laufe des Nachmittags hinausfahren werde. Man würde mit Vergnügen ein Geschenk von ihm an eine der Patientinnen mitnehmen. Er versprach, vorbeizukommen und seine Bestellung zu bezahlen, dann legte er auf. Hinter dem Geschäft stand nur ein einziger Lieferwagen, auf dem der Firmenname an der Seite aufgemalt war. Er machte sich an seinem Motorrad zu schaffen, bis der Fahrer mit einem halben Dutzend Kartons herauskam und diese hinten im Lieferwagen verstaute. Als der Fahrer die Türen geschlossen hatte und zum Fahrersitz ging, sprang der Beobachter auf sein Motorrad, ließ den Motor an und fuhr mit hoher Geschwindigkeit voraus. Er wartete neben der Straße, die nach Halldale führte. Es war eine Nebenstraße, und kein Mensch war zu sehen. Er sah den Lieferwagen herankommen, trat humpelnd auf die Straße und winkte dem Fahrer zu, er möge halten. Der Fahrer hatte gar keine Zeit mehr, mit dem verletzten Motorradfahrer zu sprechen; ein Schlag auf den Kopf streckte ihn flach auf die Straße. Der Motorradfahrer zerrte ihn an den Straßenrand und zog ihm den Overall und die Mütze aus. Den Körper rollte er außer Sichtweite in einen Graben. Das Motorrad versteckte er in einer Hecke, und binnen fünf Minuten fuhr der Lieferwagen durch den Hintereingang auf das Grundstück von Halldale Manor. Die Lieferung für das Pflegeheim bestand aus zwei Teilen: vier Schachteln und ein kleiner Korb waren für das Haupthaus bestimmt– ein einzelner Karton mit Lebensmitteln trug die Aufschrift ›Halldale Manor Anbau‹. Er fuhr zum rückwärtigen Eingang des Küchentrakts und brachte unter den wachsamen Augen einer Frau, die er für eine der Köchinnen hielt, die Kartons in den Vorratsraum, gab ihr die Rechnung zur Quittierung und fuhr dann herum zu dem Tor in der hohen Mauer.




  Im rückwärtigen Teil des Lieferwagens schob er eine größere Büchse zu den Lebensmitteln, die für den Anbau bestimmt waren. Auf dem Etikett stand ›Junge Erbsen, extrafein‹. Dann trug er den Karton zum Tor und läutete. Ein großer Mann in blauem Overall erschien, streckte die Arme nach dem Karton und trug ihn hinein. Er machte das Tor wieder zu, ohne etwas zu quittieren. Der Fahrer schlug die Hintertür des Lieferwagens zu, setzte sich hinter das Steuerrad und ratterte auf dem holprigen schmalen Weg davon. Er fuhr langsam bis zu der Stelle, wo sein Motorrad und der eigentliche Fahrer des Lieferwagens versteckt lagen, und vergewisserte sich, daß kein Fahrzeug in Sicht war. Er zog dem Bewußtlosen wieder seinen Overall an und schleppte ihn rasch auf den Führersitz des Lieferwagens. Er startete den Motor und ließ den Lieferwagen in den Graben fahren. Die Hupe verklemmte sich und tönte pausenlos. Er zog sein Motorrad aus dem Versteck, setzte sich darauf und brauste in Richtung auf die nach London führende Hauptstraße davon.




  In der Küche, wo die Verpflegung für Sasonow und die Betreuer zubereitet wurde, hakte der Koch die einzelnen Waren ab und hob die Dose mit den Erbsen hoch. Sie stand nicht auf seiner Liste. Er war erst unschlüssig, fand dann aber, daß man nur selten etwas umsonst bekam. Sie gaben sowieso genug Geld für den Lieferanten aus. Er stellte die Dose zu den anderen Waren auf das Regal.




  Davina hielt bei einem Hotel an der A 415. Ihre Weisungen waren weniger großzügig, als sie gehofft hatte, aber es war ein Kompromiss. Sie konnten auf dem Rückweg nach Halldale so lange oder so kurz, wie sie wollten, irgendwo Station machen, aber sie mußten vor Mitternacht ihre Rückkehr melden. Sasonow war zunächst verdrossen. Sie bestellte ihm einen Drink und bewirtete ihn mit Erdnüssen und Crispies, bis seine Laune sich wieder besserte. Er sah sie an und lächelte schließlich. »Tut mir leid«, sagte er, »ich bin enttäuscht, daß wir nicht übernachten können. Ich will uns das Abendessen nicht vermiesen.«




  »Hm, ich habe mir etwas überlegt«, meinte sie, »wir sind schließlich in einem Motel. Wir könnten uns ein Zimmer nehmen und weiterfahren, wenn uns danach zumute ist…«




  Seine Augen blitzten auf, und er berührte mit seinem Glas das ihrige. »Das könnten wir tun«, erwiderte er, »ich wäre sehr dafür.«




  »Ich auch«, sagte Davina. »Ich werde gehen und alles veranlassen.«




  Sie bestellte ein Zimmer und sah dem Angestellten beim Empfang voll ins Gesicht, der grinste, als er ihr den Schlüssel übergab. Und als Davina zu Sasonow zurückging, wurde ihr plötzlich klar, daß es ihr keineswegs peinlich war, ein Bett nur für ein paar Stunden gemietet zu haben. Keine Peinlichkeit, kein Gefühl, sich zu erniedrigen, weil sie sich zum Sex unter solchen Umständen bereitfand. Sie verlangten nach einander, und es war nur natürlich, daß sie sich der Lage anpassen mußten, um beieinander sein zu können.




  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe für die Nacht bezahlt. Ich mußte nur gerade daran denken, daß ich noch vor kurzem jeden für verrückt erklärt hätte, der mir gesagt hätte, ich würde in einem solchen Absteigequartier ein Zimmer mieten, um mit einem Mann zu schlafen. Du hast mich wirklich verändert.«




  »Tut es dir leid?« fragte er.




  Sie schüttelte den Kopf und lachte wieder.




  »Nein. Nicht im geringsten. Ich hätte um nichts in der Welt auf dich verzichten mögen.«




  »Warum beeilen wir uns dann nicht mit dem Essen?« meinte er. »Es wird sowieso ungenießbar sein, und ich habe keinen Hunger. Jedenfalls nicht aufs Essen.«




  Der Blick, mit dem er sie ansah, war so unverhüllt sinnlich, daß sie eigentlich vorschlagen wollte, überhaupt nichts zu essen. Aber sie tat es nicht, und sie verbrachten eine Stunde bei Steak und Wein, während er, um sie zu necken, immer wieder auf die Uhr sah.




  In dem Motelzimmer fing sie an, sich auszuziehen. Es war ein schäbiger, kleiner Raum mit geschmacklosen Möbeln und einem Doppelbett mittlerer Größe. Sasonow zog sich rascher aus als sie. Dann half er ihr beim Entkleiden und ging zum Liebesakt über, bevor sie völlig ausgezogen war. Sie zeigte ihm gegenüber keinerlei Zurückhaltung, keine falsche Bescheidenheit. Er hatte ihr dafür nie Zeit gelassen. Sie schlang ihm die Arme fest um den Hals und verlor sich ganz. Dabei kam ihr einmal der Gedanke, wie sehr doch dieser ungestüme Sex sie erregte und befriedigte. Dann überkam sie ein Gefühl der Zärtlichkeit für ihn, bis auch dieses Gefühl durch ihre beiderseitige Leidenschaftlichkeit hinweggefegt wurde. Er schlief nur kurz, und sie lag während der Zeit wach und empfand von neuem jene Mischung aus Dankbarkeit und Glück, die der Liebe gefährlich nahe kam.




  Aber sie durfte ihn nicht lieben. Das würde für sie beide mit einer Katastrophe enden, wenn er wieder mit seiner Familie vereint war. Denn dann gab es für sie in seinem Leben keinen Platz mehr. Er hatte sie befreit, und sie besaß kein Recht, ihn dafür an sich zu ketten. Sie schaltete die hässliche kleine Bettlampe ein, und er erwachte.




  »Es ist Zeit, daß wir zurückfahren«, mahnte sie, »lass mich aufstehen.« Sie sah sich in dem kleinen Wandspiegel an und begann, sich anzukleiden. »Ich muß mein Gesicht zurechtmachen«, sagte sie, »ich sehe verheerend aus.«




  »Du siehst aus wie eine Frau, die mit einem Mann im Bett gelegen hat«, berichtigte sie Sasonow. »Willst du mir einen Gefallen tun?«




  »Noch einen?« gab sie zurück, während sie sich das Kleid zuknöpfte. Er war schon fertig, saß auf dem Rand des zerwühlten Bettes und rauchte. »Nur einen kleinen«, sagte er. »Bürste dir die Haare nicht so streng nach hinten. Offen stehen sie dir besser.«




  »Wie eine Zigeunerin!« erwiderte sie. »Eine unordentliche Frisur paßt nicht zu mir.«




  Sie löschten die Lichter und fuhren ab. Sie schaltete das Funksprechgerät im Auto an. Sie waren noch knapp vierzig Minuten von Halldale Manor entfernt, als ein Summton im Gerät zu hören war. Sie hob den Hörer ab und steuerte nur mit der rechten Hand. Das Rufzeichen für ihren Anruf wurde wiederholt. Sasonow hörte sie sagen: »Was? Oh, mein Gott! Ja, ja, ich habe verstanden. Geschieht sofort.«




  Er sah im Halbdunkel ihr Gesicht und fragte schnell: »Was ist passiert– was ist los?«




  »Es hat einen Brand gegeben«, sagte sie. »Der ganze Anbau ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Niemand ist herausgekommen. Das Feuer wütet noch, und wir können nicht näher heranfahren. Wir müssen nach London zurück, sie haben mir eine Adresse gegeben.«




  »Feuer?« sagte Sasonow gedehnt. »Wie konnte es sich so schnell ausbreiten– du sagst, niemand wurde gerettet?«




  »Nein«, antwortete sie. »Denk bloß an Roberts und die anderen– wie entsetzlich!«




  Sie machte kehrt und fuhr mit hoher Geschwindigkeit nach London zurück. »Sie hatten keine Zeit mehr, Alarm zu geben. Das Haus ging offenbar wie eine Fackel in Flammen auf. Ist dir eigentlich klar–« und sie warf ihm einen schnellen Blick zu–, »daß wir, wenn wir nicht in dem Motel abgestiegen wären, jetzt auch dort liegen würden?«




  »Ja«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Das war ihr Ziel. Fahr langsamer, oder du fährst uns jetzt noch zu Tode! Es gibt nur eine Möglichkeit, eine derartige Feuersbrunst zu entfachen. Kein einfaches Feuer, einen Großbrand. Ich fürchte, man hat mich entdeckt, Vina.«




  »O Gott«, murmelte sie, »sag bloß das nicht. Wie konnte man dich entdecken, wie konnte irgendein Mensch wissen, daß du dort warst?«




  »Ich weiß es nicht, aber so muß es gewesen sein«, sagte er. »Irgendwie haben sie eine Brandbombe in das Haus geschmuggelt. Sie war für mich bestimmt. Wohin fahren wir?«




  »Zu einer Wohnung in Shepherds Bush«, erwiderte sie. »Ein Wagen erwartet uns an der Kreuzung zwischen Putney Bridge und King's Road. Sie werden uns dorthin begleiten. Ich setze mich über Funk mit ihnen in Verbindung, kurz bevor wir die Putney Bridge überqueren. Mach dir keine Sorgen.« Sie legte die Hand auf sein Knie. »Keine Sorge, du bist in Sicherheit. Wenn dies ein auf dich gerichteter Anschlag war, dann werden wir die Leute in dem Glauben lassen, daß er gelungen ist. Siehst du denn nicht– dann befindest du dich wirklich in Sicherheit.«




  Er gab ihr keine Antwort. Er drückte ihre Hand und legte sie auf das Steuerrad zurück.




  »Du fährst zu schnell«, sagte er, »dazu brauchst du beide Hände.«




  Sie sprachen nicht mehr miteinander. Bei der Kreuzung hinter der Brücke blinkte ein in einer Seitenstraße abgestellter Wagen mit den Scheinwerfern, als sie sich näherten, und fuhr hinter ihnen her. Sasonow schaute auf die hell erleuchteten, leeren Londoner Straßen hinaus. Es war kurz vor zwei Uhr morgens.




  Man würde die Leichen in dem ausgebrannten Anbau identifizieren. Whites Abteilung würde eine Obduktion vornehmen. Man würde alles vertuschen und den Brand offiziell auf eine undichte Gasleitung oder einen Kurzschluss zurückführen. Vielleicht würde das KGB glauben, daß er dabei umgekommen war– bis derjenige, der ihn verraten hatte, ihnen sagte, daß er noch am Leben war.




  6




  James White hatte den Bericht des Pathologen über die verkohlten Leichen von Halldale vor sich liegen. Außerdem besaß er das Untersuchungsergebnis einer Gruppe von Sprengstoff- und Brandstiftungsexperten, die in den schwelenden Überresten des Anbaus nach Anhaltspunkten gesucht hatten. Durch das sofortige Einschreiten der Ortsfeuerwehr und des Pflegepersonals waren die Hauptgebäude gerettet und der Brand eingedämmt worden. Die Story machte unter der Überschrift ›Feuerhölle in Seniorenheim‹ Schlagzeilen in Presse und Fernsehen. Einer der besten Leute im Geheimdienst war mit den Ermittlungen beauftragt worden. Er war ein magerer, bebrillter Mann, der eher wie ein Lehrer als wie ein Fachmann im Sabotagegewerbe aussah. Er hieß Fisher und saß neben dem Schreibtisch des Brigadiers in einer linkisch anmutenden Stellung, als könne er die langen Arme und Beine mit dem Rest des Körpers nicht in Einklang bringen.




  Der Brigadier legte die Papiere beiseite. »Spuren von Hochaktan 15. Damit scheidet die Möglichkeit eines Unglücksfalles aus«, sagte er.




  »Ganz bestimmt.« Fisher nahm sich die unangezündete Pfeife aus dem Mund. »Das Zeug wird in Verbindung mit Tyron multiple 2 verwendet. Die mit einem Zeitregulator versehene Säure frisst sich durch die Trennwände der Fächer, so daß die beiden Stoffe miteinander in Berührung kommen. Sobald dies geschieht– wumm! Es kommt zu einer kleinen Explosion, die die aktivierten Chemikalien freisetzt, und durch den Kontakt mit gewöhnlichem Sauerstoff kommt es zu einer Kettenreaktion, die buchstäblich die Luft und alles, was sich in ihr befindet, in Flammen aufgehen läßt.




  Falls sich die Vorrichtung in der Küche befand– und es sieht so aus, als sei der Brand von dort ausgegangen–, dann war meines Erachtens der Zündmechanismus so eingestellt, daß das Feuer vor Mitternacht ausbrechen mußte, wenn alle im oberen Stockwerk eingeschlafen waren. Sie hatten keine Chance mehr hinauszukommen. Dazu breitet sich der Brand zu schnell aus, und die so erzeugte Hitze und Rauchentwicklung sind viel zu intensiv.«




  »Hmmm…« sagte der Brigadier, »ein gemeines Zeug.«




  »Ja, sehr gemein«, stimmte Fisher zu, »im Vergleich dazu wirkt das alte amerikanische Napalm wie eine Schachtel mit Zündhölzern. Diese Vorrichtung ist schon früher in Fällen eingesetzt worden, wo die Gegenseite reinen Tisch machen wollte– das heißt, wo alle Anwesenden auf einen Schlag ausgelöscht werden sollten. Es ist eine hochempfindliche Konstruktion und nur für Profis in der Zentrale verfügbar.«




  »Nach dem Polizeibericht«, sagte White, »könnte eine Verbindung zu dem Fahrer des Lieferwagens bestehen, der in seinem Fahrzeug im Graben gefunden wurde. Er hatte offenbar kurz davor an das Pflegeheim und den Anbau Lebensmittel ausgeliefert. Aber irgendwie paßt hier nicht rein, daß er bei dem Unfall in der falschen Richtung gefahren sein soll. Die anderen Waren in dem Lieferwagen waren für einen Wohnblock bestimmt, der nicht in Richtung Haywards Heath liegt. Außerdem hat er Kopfverletzungen davongetragen, die anscheinend nicht von dem Autounfall stammten. Ich glaube, wir werden in diesem Zusammenhang noch mehr herausbringen können. Falls er sich so weit erholt, um eine Aussage machen zu können. Die Ärzte sind nicht sehr optimistisch. Er ist bewusstlos, seit man ihn gefunden hat.«




  Fisher meinte: »Ein Mann aus der KGB-Zentrale hätte ihn bestimmt umgebracht.«




  »Vermutlich– obwohl auch diese Leute nicht unfehlbar sind«, bemerkte White. »Ich bin sicher, daß hier eine Verbindung besteht. Irgend jemand hat die Brandbombe in den Anbau gebracht, und es muß etwas gewesen sein, was von dem Personal ohne weitere Rückfrage akzeptiert worden ist. Wie beispielsweise Lebensmittel. Ich werde einige unserer Mitarbeiter mit der Ortspolizei kurzschalten. Sie werden wahrscheinlich irgend etwas herausfinden. Aber auch das wäre keine Antwort auf die eigentliche Frage.« Er zündete sich eine Zigarette an, worauf Fisher sich ermutigt fühlte, auch seine Pfeife anzuzünden.




  »Woher wußten sie, daß Sasonow dort war?« murmelte der Brigadier. »Wie konnte überhaupt jemand erfahren, wo er sich befand– abgesehen von seiner Betreuerin, dem Personal in Halldale und mir?«




  »Vielleicht jemand vom Personal«, warf Fisher ein, »sie haben dafür büßen müssen. Wir haben keine Möglichkeit mehr, dieses Loch im System festzustellen.«




  »Wir werden uns mit der Sache befassen«, sagte White. »Es scheint die wahrscheinlichste Erklärung zu sein. Wer immer es war, es ist ihm ganz recht geschehen. Jedenfalls vielen Dank, Fisher. Ich werde den Fall selbst in die Hand nehmen. Danken Sie bitte auch Ihren Mitarbeitern. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«




  Als er wieder allein war, blätterte der Brigadier in den Akten, ohne etwas Besonderes zu suchen. Er konzentrierte sich nicht auf die Lektüre. Irgend jemand hatte Sasonows Aufenthaltsort entdeckt. Irgend jemand hatte das KGB unterrichtet. Die Vermutung lag nahe, daß es sich bei dem Verräter um ein Mitglied des Wachpersonals gehandelt haben mußte, der dafür mit dem Tode gebüßt hatte. Aber der Brigadier glaubte es nicht. In seiner Abteilung mußte es einen Verräter geben, und der hatte Sasonow gefunden. Wenn die Sowjets jetzt glaubten, daß sie Sasonow mundtot gemacht hatten, dann war ihm das nur recht. Wenn sie keine weiteren Nachforschungen über ihren abhanden gekommenen Delegierten anstellten, würde der Brand in Halldale mit ihrem Nachrichtendienst in Verbindung gebracht werden müssen. Aber so würden sie sich nicht verhalten. Die sowjetische Botschaft würde weiterhin beim Innenministerium vorstellig werden und um den verschwundenen Russen so viel Aufhebens wie möglich machen. Deshalb mußte das Spiel bis zum bitteren Ende durchgeführt werden. Sasonow mußte vorgezeigt werden. Schließlich lag sein Leichnam unterkühlt bereit, nachdem man gewisse Schönheitskorrekturen vorgenommen hatte. White fragte seine Sekretärin nach der Telefonnummer des mit ihm befreundeten Polizeichefs.




  Sie wechselten ein paar Worte über ihren Gesundheitszustand und das gemeinsame Interesse am Kricket, und dann sagte White: »Übrigens glaube ich, daß wir unseren eingefrorenen Fisch wieder im Meer versenken können. Kannst du das veranlassen? Und ihn dann nach ein oder zwei Tagen wieder herausziehen? Oh, vielen Dank, das ist prima. Ja, viel öffentliches Aufsehen– genau das brauchen wir. Wie wär's mit einem Lunch nächste Woche?« Er machte eine Notiz in seinem Terminkalender und legte auf.




  Das KGB würde seine Leiche bekommen. Ihm war es gleich, ob man den Toten zur Bestattung in die Sowjetunion überführen oder seine Identität an Ort und Stelle festzuhalten versuchen würde. Worauf es ihm in erster Linie ankam, war Sasonow völlig in Sicherheit zu haben, während er eine Untersuchung einleiten würde, ob der sowjetische Informant tatsächlich gemeinsam mit den Unschuldigen in Halldale verbrannt war oder ob er sich in Freiheit befand und weiterhin Augen und Ohren offen hielt.




  »Irina, würden Sie noch einen Augenblick dableiben? Ich möchte diesen Aufsatz mit Ihnen besprechen.«




  Irina Sasonowa nickte. Die übrigen Studenten hatten ihre Bücher verstaut, die Vorlesung war vorüber. Ihr Lehrer in Soziologie war ein junger Mann, der sich weniger diktatorisch als der ältere Dozent dieses Fachs verhielt. Er brachte seine Studenten gern zum Lachen und förderte bis zu einem gewissen Grad eine offene Diskussion, was auf der Moskauer Universität selten vorkam. Sie trat an das Pult; er hatte ihren letzten Aufsatz auf der Tischplatte vor sich liegen.




  Als er ihren Gesichtsausdruck sah, sagte er: »Es ist gut, keine Angst. Ich werde Ihnen keine schlechte Note geben. Es ist nur so– mir sind in letzter Zeit bei Ihren Arbeiten gewisse Gedankengänge aufgefallen. Ich habe mich gefragt, ob Sie sich dessen bewußt sind– das ist alles.«




  »Ich weiß nicht, Genosse Poliakow. Mir ist es nicht bewußt. Erklären Sie es mir bitte.«




  »Setzen Sie sich.« Er bot ihr seinen Stuhl an und schwang sich selbst auf die Tischkante. Sie war bleich geworden und machte einen ängstlichen Eindruck. Sie sah eigentlich nicht hübsch, eher apart aus, aber ihre blonden Haare und blauen Augen waren attraktiv. Sie lächelte seit einiger Zeit nur noch selten, und ihre Kontakte mit ihren Kommilitonen waren locker geworden. Als Tochter eines höheren Sowjetbeamten, der in den Westen gegangen und verschwunden war, stand sie in den letzten acht Monaten wie unter einer unsichtbaren Gewitterwolke.




  »Sie zeigen einen ausgesprochenen Hang zum Individualismus«, sagte Poliakow mit sanfter Stimme. »Ihre Arbeiten betonen immer stärker die Rolle des Staates im Verhältnis zum Individuum, statt umgekehrt.« Das Blut stieg ihr in die Wangen; gleich würde er ihr sagen, daß sie in ihrem politischen Denken Anzeichen von Abweichlertum erkennen ließe. Er sah die Angst in ihren Augen.




  »Ich bin mir dessen nicht bewußt, Genosse. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie etwas Derartiges in meinen Arbeiten erkennen sollten, so ist es rein zufällig. Zeigen Sie mir bitte, wo die Irrtümer liegen, damit ich sie berichtigen kann!«




  »Ich glaube nicht, daß es sich um Irrtümer handelt«, sagte er. »Ich bin sehr für jene soziologischen Gedanken, die Sie zum Ausdruck bringen, wenn Sie es auch nur andeutungsweise tun. Ich will Sie nicht kritisieren– ich gratuliere Ihnen. Und ich weiß, wie schwer Sie es in den letzten Monaten gehabt haben. Starren Sie mich nicht so an, Irina Iwanowna, als ob ich Sie in eine Falle locken und beim KGB denunzieren wollte.«




  Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte sie. »Ich habe nichts Falsches getan. Ich hatte nicht die Absicht, etwas zu schreiben…«




  Er schüttelte den Kopf. »Von Ihrem Vater haben Sie keine Nachrichten, oder?«




  Sie blickte ihn in panischer Angst an. »Nein. Nein, wir reden gar nicht über ihn.«




  »Aber daß Sie ihn verloren haben, hat Sie tief getroffen, nicht wahr?« fragte er mit sanfter Stimme. »Glauben Sie mir, Irina, wenn ich mit Ihnen rede, gehe ich ein ebenso großes Risiko ein wie Sie, wenn Sie mir antworten. Wollen Sie mir vertrauen?«




  Er wußte es zwar nicht, aber sie hatte romantische Gedanken um ihn herum gesponnen, seit er ihr Dozent geworden war. Diese Phantasien hatten sie auf andere Gedanken gebracht. Jetzt aber errötete sie aus anderem Grund.




  »Vertrauen Sie mir!« wiederholte er. »Bitte.«




  Sie nickte und fürchtete, in Tränen auszubrechen.




  »Sie vermissen Ihren Vater, nicht wahr?«




  »Ja…« Es war nur ein Flüstern.




  »Und glauben Sie, daß er gestorben ist oder daß er sich in den Westen abgesetzt hat?«




  »Ich weiß es nicht«, klagte sie. Sie zögerte einen Augenblick und sagte dann rasch: »Meine Mutter glaubt, er sei übergelaufen. Sie erzählte mir, er habe sich schrecklich aufgeregt, weil ein Freund von ihm verhaftet worden ist. Sie redet nicht viel. Wir versuchen nicht daran zu denken.«




  Poliakow nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Seine Hand zitterte leicht, als er sich eine anzündete. Er war weit genug gegangen, und der gesunde Menschenverstand riet ihm, es dabei bewenden zu lassen. Aber im Gesichtsausdruck des Mädchens lag so viel Not und Angst, daß er jede Vorsicht fahren ließ. Er ließ sich durch Mitgefühl und Empörung fortreißen. »Wenn Ihr Vater in den Westen übergelaufen ist, was würden Sie ihm gegenüber empfinden? Haben Sie keine Angst, mir zu antworten. Begreifen Sie nicht, daß mein Leben jetzt auch in Ihrer Hand liegt?«




  Sie blickte zu ihm auf. »Warum stellen Sie mir diese Fragen? Wie kann ich wissen, daß Sie nicht für die Polizei arbeiten?«




  »Das wissen Sie natürlich nicht«, sagte er. »Sie müssen dieses Risiko eingehen. Wie würden Sie gegenüber Ihrem Vater empfinden?«




  »Ich würde mich schämen…« sagte sie langsam. »Aber ich wäre auch froh, wenn er noch lebte.«




  »Würden Sie ihm verzeihen– und ihn wieder sehen wollen, falls er zurückkäme?«




  »Selbstverständlich«, murmelte sie. »Aber das ist unmöglich. Man würde es nicht zulassen.«




  »Und würde Ihre Mutter das gleiche sagen wie Sie?«




  »Ich weiß nicht«, antwortete Irina. »Ich kann nicht für meine Mutter sprechen. Sie weint jede Nacht, das weiß ich.«




  »Gut.« Poliakow rutschte vom Tisch herunter und legte die Bögen ihres Aufsatzes zusammen. »Ich möchte, daß Sie über etwas Bestimmtes nachdenken: Wie würden Sie empfinden, wenn Sie Ihren Vater wieder sehen könnten? Und wie wäre es mit Ihrer Mutter? Denken Sie darüber nach. Ende nächster Woche werde ich wieder mit Ihnen sprechen. Sie können jetzt gehen.«




  Sie stand auf und blieb einen Augenblick unschlüssig vor ihm stehen. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.




  »Gehen Sie«, bat er leise. »Ich habe jetzt eine andere Vorlesung. Und verraten Sie mich nicht, hören Sie, Irina Iwanowna?«




  »Niemals«, sagte sie. »Nie und nimmer.« Sie drehte sich um und eilte davon. Sie hielt den Kopf gebeugt, um die Röte auf ihren Wangen und die unvergossenen Tränen zu verbergen. Am selben Abend ging Poliakow in die Wohnung einer Kollegin und erzählte ihr bei lauter Radiomusik, daß er Sasonows Tochter angesprochen habe und daß die Reaktion günstig zu sein scheine. Sie könne diese Auskunft an Elizabeth Cole von der Botschaft bei ihrem nächsten Treffen weitergeben.




  Aber bevor sie dies tat, erschien in der ›Prawda‹ und in der ›Iswestija‹ ein Artikel mit der Nachricht, der Leichnam von Oberst Iwan Sasonow sei im Süden von England ans Ufer geschwemmt worden. Es wurde behauptet, er habe Selbstmord begangen, indem er sich von einem nahe gelegenen Felssprung mit Namen Beachy Head in die Tiefe gestürzt habe. Der schon stark verweste Leichnam sei in einer Felsspalte hängen geblieben und erst jetzt durch die Brandung herausgespült worden. Der Oberst habe unter Depressionen gelitten und sei, bevor er mit der Handelsdelegation die Sowjetunion verließ, ärztlich behandelt worden. Der Tote werde zur Bestattung nach Russland übergeführt.




  »Gut«, sagte Davina, »damit ist deine Akte geschlossen.« Sie reichte ihm die englische Zeitung mit der Überschrift auf der zweiten Seite– Leichnam des Sowjetobersten gefunden.




  »Offiziell bin ich also tot«, bemerkte Sasonow. »Selbstmord– ich verstehe. Und ich werde zur Bestattung in die Heimat transportiert. Was ist mit meiner Familie? Sie werden die Geschichte glauben– sie werden keinem eurer Leute, der sich ihnen nähert, Vertrauen entgegenbringen.«




  Er warf das Blatt beiseite. »Euer Geheimdienst sitzt mit dem unsrigen im selben Boot«, sagte er wütend. »Beide haben sich geeinigt, daß jeder sein Gesicht wahrt, indem eine Leiche vorgezeigt und erklärt wird, es sei die meinige. Unser Geheimdienst glaubt, ich sei in Halldale verbrannt, und dein Chef tut so, als stimmte das. Das war nicht vereinbart.«




  »Der Brand war noch nicht passiert«, erklärte sie. »Der Leichnam mußte wahrscheinlich vorzeitig freigegeben werden. Mach dir wegen deiner Familie keine Sorgen. Man wird Kontakt mit ihnen aufnehmen und ihnen die Wahrheit sagen. Aber wir müssen zunächst Erkundigungen einziehen– jeder übereilte Schritt könnte alles zunichte machen.« Sie zögerte, fand aber dann, es sei besser, wenn er auch mit der Möglichkeit eines Fiaskos rechnete.




  »Angenommen, wir erhalten eine abschlägige Antwort«, sagte sie. »Angenommen, deine Frau und deine Tochter wollen nicht herüberkommen? Du darfst dir nicht zu große Hoffnungen machen. Du bist seit acht Monaten fort. Das kann eine lange Zeit sein, wenn man allein ist und unter Verdacht steht.«




  Er blickte stirnrunzelnd zu ihr auf. »Ich kenne meine Familie. Meine Frau wußte, was ich plante, obwohl ich nie mit ihr darüber gesprochen habe. Sie wußte, als ich nach England abflog, daß ich nicht zurückkommen würde. Sie hat sich nicht gegen mich gewendet. Auch meine Tochter nicht. Sie werden kommen.«




  Er nahm die Zeitung auf und begann zu lesen. Davina widersprach ihm nicht. Sie wußte, daß über diesen Punkt mit ihm nicht zu reden war. Seine Familie würde kommen. Und damit basta. Sie ging hinaus und stellte eine Einkaufsliste zusammen.




  Sie wohnten in einem Häuserblock bei Shepherds Bush. Der Block gehörte der Abteilung des Brigadiers und wurde von seinen Leuten verwaltet. Menschen kamen und gingen wieder nach kurzem Aufenthalt; Außenstehende erhielten dort nie eine Wohnung. Nach der Rückkehr von Halldale hatten sie ihr ein anderes Auto zur Verfügung gestellt. Zu ihrer Überraschung waren sie und Sasonow mitten in London angewiesen worden, in das Begleitfahrzeug umzusteigen. Einer der Sicherheitsbeamten hatte ihren Wagen weggefahren. Die Vorsichtsmaßregeln wurden sehr streng gehandhabt. Sasonow durfte die Wohnung bei Tageslicht nicht verlassen. Bewegung in frischer Luft mußte er sich bei Nacht verschaffen, und wohin er mit Davina auch ging, immer wurden sie von zwei bewaffneten Männern beschattet. Die Atmosphäre zwischen ihnen wurde immer angespannter. Sie hatten jetzt viel weniger Freizeit als in Halldale, und Sasonow ärgerte sich über die Einschränkungen.




  Er las noch einmal die Story über die Entdeckung der Leiche… Begräbnis in Russland… Er konnte sich die Qualen seiner Frau und seiner Tochter vorstellen, und der kalte Zorn stieg in ihm hoch. Was hatte Davina gemeint, als sie von übereilten Schritten sprach? Ihre Bemerkung, acht Monate seien eine lange Zeit, hatte ihn schwer getroffen. Er vertraute seiner Frau, aber niemand kannte besser als er die Pressionen, denen unschuldige Verwandte ausgesetzt waren, wenn sich ein Familienmitglied dem Staat gegenüber illoyal verhalten hatte. Vielleicht waren sie nicht stark genug gewesen. Vielleicht würden sie den Ersatzleichnam hinnehmen und sogar froh sein, an seinen Tod glauben zu dürfen, um ein neues Leben anfangen zu können. Übereilte Schritte könnten alles zunichte machen. Aber man durfte auch nicht zu lange warten. Er war nicht bereit, wegen der britischen Übervorsicht alles aufs Spiel zu setzen. Es schien ihm mehr als wahrscheinlich, daß seine Frau aus Angst vor einer KGB-Falle negativ reagieren würde, wenn sie jemand ansprach. Er stand auf und ging ins Schlafzimmer. In einer Schublade der Kommode fand er, was er suchte.




  Als Davina zurückkam, saß er wartend in der Küche und trank Tee.




  »Ich will, daß dies hier meiner Frau übergeben wird«, sagte er. »Und ich will wissen, was sie darauf geantwortet hat. Ich stehe für die Befragung zur Verfügung, sobald ich ihre Antwort kenne. Sag dem Brigadier, daß ich nicht länger warten will, und meines Wissens will er es auch nicht.«




  »Bist du sicher«, fragte Davina, »bist du sicher, daß du dieses Risiko eingehen willst?«




  »Das ist kein Risiko«, sagte er, »dies ist der Beweis, daß ich noch am Leben bin. Ihr könnt es mit der diplomatischen Kurierpost nach Moskau schicken.«




  Davina drehte die Ansichtspostkarte von Stonehenge bei Sonnenuntergang um und schaute auf die Rückseite. Die eine Hälfte war mit kyrillischer Schritt bedeckt, den Platz für Name und Adresse hatte er freigelassen.




  »Warum diese Karte?« fragte sie ihn. »Warum kein Brief?«




  »Wegen des Textes, den ich darauf geschrieben habe«, sagte er. »Sie wird wissen, daß die Karte von mir kommt. Wirst du das noch heute veranlassen?«




  »Ich werde es versuchen«, erwiderte sie. Sie sah seinen Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Also gut, ich gebe die Karte heute nachmittag mit in die Post.«




  Sie begann, das Mittagessen für sie beide herzurichten. Er war ins Wohnzimmer zurückgegangen. Sie versuchte, die unentschuldbare Niedergeschlagenheit zu ignorieren, die sie überkommen hatte, als er ihr die Karte übergab. Er sehnte sich nach Frau und Tochter. Das hatte sie immer gewußt und auch akzeptiert. Es war jetzt nicht die Zeit, Besitzansprüche geltend zu machen und ihr Verhältnis zu belasten, indem sie ihm das Verlangen nach seiner Familie übel nahm. Schuldbewusst kehrte sie der Küchenarbeit den Rücken, ging ins Wohnzimmer, wo er saß, und legte ihm den Arm um die Schulter.




  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich werde alles in Bewegung setzen, falls du es für das Beste hältst. Du brauchst mich nicht anzufahren.«




  Er streckte die Hand nach oben und berührte ihre Wange. »Es tut mir leid. Ich will, daß sie wissen, daß ich noch lebe, wenn sie am Grab stehen. Ich will Fedjas Antwort hier in meinen Händen halten.«




  Sie ließ ihn allein. Äußerlich wirkte sie heiter, aber in ihrem Herzen breitete sich tiefe Verzweiflung aus. Noch vor fünf Uhr hatte sie die Ansichtspostkarte bei der zuständigen Stelle abgeliefert. Dort wurde sie in einen versiegelten Umschlag gelegt, um mit der nächsten Diplomatenpost nach Moskau zu gehen.




  Die Iljuschin landete auf dem Moskauer Flugplatz kurz nach sechs Uhr morgens. Der Sarg wurde ausgeladen und in einen kleinen Lieferwagen gehoben, der sofort in Richtung Innenstadt abfuhr. Um neun Uhr lag der Leichnam unter grellem Licht in der Leichenhalle des KGB; drei Männer umstanden ihn. Der eine war Polizeiarzt, die beiden anderen waren hohe KGB-Offiziere in Zivil. Der größere und älter aussehende der beiden schaute einige Augenblicke, ohne etwas zu sagen, auf den verfärbten, verstümmelten Leichnam hinunter. Dann wandte er sich an den Arzt.




  »Wieviel werden wir durch eine Obduktion erfahren?«




  »Die ungefähre Todeszeit, General. Wie lange er im Wasser gelegen hat. Sein Alter. Ob er ertrunken ist oder ob er getötet wurde, bevor man ihn ins Wasser warf. Eine Analyse der Organe hängt vom Grad der Verwesung ab.«




  »Damit wollen Sie wohl sagen«, meinte der General sarkastisch, »daß Sie Iwan Sasonow nicht einwandfrei identifizieren können.« Er warf dem Arzt einen gehässigen Blick zu und empfand Genugtuung, als dieser zusammenzuckte.




  »Das Gebiss, General…« sagte er eiligst. »Die zahnärztlichen Unterlagen werden beweisen, ob es sich um Sasonow handelt.«




  »Zahnersatz läßt sich fälschen«, erklärte der General unwirsch. »Aber lassen Sie diesen Punkt in jedem Fall überprüfen, Tatitschew.« Er sah den neben ihm stehenden, jüngeren Mann an. »Haben Sie alle Unterlagen?«




  »Hier sind sie, Genosse General!« Die Akte mit Sasonows medizinischen Daten wurde ihm übergeben. Er las sie langsam durch und warf ab und zu einen Blick auf die grausigen Überreste, die auf dem Tisch lagen.




  »Ja«, sagte er plötzlich, »das ist interessant.« Beide Männer sahen ihn erwartungsvoll an. »Tatitschew– rufen Sie in der Dserschinsky-Straße an. Man soll Sasonows Frau sofort herbringen.«




  Er wandte sich ab und sagte zu dem Arzt: »Tee, während wir warten. Und decken Sie das hier zu.« Er verließ die Leichenhalle, gefolgt von Tatitschew, der zum Telefon eilte.




  Fedja Sasonow wußte, worum es ging, als sie auf das beharrliche Läuten hin die Tür öffnete. Die Männer schienen überlebensgroß zu sein, als sie sie anstarrte, obwohl keiner von beiden hochgewachsen war. Die Angst ließ sie größer und massiger erscheinen und verlieh ihnen etwas Drohendes, das reine Einbildung war. Sie baten sie sehr höflich, mit ihnen zu kommen, und warteten in dem schmalen Korridor, während sie sich den Mantel anzog. Ihre Hände zitterten so stark, daß sie ihn nicht richtig zuknöpfte, so daß der Mantel ihr schief von den Schultern hing. Sie saß hinten im Auto; der eine Mann fuhr, der andere saß neben ihr. Ihr Begleiter bot ihr eine Zigarette an; sie lehnte ab. Sie hatten die Weisung, ihr keinen Schrecken einzujagen.




  Ihre Angst erreichte einen neuen Höhepunkt, als der Wagen in die Dserschinsky-Straße einbog, weil sie glaubte, sie werde zum KGB gebracht. Ihr verschwamm alles vor den Augen, und sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Aber der Wagen fuhr an dem gefürchteten Gebäude vorbei und bog nach links ab. »Wohin fahren wir?« Es war fast ein Wispern, und der Mann neben ihr beugte sich zu ihr nieder, als ob er schwerhörig wäre.




  »In die städtische Leichenhalle«, antwortete er. »Dort liegt die Leiche Ihres Mannes.«




  »Oh«, sagte sie leise, »oh, ich wußte nicht, daß er schon da ist. Vielen Dank, Genosse, vielen Dank, daß Sie mich geholt haben… einen Augenblick war ich verwirrt…« Sie brach ab, und er schaute aus dem Fenster, damit sie sich wieder fassen konnte.




  Sie führten sie in den Raum, und sie zögerte beim Anblick der Gestalt, die unter einer grünen Plastikhaut auf einem Tisch lag und von einer hellen Lampe angestrahlt wurde. Die Männer standen zunächst in tiefem Schatten. Als der General vortrat, erkannte sie ihn sofort. Er streckte ihr die Hand entgegen und merkte, wie kalt die ihrige war; er spürte das kleine nervöse Zittern.




  »General Wolkow–« Sie kannten sich gesellschaftlich seit fast zwanzig Jahren. Er hatte eine Datscha in derselben vornehmen Gegend, aber entsprechend seinem Dienstgrad war die seinige etwas größer. Er war ursprünglich Iwan Sasonows unmittelbarer Vorgesetzter gewesen, als er nach Moskau kam. Er war verantwortlich für die Verhaftung und für die Bestrafung der Dissidenten gewesen. Antoni Wolkow. Er hatte Belezky in die psychiatrische Klinik eingewiesen.




  »Der Leichnam Ihres Mannes ist heute früh aus England eingetroffen«, sagte er. »Ich weiß, daß es Ihnen sehr schwerfallen wird, Genossin Sasonowa, aber wir müssen leider von Ihnen verlangen, daß Sie eine eindeutige Identifizierung vornehmen. Sie müssen tapfer sein; es wird schwierig sein, ihn wieder zu erkennen. Tatitschew wird Ihnen einen Wodka bringen.«




  Er ergriff ihren Arm und geleitete sie zum Tisch. Die helle Lampe blendete sie fast, als sie einen Blick nach oben warf. Sie stand dort und wartete. Sie starrte auf den grünen Plastiküberzug, faltete beide Hände vor ihrem schlecht sitzenden Mantel und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn es ihr Mann dort unter dem Tuch war… wenn er wirklich tot war und sich nicht versteckt hielt… um Gottes willen, dachte sie und benutzte das Wort unbewußt. Und dennoch, falls er tot war– und wenn bewiesen werden könnte, daß er nicht übergelaufen war– dann wären sie rehabilitiert. Irina hätte eine Zukunft vor sich. Und sie selbst könnte wieder ruhig schlafen und brauchte keine Angst davor zu haben, die Wohnungstür zu öffnen. Ihre Augen füllten sich bei dem Gedanken an den Tod ihres Mannes mit Tränen; sie rollten ihr die Wangen herab, und sie wischte sie mit dem Handrücken ab. Sie wünschte, er lebte noch. Ihre Reaktion auf die Nachricht, man habe seine Leiche gefunden– Selbstmord durch Ertrinken–, war tiefster Kummer gewesen. Und dann waren die Zweifel erwacht; sie wuchsen von Stunde zu Stunde. Er hatte nie unter Depressionen gelitten und war auch nie deswegen behandelt worden. Dieser Teil des Artikels, der in der ›Iswestija‹ stand, war erlogen. Und wenn das eine Lüge war, dann konnte das gleiche auch auf den Leichnam zutreffen. Sie sah Wolkow furchtsam an. Welche Antwort erwartete er von ihr– welche Antwort wünschte er von ihr?




  Tatitschew stand mit einem Glas Wodka neben ihr. Sie nahm einen kleinen Schluck.




  »Noch ein bißchen«, riet er, »es wird ein Schock für Sie sein.« Sie gehorchte, und nach einer kurzen Pause fragte Wolkow: »Fühlen Sie sich jetzt stark genug, den Leichnam anzusehen und ihn genau zu prüfen, damit Sie ganz sicher sind?«




  Sie nickte. Der Wodka brannte sich den Weg nach unten. Der Arzt trat vor und nahm die grüne Plastikhaut ab.




  Sie stieß einen kleinen Schrei aus und wandte sich mit geschlossenen Augen um. Tatitschew ergriff ihren Ellbogen und drehte sie sanft wieder um.




  »Sie müssen hinsehen«, sagte er. »Nicht auf das Gesicht– sehen Sie sich nur den Körper an.«




  Sie öffnete die Augen und hielt den Blick auf den schauerlichen Leichnam gerichtet, ohne dabei jenes scheußliche, augenlose Etwas anzusehen, das einmal der Kopf gewesen war. Der Wodka hatte ihr geholfen; langsam beruhigte sie sich, und die Erinnerung kehrte zurück. Da waren keine Hände. Sie konnte unmöglich sagen, ob der Mann, den sie geliebt hatte, mit jenem bedauernswerten Schreckensbild vor ihr identisch war. Aber sie betrachtete ihn genau und suchte nach Anhaltspunkten. Wäre er tot, würden sie und Irina sich in Sicherheit befinden. Sie hob eine Hand vor den Mund und suchte dann in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Sie wischte sich über die Lippen und dann über die Augen. »Es ist Iwan«, sagte sie. »Ich erkenne ihn. Es ist mein Mann.« Sie wandte sich ab und brach in Tränen aus.




  »Sind Sie sich dessen ganz sicher?« fragte Wolkow.




  Sie nickte und ließ ihren Tränen freien Lauf.




  »Dann können Sie jetzt wieder nach Hause gehen«, sagte er freundlich. »Sprechen Sie hierüber mit niemandem.«




  »Nein, nein, Genosse General.«




  »Wir sehen uns beim Begräbnis wieder«, sagte er.




  Die Sicherheitsbeamten geleiteten Fedja Sasonowa zur Tür. Wolkow drehte sich um und ging; sein jüngerer Mitarbeiter folgte ihm wie ein gehorsamer Hund auf den Fersen. Die Decke wurde wieder über den Toten gebreitet, und man schob ihn in den Gefrierschrank zurück. Die helle Lampe ging aus. Die Tür wurde abgeschlossen.




  Wieder in ihrer Wohnung, beruhigte Fedja Sasonowa ihre bebenden Nerven mit einer heißen Tasse Tee, in den sie einen Schuß Wodka gegossen hatte. Sie saß allein am Küchentisch und weinte, während sie den Tee in kleinen Schlucken trank. Erschöpft durch die Anstrengung und die Gefühlsregung und unter dem Einfluß des Wodkas schlief sie am Tisch ein.




  Antoni Wolkow beugte sich über seinen Schreibtisch. Er schob die aufgeschlagene Akte seinem Mitarbeiter zu.




  »Lesen Sie das«, sagte er, »fünfte Zeile von oben. Dann sagen Sie mir, wie lange die Sasonows verheiratet sind.«




  Tatitschew las die wenigen Zeilen und hielt inne. »Dreiundzwanzig Jahre«, sagte er.




  »Stimmt. Obwohl kein Jude, war Sasonow beschnitten. Die Geschlechtsteile an dem Leichnam von vorhin waren arg zugerichtet; eine Hode war abgerissen, die andere nur noch zum Teil zu erkennen. Aber sogar ich konnte sehen, daß der Mann nicht beschnitten war. Eine Ehefrau mag sich noch so sehr über den Körper ihres Mannes irren, aber in dieser Hinsicht bestimmt nicht. Sie hat gelogen.«




  »Ja«, sagte Tatitschew, »Sie haben recht. Aber warum, General? Warum sollte sie eine fremde Leiche als die ihres Mannes identifizieren?«




  »Weil sie weiß, daß er nicht Selbstmord begangen hat«, antwortete Wolkow. »Sie wußte, daß er in den Westen übergelaufen ist. Sie hat ihn identifiziert, um uns auf eine falsche Spur zu locken und um sich selbst das Leben zu erleichtern.«




  »Was sollen wir jetzt tun?«




  »Wir werden sie festnehmen«, entschied Wolkow. »Nach dem Begräbnis. Veranlassen Sie alles Weitere. Vielleicht hatte ich sogar gehofft, daß sie wirklich unschuldig ist…«




  Er zuckte die Achseln. »Wenn sie gesagt hätte, der Tote sei nicht ihr Mann, hätte ich sie und ihre Tochter rehabilitiert und von jeglicher Verantwortung für alles, was dieses Schwein uns angetan hat, freigesprochen. Aber jetzt…« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Wir stehen also vor einer interessanten Situation. Die Briten sagen, Sasonow sei tot, und geben uns als Beweis diesen halbverwesten Fleischklumpen. Seine Frau sagte das gleiche, und unser Agent in England meldet, er sei bei einem Brand ums Leben gekommen.« Er hielt einen Augenblick inne; er schätzte Tatitschew als Zuhörer. »Brigadier White hat uns einen Leichnam zur Bestattung überlassen, und wir haben ihn akzeptiert, weil wir wissen, daß Sasonow tatsächlich gestorben ist. Damit hat der ganze Fall für den Westen seinen Propagandawert verloren. Es ist alles klar geregelt und ein gutes Beispiel dafür, wie verfeindete Nachrichtendienste inoffiziell zusammenarbeiten können. So sieht es jedenfalls aus, finden Sie nicht auch?«




  »Ich sehe nicht ein, warum die Briten darauf verzichten sollten, uns in eine peinliche Lage zu bringen«, meinte Tatitschew.




  »Ich auch nicht«, sagte Wolkow leise. »Der einzige Grund, warum sie uns etwas zugute kommen lassen sollten, ist der, daß sie auch für sich einen Vorteil errungen haben. Was auch immer bei dem Brand geschehen sein mag– Sasonow ist noch am Leben. Aber vorläufig müssen wir gute Miene zum bösen Spiel machen.




  Wir werden am Begräbnis teilnehmen, und die Presse wird ausgiebig darüber berichten. Die trauernde Witwe wird mit ihrer Tochter auf den Pressefotos erscheinen. Und wir werden die nächste Meldung unseres Agenten aus England abwarten.«




  Charley war gerade vom Friseur nach Hause gekommen, als sie die Zeilen fand, die ihre Putzfrau auf den Merkzettel neben dem Telefon geschrieben hatte. »Mr. Spencer-Barr hat angerufen. Er bittet um Ihren Rückruf unter dieser Nummer.«




  Charley las die Mitteilung und runzelte die Stirn. Er hatte sich seit ihrem Dinner im ›Connaught‹ nicht mehr mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie hatte sich auch weiter keine Gedanken mehr über ihn gemacht und war wie gewohnt zu ihren Einladungen und Parties gegangen. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein, als sie seinen Namen las. Die politischen Spalten in den Zeitungen interessierten sie nicht; Außenpolitik langweilte sie. Aus dem Ausland wurden doch nur Gewalttaten und dergleichen gemeldet. Sie konzentrierte sich lieber auf die Gesellschafts- und Klatschspalten, wo oft auch über sie geschrieben wurde. Es war ein Foto auf der Titelseite gewesen, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Dann las sie den Artikel. »Leiche des vermissten Sowjetdelegierten gefunden.« Sie überflog die Einzelheiten und sah sich wieder das Bild des Mannes an, dessen Leichnam an der Küste von Sussex an Land gespült worden war.




  Es war kein gutes Bild, offenbar aus einer Gruppenaufnahme heraus vergrößert, aber irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor. Es bestand eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Polen, den ihre Schwester an jenem Wochenende mit nach Hause gebracht hatte. Slawen sahen schließlich alle irgendwie gleich aus. Sie blätterte um und fing an, etwas anderes zu lesen. Aber die Ähnlichkeit ließ sie nicht los. Sie blätterte zurück und sah sich das Bild noch einmal an. Irgend etwas war da mit der Stellung der Augen… sie hatte damals an dem Wochenende Davinas Freund aufmerksam beobachtet. Allerdings eher, um ihre Wirkung auf ihn festzustellen, als sich sein Gesicht einzuprägen, aber der Eindruck war geblieben. Vermisster sowjetischer Delegierter. Während sie unter der Trockenhaube saß, war es ihr irgendwie kalt den Rücken heruntergelaufen. Es war natürlich Unsinn. Nach dem Artikel war der Mann schon Monate tot. Und Slawen sahen sich auf schlechten Fotos erst recht ähnlich. Sie dachte nicht mehr daran und verlor sich in einem langen Artikel über Frühjahrsmoden in der Zeitschrift ›Harpers and Queen‹.




  Mit Spencer-Barrs Nachricht in der Hand mußte sie wieder daran denken. Er hatte sie zum Abendessen ausgeführt und fast den ganzen Abend nur über ihre Schwester und den polnischen Freund gesprochen. Jetzt hatte er plötzlich wieder angerufen, wo sie gedacht hatte, er sei längst nach Amerika gereist. Er hatte sich sehr für dieses Verhältnis interessiert. Charley erinnerte sich, daß er gesagt hatte, Davina habe einen Posten bekommen, den er selbst gern gehabt hätte, und daß ein Verhältnis mit einem Polen gegen sie ausgelegt werden könnte.




  Sie hob den Hörer und drückte die Knöpfe. Die Vermittlung meldete sich: »Verteidigungsministerium. Wen möchten Sie bitte?«




  Charley bat, mit Spencer-Barr verbunden zu werden.




  Seine Stimme klang kurz angebunden und abweisend: »Spencer-Barr.« Als sie ihren Namen nannte, änderte sich sein Tonfall.




  Er klang freundlich und interessiert.




  »Ach, wie nett von Ihnen, daß Sie zurückrufen. Ich habe in der letzten Woche mehrfach versucht, Sie zu erreichen, aber vergeblich.«




  Du Lügner, dachte Charley im stillen, wenn die Putzfrau nicht da ist, habe ich einen automatischen Anrufbeantworter.




  »Ich habe Ihre Nachricht bekommen«, sagte sie. »Ich war erstaunt, denn ich war überzeugt, Sie wären in die Staaten abgereist.«




  »Nein, noch nicht«, sagte er. »Hätten Sie vielleicht heute abend Zeit, mit mir zu Abend zu essen? Ein alter Freund von mir ist aus Deutschland herübergekommen, und ich wollte gern eine kleine Party für ihn veranstalten. Er ist sehr nett, sehr amüsant.«




  »Ich bin eigentlich nicht frei«, sagte Charley, »ich gehe ins Theater.«




  Seine Stimme klang enttäuscht. »Wie schade! Ich habe ihm viel von Ihnen erzählt, und er schien sehr interessiert. Schauen Sie, wir essen erst ziemlich spät und gehen dann in den ›Regency Club‹. Warum kommen Sie nicht auch dorthin?«




  »Ja, das ginge vielleicht.« Sie zögerte. Der Gedanke an den netten Deutschen, der recht amüsant sein sollte, reizte sie.




  »Kann ich es noch offenlassen?«




  »Ja, natürlich, aber versuchen Sie es, bitte.«




  »Ja«, meinte sie. »Es hängt hauptsächlich davon ab, wie lange die Theatervorstellung dauert. Wenn sie früh zu Ende ist, komme ich ins ›Regency‹. Auf Wiedersehen.«




  Sie ging ins Schlafzimmer, setzte sich vor den Spiegel und war von ihrer Frisur sehr angetan. Die Haare fielen lässig und voll– sie schimmerten wie neugeprägte Kupfermünzen. Im ›Regency Club‹ verkehrten hauptsächlich Araber, deshalb ging sie nie dorthin. Es war eine Einladung, die sie sonst nie angenommen hätte, aber er hatte sie auf den Deutschen neugierig gemacht. Sie zuckte mit den Achseln. Ein besonders anhänglicher Verehrer hatte sie, zusammen mit einem anderen Ehepaar, für diesen Abend eingeladen. Ihr Interesse an ihm war eigentlich erlahmt; er war so hoffnungslos in sie verliebt, daß die Affäre für sie keinen Reiz mehr besaß. Vielleicht ging sie tatsächlich ins ›Regency‹, falls sich ihr nichts Besseres bot.




  




  Elizabeth Cole nippte an ihrem heißen Tee und sah auf die Uhr. Ihre Kontaktperson hatte sich verspätet. Sie wartete bereits seit fast zwanzig Minuten und hatte zweimal verhindert, daß sich ein Fremder zu ihr an den Tisch setzte. Als der junge Mann erschien, schüttelte sie den Kopf und sagte in passablem Russisch: »Verzeihung, dieser Platz ist für meine Freundin reserviert. Sie wird gleich kommen.«




  Der Mann sprach ganz leise auf französisch: »Sie kommt nicht, Sie hat mich statt dessen geschickt.« Er setzte sich auf den freien Stuhl und stellte sein Teeglas vor sich. Elizabeth Cole saß regungslos da und sagte nichts. Ihr freundliches, nichts sagendes Gesicht wurde zu einer mürrischen Maske. Ihre Nerven schienen ihr einen Streich zu spielen, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, als habe sie ein elektrischer Schock durchzuckt. Dann erstarrte sie. Der junge Mann nannte den Namen der Dozentin. »Sie ist wieder an der Universität«, erklärte er. »Sie kann sich nicht mehr mit Ihnen treffen. Ich habe Verbindung zu Irina Sasonowa aufgenommen. Mein Name ist Alexei Poliakow.«




  Einen Augenblick starrte Elizabeth ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war überraschend hart für ein so freundliches Mädchen, wie sie es war.




  »Gut«, sagte sie schließlich, »reden Sie.«




  »Sie können mir vertrauen«, erklärte er. »Ich habe mit ihr nach der Vorlesung gesprochen. Sie hält ihren Vater für tot und glaubt, daß der Tote, den man heimbefördert hat, ihr Vater ist. Ich habe versucht, sie zu überzeugen, aber sie will mir nicht glauben. Wie kann ich es ihr beweisen?«




  Elizabeth zögerte. Sie erkundigte sich nach der Dozentin, um Zeit zu gewinnen. »Ist sie wieder voll rehabilitiert?«




  »Ja«, sagte Poliakow kopfnickend. »Sie hat eine kritische Schrift über Bokow verfasst. Sie wird in der nächsten Woche veröffentlicht. Es hat ihr das Herz gebrochen«, fügte er hinzu. »Sie hat die ganze Nacht geweint, ohne ein Auge zuzumachen.«




  »Woher wissen Sie soviel? Das sind persönliche Details. Waren Sie bei ihr?«




  Er blickte der Engländerin in die steingrauen Augen und sagte schlicht: »Nach Bokows Verhaftung wohnte sie bei mir. Aber ich stehe nicht unter Verdacht. Man glaubt, daß ich sie gegen die Dissidenten beeinflusst habe.«




  »Ich verstehe«, sagte Elizabeth. Sie konnte nichts Hinterhältiges bei ihm entdecken, und der Instinkt sagte ihr, er sei in Ordnung. Sie beschloß, das Risiko einzugehen.




  »Ich habe etwas, was Irina und ihre Mutter überzeugen wird«, sagte sie. »Aber Sie begeben sich damit in große Gefahr. Ich muß Sie warnen.«




  »Ich weiß«, erwiderte er leise, »ich bin bereit dazu.« Er wiederholte die Bemerkung der jungen Russin. »Sasonow hat versucht, Belezky zu helfen. Wir müssen seiner Familie helfen. Ich weiß, daß es gefährlich ist, und ich werde mich vorsehen.«




  »Es ist gefährlich, weil sie der Ehefrau und der Tochter vertrauen müssen«, sagte sie. »Wenn eine von beiden Sie verrät, bedeutet das für Sie alle das Ende.« Einschließlich meines kleinen Netzes, das ich aufgebaut habe, dachte sie bei sich. Sie zog einen braunen Umschlag aus ihrer Handtasche und schob ihn ihm unter dem Tisch zu. »Das ist von Sasonow«, flüsterte sie. »Es ist der Beweis, daß er noch lebt. Geben Sie ihn Irina nach dem Begräbnis. Bis dahin muß sie in dem Glauben bleiben, daß ihr Vater tot ist. Können Sie den Umschlag sicher aufbewahren?«




  Er schob das Kuvert in seine Jackentasche. »Ich kann Ihnen versprechen, daß es niemand finden wird. Ich habe eine Vorlesung in ihrer Klasse am Mittwoch, dem 26. Das ist eine Woche nach dem Begräbnis.«




  »Das ist genügend Zeit«, sagte Elizabeth. »Sind Sie sich wirklich ganz sicher, daß sie mitmachen wird? Vergewissern Sie sich um Gottes willen, bevor Sie ihr den Umschlag übergeben.«




  »Ich weiß es«, betonte er, »sie ist in ihrem Herzen eine Neu-Russin. Das weiß ich.«




  »Gut«, sagte Elizabeth und ergriff ihre Tasche mit dem Einkauf vom ›Gum‹. »Hoffentlich haben Sie recht. In unser aller Interesse. Wir treffen uns hier nächste Woche um diese Zeit wieder. Ich gehe zuerst.« Sie verließ die Teestube, ohne sich nach ihm umzudrehen. Er trank seinen Tee aus, zündete sich eine Zigarette an und las während der nächsten zwanzig Minuten Zeitung. Eine ältere Frau setzte sich an seinen Tisch, und sie wechselten ein paar Worte, bevor auch er hinausging.




  »Ich werde noch verrückt, wenn ich weiter hier eingesperrt bleibe!« sagte Sasonow und drehte Davina den Rücken zu. »Und jeden Tag dasselbe Lied– keine Nachricht!«




  Er wandte sich um und sah sie an; aus seinem Blick sprach unverhohlener Argwohn. Sie hatte sich allmählich daran gewöhnt, seit sie in die Geheimwohnung eingezogen waren.




  »Ich glaube einfach nicht, daß meine Frau mir keine Nachricht zu übermitteln hat«, sagte er. »Es ist jetzt schon drei Wochen her, und nichts ist geschehen. Was verschweigst du mir, Vina? Ist ihnen etwas zugestoßen? Oder hat sie die Ansichtskarte nicht bekommen?«




  »Ich habe es dir doch gesagt«, antwortete sie, »immer und immer wieder, daß ihr die Karte übergeben wird und daß wir auf Nachricht warten. Und hör um Himmels willen auf, mir vorzuwerfen, daß ich dich hintergehe! Ich lasse mir das nicht länger gefallen!«




  »Doch, du betrügst mich«, sagte er. »Du wirst mich so lange betreuen, bis dir dein Brigadier White sagt, daß du gehen kannst.«




  »Und unter ›Betreuung‹«, reagierte sie wütend, »verstehst du, daß ich mit dir schlafe?«




  Froh, ein Ventil für die in seinem Innern angestaute Spannung gefunden zu haben, ließ er seinem Zorn freien Lauf. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Das auch«, sagte er, »das gehört mit zum Service.«




  Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Mann geschlagen. Sie hatte noch nie die Selbstbeherrschung verloren, auch nicht, als Richard sie verließ. Sie schlug Sasonow so hart wie sie konnte mitten ins Gesicht. Einen Augenblick standen sie einander gegenüber und starrten sich an. Sie sah, wie er die Hand zur Faust ballte und sie dann seitlich wieder herabfallen ließ. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging aus dem Zimmer. Er rührte sich nicht; er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloß fiel, trat langsam an die zugezogenen Fenstervorhänge und schaute durch einen Spalt hinaus. Außer einer kahlen Mauer war nichts zu sehen. Das Fenster ging auf den Lichtschacht des Gebäudes hinaus. Sie konnten nichts sehen und auch nicht gesehen werden. Er ließ den Vorhang wieder herunter und rieb sich das Gesicht. Der Schlag hatte weh getan. Er zündete sich eine Zigarette an und ließ sich mit solcher Wucht in einen der primitiven, kleinen Sessel fallen, daß eine Feder brach. Er schloß die Augen und gab sich ganz seinem Zorn und seiner Verzweiflung hin.




  Abgrundtiefe Schwermut überfiel ihn; Kummer und Fatalismus gehörten ebenso zu Sasonow wie zu jedem anderen Russen– Erbteil einer langen Geschichte, wo das Leben wenig mehr als Geburt, Leiden und Tod bedeutet hatte. Seine Widerstandskraft war ins Wanken geraten. Er war nach Belezkys Tod in tiefste Verzweiflung versunken. Er war in die Welt der Lebenden zurückgekehrt, weil er den Entschluß gefaßt hatte, seine Heimat zu verlassen und sich für Belezkys Sache einzusetzen. Aber bis jetzt kämpfte er überhaupt nicht. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Er zerdrückte die Zigarette zwischen den Fingern und schleuderte sie in einen Abfallkübel, auf den eine grellrote Rose aufgemalt war. Sasonow hasste sie, weil sie für ihn die fremdartige Sentimentalität der fremdartigen Briten verkörperte. Niemand sonst würde eine Blume auf einen Gegenstand malen, der für Abfall verwendet wurde. Er betrachtete den Kübel mit Abscheu. Nein, er kämpfte nicht, er feilschte mit allem Geschick, das er sich in seiner beruflichen Ausbildung angeeignet hatte. Er hatte seine Forderungen gestellt, und man hatte sie akzeptiert. Alles schien glatt zu gehen, aber er hätte von vornherein wissen müssen, daß das Leben nicht nur Sonnenseiten hatte.




  Der Brand von Halldale hatte ihn aufgerüttelt. Der Versuch, ihn zu ermorden, war nur deshalb gescheitert, weil er darauf bestanden hatte, ein paar Stunden in dem Motel zu verbringen. Er verdankte sein Leben dem Umstand, daß er mit Davina Graham geschlafen hatte.




  Aber jetzt war der Zeitfaktor von entscheidender Bedeutung. Seine Frau und seine Tochter durften den untergeschobenen Leichnam nicht als den seinen akzeptieren und ohne ihn in ein neues Leben eintreten. Es war wichtig, daß er so schnell wie möglich die Zusammenarbeit mit dem British Intelligence Service aufnahm und feststellte, wer im britischen Geheimdienst für die Sowjets arbeitete. Er konnte sich sowieso nicht vor Überfällen schützen, solange er sich in der schäbigen Etagenwohnung vergrub und, von Sicherheitsbeamten bewacht, in der Dunkelheit ein paar Schritte um den Block machte. Warten, warten… Er stieß einen lauten russischen Fluch aus, als wollte er die Schicksalsgöttinnen, die Briten und seinen eigenen Geheimdienst in die Schranken fordern. Er begann unter Wahnvorstellungen zu leiden, er verdächtigte alle, sogar die Frau, die sich ihm hingab. Er wünschte, er hätte sie nicht beleidigt. Er verfluchte sich deswegen. Hinter ihren zornerfüllten Blicken hatte er den Schmerz gesehen, und er hasste sich, weil er sie verletzt hatte.




  Aber sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte– jenes Gefühl innerster Verschmelzung, wie es nur zwischen Russen möglich war. Daß er sie liebte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Das Gesicht seiner Frau wollte er sehen. Mit dem Finger über ihre Wangen streichen, den Kopf zwischen ihren Brüsten vergraben und sie an sich drücken. Das Lächeln seiner Tochter wollte er sehen, sie bei der Hand nehmen und mit ihr in die frische Luft hinausgehen. Er fühlte sich entwurzelt, dieser Kummer überschattete sogar seinen Entschluß, gegen die Ungerechtigkeit anzukämpfen, die seinem Freund und anderen im Namen der Menschenrechte widerfahren war.




  Es hatte Augenblicke gegeben– und dies war wieder ein solcher, während er allein in dem vollgestellten Wohnzimmer saß–, daß es ihm beinahe lieber gewesen wäre, zurückzugehen, sich wie Belezky vor Gericht stellen und verurteilen zu lassen, als hier unter lauter Fremden sein Leben zu fristen. Er stand auf, nahm noch eine Zigarette und zündete sie an. Seine für gewöhnlich ruhige Hand zitterte wie die eines Betrunkenen. Er warf das Streichholz fort und entzündete ein neues.




  Er konnte jetzt nicht hinausgehen, auch wenn er es gewollt hätte. Die Bedrohung durch seine eigenen Leute machte ihn bewegungsunfähig. Er war hilflos und wehrlos gegen Zweifel und Verzweiflung. Er hing von einer einzigen Frau ab, wenn er Nachrichten haben wollte, neue Hoffnung schöpfen wollte. Als er sie eintreten hörte, sprang er auf und stürzte hinaus in den Korridor. Er zog sie in seine Arme, und während er Entschuldigungen stammelte und versuchte, sie zu küssen, merkte sie, daß er weinte.




  James Whites Stellvertreter hatte an der historischen Fakultät der Universität gearbeitet, wo der Sohn des Brigadiers Student in den Anfangssemestern war. Er hieß Grant Mitchell; seine Familienangehörigen waren überzeugte schottische Presbyterianer, und er schien diese Richtung besonders vorbehaltlos zu vertreten. Seine Freundschaft mit Philip, Whites Sohn, hatte zu einer Bekanntschaft der beiden Familien geführt, und James White fand den jungen Mann irgendwie ungewöhnlich. Fünf Jahre darauf erschien er unerwartet im Haus der Whites in Kent. James White hatte sich geduldig die Geschichte des jungen Grant über dessen Kampf gegen die Homosexualität und die Verführung durch einen seiner eigenen Studenten angehört. Sein Liebhaber hatte versucht, ihn zu erpressen. Whites Interesse war erwacht. Was für eine Art von Erpressung, erkundigte er sich vorsichtig. Auf Mitchells Gesicht erschien ein Ausdruck trotziger Abwehr.




  »Er hat gedroht, mich bloßzustellen, wenn ich nicht bereit bin, Informationen an die Sowjets weiterzugeben. Er weiß, daß ich in den Auswärtigen Dienst eintreten möchte.« White hatte ihm den Arm um die Schulter gelegt. »Ich kann gegen meine Veranlagung nichts tun, aber ich bin kein gemeiner Verräter.«




  White hörte sich die Beichte an und nickte. Er schickte Mitchell mit einem steifen Whisky-Soda ins Bett und sagte ihm, er brauche sich keine Sorgen zu machen. Er habe sich genau an den Richtigen gewandt. Grant Mitchell trat nicht in den Auswärtigen Dienst ein. Er beendete sein Studium und fiel dann bei der Aufnahmeprüfung in den Auswärtigen Dienst aus unerklärlichen Gründen durch. Zu dieser Zeit hatte der Brigadier eine Anzahl von Namen und Einzelheiten über einen literarischen Kreis erhalten, der im Süden Londons arbeitete und ein Rekrutierungszentrum für linksgerichtete Sympathisanten darstellte. Grant Mitchell ging dann nach Amerika, wo sich seine Spuren verwischten. Er kehrte unter einem falschen Namen und mit Paß und Personalpapieren, die von der Abteilung des Brigadiers hergestellt worden waren, wieder zurück und begann seine Tätigkeit für den Brigadier am St. James's Place. Er hieß nicht mehr Grant Mitchell; vor vielen Jahren war er zu einem Humphrey Grant geworden. Er war ein kalter, abweisender Mann, ein reiner Denkautomat. Da ihn sein Gefühlsleben in Gefahr gebracht hatte, hatte er sich völlig umgestellt. Er lebte für seine Arbeit, für die Faszination der geheimdienstlichen Tätigkeit an verantwortlicher Stelle. Er galt im Dienst als der Unbestechliche– ein Spitzname, der absolut zutreffend war. Dem Brigadier war das sehr klar, denn er wußte über seine Untergebenen genau Bescheid und er hielt den Vergleich mit Robespierre für durchaus passend.




  In den letzten zwei Monaten war Grant in Saudi-Arabien gewesen, um Geheimverhandlungen mit Vertretern der Vereinigten Arabischen Emirate zu führen. Die Ergebnisse waren nicht befriedigend ausgefallen. James White war froh, ihn wieder da zu haben, denn er sollte die Einsatzgruppe für Sasonow führen. Er hatte fast eine Woche mit dem Studium der Akte Sasonow verbracht. Er hatte Davina Grahams Berichte durchgelesen und die Untersuchungsergebnisse der Pathologen und Sprengstoffexperten über den Brand von Halldale Manor studiert. Noch vor dem Wochenende hatte er für den Brigadier eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse formuliert, die sie nun gemeinsam in dessen Arbeitszimmer besprachen.




  »Nach Ihrer Meinung gehört also der Informant nicht zur Einsatzgruppe in Halldale?«




  Grant schüttelte den Kopf. »Nein. Die Leute wurden mehrfach überprüft. Alles waren langjährige, zuverlässige Mitarbeiter. Keiner von ihnen besaß Geld, dessen Herkunft nicht erklärt werden kann, oder familiäre Probleme. Auch gibt es keinerlei Grund zu der Annahme, daß einer von ihnen für die Sowjets gearbeitet haben könnte. Und alle sind bei dem Brand umgekommen. Wir müssen uns woanders umsehen.«




  »Das habe ich befürchtet«, sagte der Brigadier. Er seufzte. »Es sieht so aus, als ob wir hier bei uns irgendwo eine Laus im Pelz hätten. Verdammt noch mal, ich wünschte, für so etwas gäbe es noch die Todesstrafe!«




  »Nicht bei unserem augenblicklichen Innenminister«, meinte Grant trocken. »Er würde den Schuft in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen, damit festgestellt wird, unter welchem Druck er zum Verräter geworden ist, und die Kosten muß der Steuerzahler tragen. Diesmal müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«




  »Wir werden ihn schon finden«, versicherte der Brigadier.




  »Oder sie«, berichtigte Grant.




  White hob den Kopf. »Meinen Sie etwa Miß Graham?«




  »Nein, ich meine niemanden«, sagte er. »Aber ich möchte mich ebenso eingehend mit ihr beschäftigen, wie ich es mit den armen Teufeln getan habe, die verbrannt sind. Was schadet es schon, wenn sie nichts zu verbergen hat?«




  »Es schadet gar nichts«, sagte der Brigadier. »Wollen Sie mit ihr sprechen?«




  »Zu gegebener Zeit, ja. Ich werde vorher noch einige Ermittlungen durchführen. Und ich sollte Verbindung mit Sasonow aufnehmen. Er ist anscheinend begierig, mit uns ins Geschäft zu kommen. Wir sollten uns diesen Umstand so rasch wie möglich zunutze machen.«




  »Er ist zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt wie wir«, sagte James White. »Er weiß, daß wir eine undichte Stelle haben, und er hat keine Chance unterzutauchen, bevor wir den Kerl nicht entdeckt haben. Es wird leichter sein, wenn wir eine Reaktion von seiner Familie erhalten haben. Ein Monat ist vergangen, seit wir seine Nachricht nach Moskau geschickt haben, und bis jetzt haben wir noch keine eindeutige Antwort. Miß Graham sagt, sein Unmut sei im Wachsen, da er sich in der Wohnung eingesperrt fühlt und nichts von seiner Familie hört.«




  Grant warf die Lippen auf und berührte sie mit dem Ende seines Bleistifts.




  »Ich schlage vor, wir treten sofort mit der Schwalbe in Verbindung und betonen die Dringlichkeit. Manche Leute neigen dazu, sich bei solchen Dingen Zeit zu lassen, wenn sie anderes zu tun haben. Soll ich das veranlassen?«




  »Ja«, entschied der Brigadier. »Senden Sie den Spruch noch heute ab. Wir müssen eine Antwort haben, sonst kommt es womöglich noch so weit, daß Sasonow uns überhaupt nichts sagt, bevor wir nicht unseren Doppelagenten entlarvt haben. Und das könnte uns viel Zeit kosten.«




  »Und Zeit«, sprach Grant ruhig, »ist genau das, was wir nicht haben. Wenn ich etwas von den Saudis gelernt habe, dann ist es das.«




  Er sammelte seine Unterlagen ein und verließ das Büro. Um die Mittagszeit war eine verschlüsselte Nachricht unterwegs zur Botschaft in Moskau, bestimmt für den Handelsattache, den Leiter des Geheimdienstes. Elizabeth Cole, Deckname Schwalbe, erhielt von ihm ihre Weisungen durch eine Aktennotiz, die sie sofort durch den Aktenwolf laufen ließ.




  Sie machte sich zur Teestunde auf den Weg ins Café. Für Poliakow wurde eine Mitteilung an die Universität durchtelefoniert. Die Bücher, die er bestellt habe, lägen in der größten Moskauer Buchhandlung am Roten Platz für ihn bereit. Wenn er sie um vier abholen könne, würden sie rechtzeitig für ihn eingepackt. Er bedankte sich und sagte, er werde zu dieser Zeit kommen. Er wartete bereits auf Elizabeth Cole in dem Café, als sie dort eintraf.




  Irina Sasonow schaute zu, wie ihre Mutter Tee trank. Seit dem Begräbnis wirkte sie weniger nervös und schien jetzt wieder mehr in sich selbst zu ruhen. Die Bestattung war recht unerfreulich gewesen– eine rasche Einäscherung, an der außer ihnen selbst keine Verwandten teilnahmen. Die düstere Gestalt des Generals Antoni Wolkow war von zwei Sicherheitsbeamten flankiert worden. Die Trauergemeinde wurde fotografiert, was Irina und ihre Mutter überraschte. Fedja Sasonowa weinte während der Zeremonie, während Irina regungslos dastand und ihre Mutter stützte. Nach Wolkows Ansicht drückten die Tränen der Witwe eher Erleichterung als Trauer aus. In dem bleichen Gesicht der Tochter dagegen zeigte sich echte, menschliche Qual. Sie zumindest glaubte, daß der Tote ihr Vater war. Er gab ihnen anschließend die Hand und ließ sie in einem Dienstwagen nach Hause bringen. Dort brach Irina zusammen und weinte bitterlich, bis sie ins Bett ging und einschlief. Eine Woche später bat ihr Dozent sie nach der Soziologievorlesung, noch dazubleiben und ihre Notizen mit ihm zu besprechen.




  »Ich muß mit Ihnen reden«, sagte er. »Über Ihren Vater.«




  Sie hatte den Blick gesenkt, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.




  »Bitte nicht. Er wurde letzte Woche begraben.« Sie hob die Schultern. »Jetzt ist alles vorbei.«




  Poliakow hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt. Sie errötete bei der körperlichen Berührung.




  Er sagte leise: »Ihr Vater lebt. Ich habe etwas, was den Beweis liefert, daß der Tote jemand anderer war.«




  Sie starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an.




  »Geben Sie dies Ihrer Mutter.«




  Sie steckte den Umschlag in die Tasche. Die Gefahr, der er sich ausgesetzt hatte, erschreckte sie. Ebenso das Ausmaß seiner Beteiligung an einem Vorgang, bei dem es sich mit Sicherheit um Landesverrat handelte. Das hatte nichts mehr mit rein theoretischen Erörterungen über ihre soziologischen Auffassungen und damit zu tun, ob sie ihrem Vater verzeihen würde, falls er jemals zurückkommen sollte. Auch das war schon gefährlich genug, um eine harte Bestrafung zu rechtfertigen. Aber die Weitergabe dieses Umschlags konnte seinen Tod bedeuten. Ihn anzunehmen und an ihre Mutter weiterzugeben, konnte für sie dieselbe Strafe bedeuten. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, sie erbleichte. Sie umschloß mit der Hand den Brief in ihrer Tasche.




  »Was ist es?« fragte sie flüsternd.




  »Ich weiß es nicht«, sagte Poliakow. »Ich weiß nur, daß er den Beweis enthält, daß ihr Vater lebt. Geben Sie den Umschlag Ihrer Mutter, und wenn sie etwas zu sagen hat, schreiben Sie in Ihre nächste Arbeit den Satz: ›Lenin war der Hohepriester für die Religion des Proletariats.‹ Können Sie sich das merken?«




  Sie wiederholte den Satz.




  »Es hat so wenig Sinn, daß ich Ihnen deswegen einige Fragen stellen kann«, sagte er. »Wenn Ihre Mutter gar nicht reagiert, dann schreiben Sie: ›Lenin war der Vorkämpfer des Proletariats.‹ Haben Sie verstanden?«




  »Ich habe verstanden«, murmelte sie. Poliakows Handlungsweise hatte zwei Gründe: erstens hatte er Mitleid mit ihrer schwierigen Lage, und zweitens hatte er ihr Erröten richtig gedeutet. Er küßte sie leicht auf die Wange. Er erkannte aus ihrem Blick, daß sie sich gegenseitig zum Schweigen verpflichtet hatten.




  »Vernichten Sie alles, was es auch sein mag. Hinterlassen Sie keine Spuren.«




  Sie nickte und eilte aus dem Vorlesungsraum.




  Eine Kommilitonin, eine der wenigen Studentinnen, die in diesen Tagen noch freundschaftlich mit ihr sprach, lächelte und sagte: »Ich glaube, er ist in dich verliebt, Irina. Er befasst sich mehr mit dir als mit allen anderen.« Als Irina tief errötete, lachte sie laut und ging ihres Weges.




  Das war vor drei Tagen geschehen, und noch immer hatte Irina den Umschlag nicht ihrer Mutter übergeben. Sie hatte ihn geöffnet und das unverständliche Bild eines Sonnenaufgangs hinter einem Kreis riesiger Steinblöcke gesehen. Sofort hatte sie die Handschrift ihres Vaters auf der Rückseite erkannt. Und sie hatte die Botschaft gelesen: »Die Sonne ist für uns schon einmal aufgegangen, Fedja. Komm zu mir, und sie wird wieder aufgehen. Dein Mann Iwan, der dich liebt.« Sie hatte nicht getan, was Poliakow ihr aufgetragen hatte; sie hatte die Karte nicht ihrer Mutter gegeben, und sie hatte sie auch nicht vernichtet. Sie hatte die Karte im Umschlag in ihrem Büstenhalter versteckt, und instinktiv hatte sie bis zur Teestunde am Nachmittag gewartet. Es war etwas Unnatürliches an ihrer Mutter, als ob die Beerdigung ihre Ängste beseitigt hätte. Sie schlief besser und schien, wenn auch in Grenzen, etwas heiterer geworden zu sein. Irina war gar nicht wohl zumute.




  »Mutter?«




  Fedja sah zu ihr auf. »Ja, Liebes?«




  »Leidest du noch immer unter dem Schicksal, das Vater getroffen hat?«




  »Aber natürlich! Warum stellst du eine so merkwürdige Frage? Glaubst du etwa, ich vermißte ihn nicht mehr, wo ich doch erst vor einer Woche neben seiner Leiche gestanden habe?«




  Als Irina schwieg, fügte sie hinzu: »Ich kann nicht ewig nur weinen. Und du hast dein eigenes Leben noch vor dir. Vielleicht sehen die Behörden jetzt ein, daß wir nichts Unrechtes getan haben. Er ist nicht übergelaufen; er hat einen Zusammenbruch erlitten und sich umgebracht. Dafür kann man uns nicht verantwortlich machen.«




  »Dann bist du also eigentlich froh, daß er tot ist«, sagte ihre Tochter mit tonloser Stimme.




  »Nein, nein, wie könnte ich denn froh darüber sein«, protestierte Fedja. »Ich habe ihn sehr geliebt, das weißt du– und du weißt auch, wie nahe ihm Belezkys Tod gegangen ist.« Unwillkürlich sprach sie jetzt langsam und ruhig. »Aber so, wie jetzt alles gekommen ist, ist es besser für uns. Besser für dich.«




  »Du hast seinen Leichnam identifiziert«, sagte Irina. »Sag mir die Wahrheit, Mutter. War er es wirklich?«




  Fedja zögerte. Sie merkte ihrer Tochter eine merkwürdige, innere Spannung an… Warum plötzlich alle diese Fragen, warum diese letzte, besonders gefährliche Frage? Ein wilder Verdacht schoß ihr plötzlich durch den Kopf. Schon früher waren Kinder als Nachrichtenspitzel auf ihre Eltern angesetzt worden. Doch dann behielt die Vernunft die Oberhand, und ihr schauderte bei dem Gedanken, was die Angst auch der engsten Beziehung antun konnte. Gott mochte ihr verzeihen, daß sie, wenn auch nur einen kurzen Augenblick lang, so etwas von ihrem Kind gedacht hatte.




  »Nein, Liebling«, sagte sie sanft. »Es war nicht dein Vater. Aber Wolkow glaubt, er sei es gewesen. Sein Verschwinden hat eine Erklärung gefunden– du hast die Bilder in der ›Prawda‹ und die Meldungen gelesen. Wir sind jetzt in Sicherheit, jedenfalls so lange, wie wir die ganze Sache vergessen. Wir müssen ihn ebenfalls für tot halten.«




  Langsam zog Irina den Umschlag aus ihrem Kleid und legte ihn auf die Tischplatte.




  »Ich wußte, daß du mir etwas verbirgst«, erklärte sie. »Du hättest mir vertrauen können, Mutter. Lies, was hier drinsteht. Und dann sage mir, ob wir noch an seinen Tod glauben können.«




  Fedja schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr ein Schrei des Entsetzens entfuhr. Sie hatte zunächst die beschriebene Seite der Ansichtskarte angesehen; sie drehte sie rasch um und dann wieder zurück, um die wenigen Worte noch einmal zu lesen.




  »O mein Gott«, sagte sie. »Mein Gott– sie ist von ihm.«




  »Wieso bist du dir dessen so sicher?« fragte Irina. »Es könnte eine Fälschung, ein fauler Trick sein. Ich glaube es zwar nicht, aber wir dürfen nichts riskieren.«




  »Es ist eine Nachricht von deinem Vater«, versicherte Fedja Sasonowa. »Niemand sonst hätte so etwas schreiben können. Niemand außer mir würde die Worte verstehen… ›Die Sonne ist für uns schon einmal aufgegangen.‹ Das stammt von ihm.«




  »Was bedeutet es?«




  »Als wir geheiratet haben«, sagte ihre Mutter, »fuhren wir eine Woche auf die Krim. Wir hatten ein Zimmer in einem Ferienhaus, tief im Inneren des Landes. Es war Frühling, und überall leuchteten die Blumenbeete. Er nahm mich eines Morgens ganz früh, noch vor Sonnenaufgang, auf einen Spaziergang mit. Wir liebten uns unter den Blumen, und die aufgehende Sonne berührte uns, wie hier auf dieser Postkarte.« Sie senkte den Kopf und begann zu weinen.




  »Was meint er damit– ›Komm zu mir?‹ Oh, mein Gott, wie er mir fehlt!« Sie blickte plötzlich auf, und unverhohlene Angst verzerrte ihr Gesicht. »Woher hast du das? Wer hat es dir gegeben?«




  »Jemand, dem ich vertraue«, sagte ihre Tochter schlicht. »Sie werden ihm eine Nachricht von uns schicken. Er will, daß du zu ihm kommst. Und ich will mitkommen.«




  Ihre Mutter wischte sich die Tränen ab. Sie hob die Ansichtskarte auf und ließ sie dann wieder auf den Tisch fallen.




  »Wir können nicht«, entschied sie, »wir können nie aus Russland ausreisen. Das ist Wahnsinn.«




  Irina beugte sich zu ihr. »Aber warum denn? Er muß einen Weg kennen, sonst hätte er nicht den Vorschlag gemacht, Mutter. Oder willst du nicht zu ihm gehen?«




  »Natürlich will ich«, sagte sie leise. »Ich liege nachts wach und denke nur an ihn. Aber ich hatte mich mit einem Leben ohne ihn abgefunden. Ich wußte, als ich den Leichnam sah, daß er sich im Westen in Sicherheit befindet. Und ich war froh darüber, weil ich wußte, daß auch du wieder eine Zukunft haben würdest. Deine Laufbahn an der Universität, die Lehramtsprüfung… Wir haben so lange im Ungewissen gelebt, und die Belastung war so schrecklich! Als sie mich wegen der Identifizierung abholten, dachte ich, sie würden mich verhaften– ich bin vor Angst fast gestorben. Nein, das ist nicht möglich. Wenn wir uns darauf einlassen und die Sache misslingt, schickt man uns ins Gulag oder in eine Irrenanstalt. Für mich selbst würde ich das Risiko eingehen, aber nicht für dich.«




  Sie goß sich aus dem dampfenden Samowar ein Glas Tee ein und trank in kleinen Schlucken. »Mein Entschluß steht fest«, sagte sie, »wirf die Karte in den Ofen, Irina.«




  »Nein, Mutter. Warte noch bis morgen, denk darüber nach. Ich möchte gehen. Ich habe keine Lust, weiter hier zu leben und mich vor jedem Klopfen an der Tür zu fürchten. Triff morgen deine Entscheidung.«




  Ihre Mutter bewegte sich ganz langsam, als wäre sie unsäglich müde. Sie nahm die Ansichtskarte vom Tisch und küßte sie. Dann hob sie den Deckel vom Ofen ab und ließ sie hineinfallen.




  »Ich habe meinen Entschluß gefaßt«, sagte sie. »Dein Vater wird mich verstehen. Ich habe ein gutes Leben gehabt; ich will, daß du mit einem Mann deiner Wahl eine Familie gründest. Wir wollen jetzt nicht mehr darüber reden.«




  Irina gab keine Antwort. Einige Augenblicke lang, während sie mit ihrer Mutter sprach, hatte sie neuen Mut verspürt, die Schwierigkeiten erschienen ihr nur halb so groß, und an die Bestrafung bei einem Fehlschlag wollte sie gar nicht denken. Die Flucht in den Westen erschien ihr als die Lösung aller Probleme, als das Ende der Einsamkeit und der ständigen Angst, die ihr Leben verdunkelten. Aber als Fedja Sasonowa die Postkarte in den Ofen fallen ließ, kehrte Irina in die Wirklichkeit zurück. Es war nicht möglich. Es ging einfach nicht. Ihre Mutter hatte recht. Sie sah den Kummer auf ihrem Gesicht und erkannte plötzlich, wie sehr ihre Mutter in den letzten neun Monaten gealtert war. Sie trank ihren Tee und hielt den Kopf gesenkt wie eine alte, erschöpfte Frau. Irina trat zu ihr und legte die Arme um den Hals. »Mütterchen«, flüsterte sie, »ich liebe dich. Wir haben ja noch uns beide. Wir werden es schon schaffen.«




  Um fünf Uhr morgens, kurz vor Sonnenaufgang, wurde Fedja Sasonow von dem zu Tode erschrockenen Hausmeister des Wohnblocks geweckt. Zwei Männer standen drohend hinter ihm in der Schlafzimmertür. Sie stand auf und zog sich an, dann stopfte sie ein paar Kleidungsstücke in eine Plastiktasche. Irina erwachte, als sie bereits gingen. Noch ganz verschlafen öffnete sie ihre Tür und sah die Gestalten in dem schmalen, beleuchteten Korridor. Nur ganz kurz sah sie das bleiche Gesicht ihrer Mutter, bevor diese hinausgeschoben wurde und die Eingangstür hinter ihnen zuschlug. Die Trennwände zwischen den kleinen Mietwohnungen waren dünn, und die Nachbarn hörten Irina weinen. Niemand kam, um sie zu trösten.
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  Jeremy Spencer-Barrs Koffer waren gepackt und mit kleinen Schildchen versehen. Er hatte Empfehlungsschreiben bei sich und die Einführungspapiere für seinen neuen Posten bei der UNO. Alles war fertig, und seine Freundin Mary wollte ihn zum Flughafen fahren. Er war noch einmal ins Arbeitszimmer von Humphrey Grant gebeten worden, und er erwartete letzte Instruktionen. Er war zuversichtlich und entschlossen, Grant zu beeindrucken. Er hielt ihn für den wichtigsten Mitarbeiter im Service, nach dem Brigadier persönlich. Anders als seine Kollegen nannte er ihn hinter seinem Rücken nicht den ›Unbestechlichen‹. Er beteiligte sich auch nicht an so kindischen Scherzen wie zum Beispiel der Zeichnung einer Guillotine am Rand einer seiner Aktennotizen– das war Peter Harringtons Niveau.




  Grant blickte auf, als er eintrat, und lächelte dünn. Spencer-Barr setzte sich und wartete. Grant blätterte in den Akten. Dann legte er sie zu einem geordneten Haufen zusammen und sagte: »Ich nehme an, Sie haben bereits fix und fertig für New York gepackt?«




  »Ja«, antwortete Jeremy eifrig, »ich fliege morgen.«




  »Hm«, meinte Grant, »tut mir leid, aber wir haben beschlossen, Sie nicht dorthin zu schicken.«




  Spencer-Barr starrte ihn an. Er war so fassungslos, daß er nach Worten rang. »Ich reise nicht? Aber warum? Warum denn nicht?«




  »Weil der Brigadier einen anderen Job für Sie hat«, sagte Grant. »Wir schicken jemand anders nach New York.«




  »Harrington– geht er wieder hin?«




  »Nein«, sagte Grant. »Er geht im Augenblick nirgendwohin. Jemand von der Botschaft in Washington wird zur UNO versetzt. Wir glauben, daß Sie hier von größerem Nutzen sein können.« Er sah den Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches an und merkte, daß sich in die Anzeichen von Ärger und Erstaunen ein Anflug von Misstrauen mischte.




  »Aber eines muß ich wissen, Sir. Ist dies eine Degradierung? Habe ich etwas Unrechtes getan?«




  »Im Gegenteil«, sagte Grant liebenswürdig. »Wir haben im Augenblick anderes für Sie im Sinn als kleine Spielchen mit Kontakten hinter dem Eisernen Vorhang. Harrington hat sie immer für wichtiger gehalten, als sie tatsächlich waren. Ich kann Ihnen versichern, daß diese Umplanung mit Ihnen persönlich nichts zu tun hat. Ganz im Gegenteil.«




  »Gott sei Dank!« sagte Spencer-Barr. Er hatte sich wieder in der Hand. »Wann erfahre ich, welches meine neue Aufgabe sein wird?«




  »In ein oder zwei Wochen«, erwiderte Grant. »Sobald die Einzelheiten festliegen. Inzwischen schlage ich vor, daß Sie im Sprachzentrum Ihre Russischkenntnisse aufpolieren.«




  Er ließ Spencer-Barr keine Zeit für weitere Fragen. Er stand auf und sagte kurz: »Das wär's. Falls Sie durch die Streichung der Reise in die USA irgendwelche Unkosten gehabt haben, reichen Sie sie ein. Ich werde dafür sorgen, daß sie Ihnen erstattet werden.«




  »Vielen Dank«, sagte Spencer-Barr.




  Er drehte sich um und ging. Draußen auf dem Gang blieb er einen Augenblick stehen. »Russisch«, sagte er leise vor sich hin. »Das ist ein dicker Hund…« Dann ging er weiter und beschleunigte seine Schritte und sah irritiert, daß ihm Peter Harrington entgegenkam. Einen kurzen Augenblick starrten sie sich an, unverhohlen feindselig.




  Dann sagte Harrington mit seinem unverschämten Lächeln: »Ach, Sie sind wohl noch nicht abgereist, mein Lieber?«




  »Nein«, erklärte Spencer-Barr. Harrington blieb stehen, und es war unmöglich, an ihm vorbeizukommen, ohne ihn beiseite zu schieben. Ihm fiel auf, daß der Ältere weniger ungepflegt als sonst aussah und abgenommen hatte.




  »Warum die Verschiebung?« fragte Harrington. »Ich dachte, Sie wären längst unterwegs. Jemand hält Ihnen wohl den Stuhl warm?«




  »Ich fahre überhaupt nicht«, sagte Jeremy. »Die Planung ist geändert worden.« Er machte einen Schritt auf Harrington zu, aber der rührte sich nicht von der Stelle.




  »Wer übernimmt dann den Posten? Erzählen Sie mir bloß nicht, diese törichten Leute da oben wollen meine Kontakte einfach in der Luft hängen lassen.–«




  »Keineswegs«, gab Spencer-Barr zurück. »Jemand aus Washington geht nach New York. Aber ich muß jetzt weiter, ich habe es eilig.«




  Harrington trat zur Seite. »Und was wird aus Ihnen, treten Sie in die Personalabteilung ein?« Er lachte, als Jeremy ohne eine Antwort an ihm vorbeiging.




  Er sah Jeremy nach, als dieser auf der Treppe verschwand. »Schmutzfink«, murmelte er vor sich hin. Dann setzte er seinen Weg nach oben fort.




  Er hatte versucht, mit Davina Graham in Kontakt zu kommen, aber ohne Erfolg. Sie war seit Wochen nicht mehr im Büro erschienen. Sie erstattete White nicht mehr persönlich Bericht, und niemand wußte, wo sie war. Ein Schleier der Ungewissheit hatte sich über die Existenz von Sasonow und seiner ›Betreuerin‹ gelegt. Harrington hörte auch nichts von Kollegen, die sie vielleicht gesehen oder mit ihr in Verbindung gestanden haben konnten. Sie war sofort nach dem Brand in Halldale Manor von der Bildfläche verschwunden. Er saß an den Abenden allein herum, hielt sich an den Entschluß, nicht mehr zu trinken, und fragte sich, ob die durch ihr Verschwinden eingetretene Leere bedeutete, daß sie tot sei. Aber wenn ein Mitarbeiter verstarb, wurde die Personalabteilung immer benachrichtigt. Er hatte nichts dergleichen erfahren.




  Er machte sich an seinem Schreibtisch zu schaffen, legte Personallisten an, dachte aber in Wirklichkeit an andere Dinge. Spencer-Barr ging also nicht nach New York. Es schien ihm nichts auszumachen, also mußte er irgendeinen anderen Auftrag erhalten haben. Und ganz kurzfristig obendrein, denn Peter Harrington wußte genau, wann sein Nachfolger abreisen sollte, und seine Bemerkungen waren rein boshaft gemeint gewesen– keine Sticheleien gegen einen erfolgreicheren Rivalen. Trotz seiner Sprachkenntnisse und trotz seiner akademischen Grade war Spencer-Barr im Nachrichtendienst ein kümmerlicher Amateur. Nur ein Verrückter würde ihm erzählt haben, daß ein Diplomat von der Botschaft in Washington den Posten bei der UNO übernehmen sollte. Das war eine vertrauliche Nachricht; er überlegte sich, ob er von dieser Information Gebrauch machen sollte, um Spencer-Barr zu schaden, aber er war nicht einflussreich genug, als daß ihn jemand angehört hätte.




  Er hatte Davinas Rat beherzigt, er hatte sich die erholsame Wirkung eines Drinks versagt, wenn er müde und einsam war, er hatte den Konsum von Kohlenhydraten eingeschränkt und er war in einen Turnverein eingetreten, wo er zweimal in der Woche trainierte. Sie hatte ihm an jenem Abend, als sie in Jules' Bar miteinander sprachen, Hoffnungen auf eine neue Stellung gemacht. Er hatte sich an diese Hoffnung geklammert und getan, was sie ihm geraten hatte. Aber nichts war geschehen. Kein Anruf kam, um ihn vom Abstellgleis, sprich Personalabteilung, wieder in den Verkehr zu bringen. Die Sehnsucht nach einem großen, wärmenden Scotch wurde immer stärker in ihm. Nach Feierabend ging er nicht mehr ins nächstgelegene Pub, sondern fuhr direkt nach Hause in die Eintönigkeit seiner kleinen Wohnung in Earls Court, wo er bis zum Sendeschluss vor dem Fernseher sitzen blieb. Er hatte sich gerade ein Sandwich und eine Tasse Kaffee zubereitet, als das Telefon läutete. Er sprang auf und fluchte, weil er sich den heißen Kaffee über das Hosenbein geschüttet hatte.




  Als er Davinas Stimme hörte, lachte er aus lauter Erleichterung laut auf. »Mein Gott, ich hatte schon gedacht, die Erde hätte Sie verschluckt– wie geht es Ihnen? Wo haben Sie gesteckt? Niemand wußte, wie man Kontakt mit Ihnen aufnehmen könnte.«




  »Mir geht es ausgezeichnet«, sagte ihre Stimme. »Ich war bloß nicht im Büro– das ist alles. Aber ich freue mich, wenn man mich vermisst hat. Wie geht es Ihnen, Peter?« Er wußte, es war ein echtes Verhör.




  »Ich bin trocken und ungefähr sechs Pfund leichter. Ich führe ein Leben der Selbstentsagung, und das ist kein Scherz. Kein Schnaps, kein Sex, und ich gehe zweimal in der Woche zum Turnen. Ich werde noch wahnsinnig dabei, aber ich habe mein Versprechen gehalten. Wann halten Sie das Ihre? Und wo, zum Teufel, stecken Sie?«




  »Was habe ich Ihnen denn versprochen?« fragte sie.




  »Mir zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen«, antwortete er, und diesmal klang seine Stimme völlig ernst.




  »Einen neuen Start zu versuchen.«




  »Ich komme morgen ins Büro«, sagte sie. »Lassen Sie uns im Pub zusammen zu Mittag essen. Ich kann es kaum erwarten, den neuen Peter Harrington zu sehen.«




  »Auch er kann es kaum erwarten, Sie wieder zu sehen«, erwiderte er. »Kommen Sie und retten Sie mich etwa um halb eins aus der Personalabteilung, okay?«




  »Gut«, sagte Davina, »halb eins.«




  Sie hängte ein, und er legte den Hörer auf. Sie kam ins Büro. Das hieß, daß sie sich irgendwo auf dem Land aufhielt. Er wußte nicht, wer das Gerücht über Halldale Manor in die Welt gesetzt hatte, aber es hielt sich hartnäckig, und bei Drinks auf dem Heimweg kam immer wieder das Gespräch darauf. Anders als bei anderen Gerüchten war dieses von einer Person in Umlauf gesetzt worden, die hoffte, eine Antwort auf die Frage zu erhalten. Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, wo er zum ersten Mal davon gehört hatte. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als ihm einfiel, daß es von jemandem in Spencer-Barrs Büro ausgegangen war. Von einem jüngeren Mitarbeiter, der noch Farbbänder auswechselte und das alte Kohlepapier vernichtete. Alle erregten sich über den Brand und wollten wissen, ob es wahr sei, daß das Pflegeheim zu den Geheimunterkünften der Abteilung gehörte… Auf diese Weise hatte Peter zum ersten Mal davon gehört, von einem kleinen Handlanger, der wahrscheinlich gar nicht wußte, worum es ging. Harrington machte sich noch einen Kaffee und rieb mit einem nassen Schwamm den Flecken aus seiner Hose. Morgen um halb eins würde er Davina Graham sehen. Damit rechneten die Neunmalklugen bestimmt nicht.




  Eine der Studentinnen aus der Soziologie-Vorlesung stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu, als sie sahen, daß Irina Sasonowa noch bei dem jungen Dozenten stehen blieb. Der Vorlesungssaal leerte sich, und das Mädchen sagte: »Da bahnt sich was an. Sie macht ihm große Kulleraugen und wird dauernd rot. Ob sie mit ihm schlafen will?«




  »Vielleicht tut sie es bereits«, kicherte die andere. »So gut sind ihre Arbeiten nun auch wieder nicht.« Sie gingen, immer noch kichernd und schwätzend, hinter den anderen hinaus.




  Poliakow wartete, bis Irina zu ihm ans Pult kam. Ihr Aussehen hatte ihn entsetzt. Ihr Gesicht wirkte grau und eingefallen; ihm kam sofort der Gedanke, daß sie krank gewesen sein müsse.




  Der Aufsatz war fast unverständlich, als hätte sie gedankenlos irgendwelche Worte zusammengeschrieben. Auf die letzte Seite hatte sie mit fester Hand geschrieben: »Lenin war der Hohepriester der Religion des Proletariats.« Dieser Satz ergab mehr Sinn als alles andere, was sie geschrieben hatte.




  »Irina«, sagte er. »Irina Sie sehen krank aus. Sagen Sie, was ist passiert?«




  Tränen traten ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie wischte sie nicht ab, sondern ließ ihnen freien Lauf.




  »Meine Mutter ist in der letzten Woche verhaftet worden«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme. »Sie haben sie mitten in der Nacht abgeholt.«




  Jetzt war es an Poliakow, zutiefst erschrocken zu sein. »Die Nachricht, die ich Ihnen gegeben habe–«




  »Sie hat sie vernichtet«, sagte Irina. »Sie haben nichts gefunden. Sie wird ihnen nichts sagen, um mich nicht zu gefährden.«




  »Gott steh uns bei«, murmelte er. »Gott steh uns allen bei.«




  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, erklärte das Mädchen. »Ich habe herausgefunden, warum man sie verhaftet hat. Ich war bei Antoni Wolkow.«




  Poliakow starrte sie an. »Wolkow– Sie sind zu ihm gegangen, um sich bei ihm nach ihr zu erkundigen?«




  »Er kam zur Beerdigung. Er war jahrelang der Vorgesetzte meines Vaters. Ich bin in sein Büro gegangen und habe mich geweigert, wieder zu gehen. Sie drohten mich zu verhaften, aber ich blieb einfach vor der Tür sitzen, bis er mich schließlich hereinkommen ließ. Er sagte mir, meine Mutter sei in eine Besserungsanstalt geschickt worden. Nicht ins Gulag, hat er mir versichert.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, aus der unverhohlener Hass sprach.




  »Er war freundlich, geduldig, und er erklärte mir, daß meine Mutter über meinen Vater eine schwerwiegende Lüge erzählt habe. Daß man sein Leben hätte retten können, wenn die Behörden rechtzeitig gewarnt worden wären. Sie sei selbstsüchtig und illoyal gewesen, und der Selbstmord meines Vaters sei hauptsächlich ihre Schuld. Sie müsse umerzogen werden, um wieder ein Gefühl für ihre Pflichten als sowjetische Staatsbürgerin zu bekommen. Dann werde man sie natürlich nach Hause entlassen. Ich hätte nichts zu befürchten, ich sei eine gute Studentin und ein getreues Mitglied der Partei. Mein Leumund sei ausgezeichnet. Ich müsse mein Studium fortsetzen und könne jederzeit zu ihm kommen, wenn ich irgendeine Hilfe brauchte.«




  »Und war es wirklich so?« fragte Poliakow. Er glaubte nicht, daß die unglückliche Fedja Sasonowa nicht gezwungen sein würde, sie zu verraten.




  »Nicht so, wie er behauptet«, antwortete Irina. »Meine Mutter hat tatsächlich die Unwahrheit gesagt. Sie erzählte mir, sie habe jenen Toten identifiziert, obwohl sie wußte, daß er nicht mein Vater war. Um uns zu schützen und um die Behörden in dem Glauben zu lassen, er sei tot. Sie müssen gewußt haben, daß sie log, und aus diesem Grunde wurde sie verhaftet. Ich habe mich bei Antoni Wolkow bedankt und bin nach Hause in die leere Wohnung gegangen. Alle Nachbarn wußten, was geschehen war. Niemand wagte es, sich mir zu nähern. Die Hausmeisterin kam, um mir zu sagen, ich müsse ausziehen; ich schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Und ich schrieb den Aufsatz für Sie, mit der Zeile, die sie mir gesagt hatten.«




  »Sie tun mir leid, Irina Iwanowna, Sie tun mir sehr leid. Sie… und Ihre Mutter.«




  Er legte den Arm um sie, und sie kam näher und klammerte sich an ihn. Sie verbarg das Gesicht an seiner Brust und schluchzte einige Minuten. Er drückte sie an sich, er versuchte sie mit Worten zu trösten und strich ihr über die Haare. Kalte Wut stieg in ihm auf und verdrängte die anfängliche Angst, verraten zu werden.




  »Armes Kind«, sagte er immer wieder, während er im Innern die Ungerechtigkeit, die hartherzige Tyrannei des in seinem Lande herrschenden politischen Systems und die Ungeheuer, die es hervorbrachte, verfluchte.




  »Wir werden Ihnen helfen«, versprach er. »Unser Kreis ist nicht klein, und wir werden uns um Sie kümmern.«




  Sie hob den Kopf und sah ihn an.




  »Schicken Sie meinem Vater bitte eine Nachricht. Richten Sie ihm aus, daß ich zu ihm kommen will. Wenn ich hier bleiben muß, bringe ich mich um. Können Sie das tun, Alexei– können Sie mir versprechen, daß Sie ihm diese Nachricht zukommen lassen?«




  Er nickte und sagte etwas, was sie nie zuvor gehört hatte. »Ich schwöre es bei allen Heiligen und bei der Mutter Gottes«, sagte Poliakow. »Die Nachricht wird übermittelt.«




  Elizabeth Cole klopfte an die Tür des Ersten Attaches und steckte den Kopf ins Zimmer, als er sie hereinrief.




  »Der Chef der Verwaltung möchte mit Ihnen sprechen, Sir.« Er stand auf und folgte Elizabeth sofort auf den Korridor. Sie sprachen kein Wort, bis sie in das kleine Zimmer neben dem Büro des Verwaltungsleiters gelangten. Dieses Zimmer war völlig abhörsicher. Als die Tür geschlossen war, verlor Elizabeth keine Sekunde. »Ich bin gerade von einem Treff mit der Kontaktperson der Tochter zurückgekommen«, sagte sie. »In gewisser Hinsicht ist das denkbar Schlimmste eingetreten. Die Mutter ist verhaftet worden.«




  »Verdammt.« Der Attaché, ein erfahrener und besonders tüchtiger Nachrichtenmann, unterbrach sie. »Das Schlimmste ist passiert, das kann man wohl sagen! Damit fliegt alles auf. Wo haben Sie ihn getroffen?«




  »Im Kremlmuseum, unser Treffpunkt für Notfälle«, sagte sie. »Warten Sie, vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie es aussieht. Die Tochter hat ihn aufgesucht; sie hat ihm von der Verhaftung ihrer Mutter erzählt. Sie hatte den Mut, mit Wolkow persönlich zu sprechen und die Sache zu bereinigen!«




  »Mut ist wohl kaum der richtige Ausdruck«, sagte er düster. »Der Mann ist einer der schlimmsten seit Schelepin. Fahren Sie fort.«




  »Offenbar erzählte er, ihre Mutter werde in eine Besserungsanstalt gebracht, weil sie irgendeine Lüge erzählt hätte. Er spielte den freundlichen Onkel und sagte ihr, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, denn gegen sie liege nichts vor. Die Tochter sagte ihrem Kontaktmann, der eigentliche Grund für die Verhaftung sei der, daß ihre Mutter den Toten, den sie bestattet haben, fälschlicherweise identifiziert hat und daß Wolkow das entdeckt habe. Sie hat der Mutter die Botschaft überbracht, diese aber glücklicherweise noch in der Nacht vor der Verhaftung vernichtet. Die Tochter ist überzeugt, daß die Mutter nichts sagen wird, und sie weiß sowieso nicht, wer der Tochter die Nachricht überbracht hat. Worum es jetzt geht, ist folgendes. Die Tochter will rüber zu uns, um bei ihrem Vater zu sein.«




  Der Mann zog an seiner Zigarette und dachte nach. »Wir nehmen das jetzt auf Band auf und durchdenken die Sache dann, wenn wir uns den Text noch einmal angehört haben. Ich schalte jetzt das Gerät ein. Fangen Sie noch einmal von vorn an, und vergessen Sie auch nicht die kleinste Einzelheit.« Elizabeth erzählte ihre Geschichte ein zweites Mal, ohne daß er sie unterbrach, und dann hörten sie sich gemeinsam das Band an. In der Ecke stand eine Kaffeemaschine, ein von den Amerikanern übernommenes Gerät, und sie tranken beide eine Tasse. Elizabeth sah, daß er kleine Schnörkel auf ein Notizblatt kritzelte. Sie arbeitete schon lange für ihn, und diese offensichtliche Ausweichtätigkeit bedeutete, daß er wirklich scharf nachdachte. Schließlich blickte er sie an und legte den Kugelschreiber beiseite.




  »Wir müssen die Tochter herausholen«, entschied er. »Und nicht nur deshalb, weil es ihr Vater will. Falls Wolkow eine eingehende Vernehmung der armen Frau durchführen läßt, wird sie ihre Tochter mit hineinziehen, und wenn sie auch die verhaften, bedeutet dies das Ende Ihres Informationsnetzes, Lizzie. Man wird sie in der Universität wie Ratten ausräuchern. Möglich ist allerdings, daß Wolkow durch den Besuch der Tochter auf die falsche Fährte gelangt ist; vielleicht hält er sie tatsächlich für unschuldig. Falls dies der Fall ist, haben wir Zeit, ihre Flucht vorzubereiten. Aber das wissen wir erst, wenn wir herausgefunden haben, was die Leute mit der Mutter gemacht haben. So etwas wie eine Besserungsanstalt gibt es gar nicht, das ist reiner Unsinn. Entweder Gulag oder Arbeitslager. Wann wurde sie verhaftet?«




  »Letzten Donnerstag, frühmorgens«, antwortete Elizabeth.




  »Also vor acht Tagen«, sagte er. »Wenn sie jetzt Ende der Woche noch immer in der Lubjanka ist, heißt das, sie untersuchen den Fall. Und sie wird nicht lange standhalten. Ich werde über unsere Kontaktperson dort Erkundigungen einziehen. Das erste, was wir tun müssen, ist, diese Meldung nach London zu schicken. Lizzie, fertigen Sie einen genauen Bericht an, und ich setze Sie morgen früh mit dem diplomatischen Kurier in die Londoner Maschine. Sie können dem Brigadier aus erster Hand über die Lage berichten.«




  »Vielen Dank, ich fliege gern wieder mal nach Hause.«




  »Sie können achtundvierzig Stunden haben«, sagte er. »Ich werde den Fluchtweg für die Tochter von hier aus vorbereiten. Wir müssen sie so schnell wie möglich außer Landes bringen. Ich habe auch noch einige Papiere, die ich Ihnen mitgeben werde.«




  Er ließ sie in dem Zimmer allein, wo sie das Band noch einmal abspielte und begann, einen Sonderbericht für James White zu tippen. Danach löschte sie das Band, sammelte ihre Papiere ein und ging weg, um für den Flug nach London zu packen.




  Sasonow lag wach im Bett und sah, wie die Morgendämmerung auf dem Fleckchen Himmel erschien, das er vom Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Wie die anderen Zimmer ging auch dieses auf eine kahle Mauer hinaus, aber von seiner Stelle im Bett aus konnte er ganz oben ein Stück Himmel erkennen. Er war früh eingeschlafen, Davina lag neben ihm. Dann war er, wie er es jede Nacht tat, kurz vor Tagesanbruch aufgewacht. Seine Armbanduhr zeigte vier Uhr morgens; er brauchte das Zifferblatt gar nicht anzuschauen, um zu wissen, daß es die gleiche Zeit wie auch in den anderen Nächten war. Er versuchte erst gar nicht, wieder einzuschlafen. Er rückte von ihr ab, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit. Er wartete auf das erste Tageslicht. Von seiner Frau war keine Antwort gekommen. Er fragte gar nicht mehr, was es Neues gäbe, denn er war zu der Schlussfolgerung gelangt, daß man tatsächlich nichts in Erfahrung gebracht hatte. Der Brigadier konnte eine Weigerung nicht endlos aufrechterhalten, und er würde es Davina anmerken, ob sie etwas vor ihm geheim hielt. Es war einfach noch keine Antwort da, und er wußte, was das bedeutete.




  Sie würden nicht kommen. Er war für sie beide tot und begraben, und sie wollten ihre Ruhe haben. Er dachte an Fedja, seine Frau, und die Erinnerung an sie war so lebendig, daß sie an Stelle der Engländerin, die ihn liebte, an seiner Seite hätte liegen können. Er erinnerte sich an die Hochzeitsreise auf die Krim in jenem zauberhaften Frühling. Sie waren damals beide noch sehr jung, und trotz ihrer modernen, aufgeklärten Erziehung lag etwas Altmodisches in ihrem Verhältnis und in der Trauung im Hochzeitspalast. Sie hatten schon vorher miteinander geschlafen, aber den eigentlichen Höhepunkt ihrer Liebe erreichten sie in dem süß duftenden Gras bei herrlichem Sonnenaufgang. Es war ihm erst später klar geworden, daß diese unbewußte Erinnerung ihn bewegt hatte, die Ansichtskarte mit dem dramatischen Sonnenaufgang über dem heidnischen Tempel in der Salisbury-Ebene auszusuchen. Er hatte sie schon lange geliebt, und seine Liebe blieb bestehen, auch als die Leidenschaftlichkeit ihrer Beziehungen nachließ. Sie war seine Freundin, seine Mutter, sie kannte seine geheimsten Gedanken. Zu einem Leben voller Arbeit in einer Welt des Misstrauens und der Täuschungen stand sein Privatleben in krassem Gegensatz. Und aus diesem Kontrast gewann er eine geistige Unabhängigkeit, die Freunde wie Jakob Belezky im Familienkreis willkommen hieß, denn hier war Gedankenfreiheit und Ausdruckskraft ein geheiligtes Gut. Fedja besaß eine natürliche Geradheit, die ihn oft beschämte, wenn er seine beruflichen Maßstäbe anlegte. Seine Tochter war ein guter Kamerad und sein ganzer Stolz; klug, unkompliziert, ein fröhliches Mädchen mit einer aussichtsreichen Zukunft. Er hatte zu Hause wie in einem Zauberkreis gelebt, und seine Liebe zu Jacob war ebenso tief wie die Liebe zu Frau und Kind. Fedjas Kraft hatte ihm geholfen, den Entschluß zur Flucht zu fassen.




  Er drehte sich um und betrachtete die schlafende Frau an seiner Seite. Sie hatten wenig gemein, außer einer tiefen Reinheit des Herzens. Fedja war gescheit und besaß gesunden Menschenverstand, aber sie war eine reife Frau, die nie unter Hemmungen gelitten hatte. Davina Grahams scharfer, intuitiver Verstand war teil einer Persönlichkeit, die sich noch nicht voll entwickelt hatte.




  Mitte Dreißig, war sie noch immer nicht ganz erwachsen. Ihre Liebe zu ihm war eine Mischung von Unterwerfung und einem gewissen Beschützerkomplex. Gelegentlich kam es bei ihr zu Ausbrüchen, wenn sie ihre Selbständigkeit bedroht sah. Und im Hintergrund war noch das Kind zu erkennen, den Finger im Mund, seiner selbst nicht ganz sicher. Er brauchte einen Anstoß, um sein neues Leben zu beginnen. Er brauchte die stille Unterstützung durch seine Frau, die ihn und seine innersten Gefühle verstand. Ihr Schweigen wirkte auf ihn beruhigender als die dialektischen Argumente einer Intellektuellen wie Davina. Davina konnte ihn nie überzeugen, daß er recht hatte, wenn er gegen seine Heimat arbeitete, denn sie gehörte nicht dazu. Sie würde nie begreifen, was er aufgegeben hatte, denn sie war keine Russin.




  Sie hatte die Bettdecke von sich geschoben, und er deckte sie gegen den kühlen Luftzug wieder zu. Während der ganzen letzten Woche waren sie ins Bett gegangen und gleich eingeschlafen. Nach Liebe stand ihm nicht der Sinn, und sie war feinfühlig genug gewesen, sich ihm nicht zu nähern. Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, machte sie einen unglücklichen Eindruck. Sie tat ihr Bestes, um ihn bei Laune zu halten und um ihn weiterhin auf gute Nachrichten von seiner Familie hoffen zu lassen. Aber auch ihre eigene Zuversicht wurde geringer, und es war ihr Vorschlag– nicht seiner– gewesen, daß sie heimlich die Wohnung verlassen und sich von einem ihrer Sicherheitsbeamten zum Brigadier fahren lassen wollte.




  Die Fahrt war für diesen Vormittag geplant. Er erwartete die vor ihm liegende Einsamkeit mit dumpfer Verzweiflung. Er sah wieder den Abgrund vor sich, und er war versucht, aufzugeben und sich in die Tiefe fallen zu lassen.




  Sie bewegte sich und berührte ihn mit einer Hand. Im selben Augenblick wachte sie auf.




  »Iwan? Bist du wach?«




  »Ja, es ist noch sehr früh. Schlaf wieder ein.«




  »Was ist denn?«




  Er konnte in ihren forschenden Augen den Ausdruck tiefster Besorgnis erkennen.




  »Nichts. Ich schlafe gleich wieder ein.«




  »Nein, bestimmt nicht«, sagte sie. »Das tust du jetzt jede Nacht. Du wachst um vier auf und liegst einfach da.«




  Sie griff nach oben und schaltete die grelle Nachttischlampe ein. Sie sah bleich und unausgeschlafen aus.




  »Ich mache uns Kaffee«, sagte sie. Sie stand auf und fröstelte. »Es ist kalt– die Zentralheizung wird erst um sechs angestellt. Ich schalte den elektrischen Heizofen ein.«




  Sie ging hinaus in die winzige Küche und begann, den starken, französischen Kaffee zuzubereiten, den er so liebte. Im Zimmer wurde es wärmer und heller. Als er sich aufrecht hinsetzte, konnte er das kleine Viereck rosafarbenen Himmels nicht mehr sehen, und er verschloss die Augen vor der kahlen Ziegelmauer. Sie kam zurück und goß ihm eine Tasse Kaffee ein. Dann stieg sie im Morgenmantel wieder ins Bett und nippte an ihrem eigenen Kaffee. Sie sprachen nicht. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und merkte, wie schwer und leblos sein Gesicht in der Ruhe wirkte.




  Russische Schwermut, dachte sie bei sich und war plötzlich wütend auf ihn. Verdammter slawischer Trübsinn. Er ist fast mit Händen zu greifen. Und dann verging ihr Zorn. Was übrig blieb, war ein Gefühl schmerzhaften Elends, das zur vorherrschenden Empfindung in ihrem Leben geworden war… Er ist unglücklich, weil seine Hoffnung allmählich schwindet, und ganz gleich, was ich tue, ich kann ihm seine Familie nicht ersetzen… Und ich will es auch gar nicht, es sei denn, daß Frau und Kind wegen irgendeines unglückseligen Zwischenfalls nicht herüberkommen können oder wollen. Ich will diesen Unglücklichen nicht besitzen. Ich möchte ihn glücklich machen. Ich möchte ihm etwas zurückgeben, weil er mir so viel geschenkt hat… wahrscheinlich, ohne es selbst zu wissen, dachte sie bei sich. Vielleicht einfach dadurch, daß er mich gelehrt hat, was die Liebe zu einem Mann wirklich bedeuten kann. »Iwan«, sagte sie, »hör mir bitte zu. Ich weiß, daß du niedergeschlagen bist. Ich weiß, du glaubst, mein Besuch beim Brigadier könnte sowieso nichts anderes erbringen als leere Versprechungen, damit er Zeit gewinnen kann. Stimmt's?«




  Er drehte sich um, sah sie an und nickte. Sie hatte diese direkte Art– sie las in seinen Gedanken und sprach sie offen aus. »Ja, so ungefähr ist es. Du tust es, um mir zu helfen, aber du kannst sowieso nichts erreichen. Sie werden nicht rüberkommen… Ich weiß es.«




  »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Meines Erachtens haben sie deine Nachricht erhalten, und inzwischen muß eine Antwort da sein. Ich fahre heute hin, um festzustellen, wie sie lautet. Und ich werde es dir sagen, auch wenn es eine schlechte Nachricht ist. Ich kann nicht untätig weiter zusehen, wie sich diese ganze Sache in die Länge zieht. Ich habe dir versprochen, wir holen sie heraus, falls sie herüberkommen wollen. Du hast dich auf mich verlassen, und ich bin nicht willens, dich jetzt hängenzulassen.«




  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Du willst für mich kämpfen«, sagte er. »Mach dich nicht zu stark, Vina, sonst glauben sie, du hättest dich mit mir eingelassen, und dann trennt man uns. Ich weiß, wie so etwas gehandhabt wird.«




  »Ich auch«, erwiderte sie. »Ich werde mich schon nicht aufführen, keine Angst. Aber ich werde verlangen, daß man mir sagt, was tatsächlich geschehen ist. Willst du versuchen, den Kopf nicht hängenzulassen… nur bis ich zurück bin?«




  Er küßte sie statt einer Antwort. Er empfand kein Begehren, sondern nur Zärtlichkeit, weil sie ihm zeigte, wie überzeugt sie auf seiner Seite stand. Das war ihre Art, ihn zu lieben; mit ihren eigenen Leuten für ihn zu kämpfen und sich ihm so vorbehaltlos hinzugeben, daß seine abgestumpften Sinne erwachten und sie beide, als der Morgen in den hellen Tag überging, sich wieder in den Armen lagen.




  Humphrey Grant fuhr nach Heathrow, um bei der Ankunft des Flugzeugs der British Airways aus Moskau zur Stelle zu sein. Er begrüßte Elizabeth Cole und den diplomatischen Kurier und begleitete beide nach London. Der Bericht aus der Botschaft wurde im Wagen übergeben. Sie fuhren direkt ins Büro, wo der Sicherheitsnachtdienst sie einließ, und sie begaben sich im Lift zu Grants Arbeitszimmer. Er setzte sich neben Elizabeth und ging den Bericht mit ihr durch.




  »Wir sollten dies alles kopieren«, sagte er, »zweimal. Ich lasse das Original abheften.«




  Er bot Elizabeth weder einen Drink an noch entschuldigte er sich dafür, daß er sie nach dem langen Flug aus Moskau noch im Büro festhielt. Sie kannte Humphrey Grant von ihrer früheren Tätigkeit in der Londoner Zentrale her, und der Mangel an persönlicher Rücksicht auf seiner Seite überraschte sie nicht. Sie war zu stark an ihrer Aufgabe interessiert, um daran zu denken, daß sie müde sein oder Hunger haben könnte. Sie kam mit den beiden Kopien zurück.




  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«




  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Grant, »auf keinen Fall übereilte Entschlüsse fassen.«




  »Wir müssen das Mädchen herausholen«, sagte Elizabeth. Er blickte zu ihr auf und schien ihre Heftigkeit zu missbilligen.




  »Das liegt ganz beim Chef. Seien Sie morgen um neun wieder hier. Er wird sicher mit Ihnen sprechen wollen.«




  »In Ordnung«, sagte sie. »Ich komme wieder und erkläre ihm alles.« Sie gähnte, und Grant merkte, wie müde sie aussah. »Ich lasse ein Taxi kommen und setze Sie bei Ihrem Hotel ab«, erklärte er.




  Sie ließ sich ihr Erstaunen anmerken. »Oh, das ist aber nett von Ihnen. Vielen Dank.«




  Sie saßen schweigend nebeneinander, bis das in der Victoria Street herbeigerufene Taxi in die Cromwell Road einbog, wo man in einem kleinen Hotel ein Zimmer für sie bestellt hatte.




  »Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte er plötzlich. »Wir dürfen das Netz, daß Sie aufgebaut haben, nicht aufs Spiel setzen.«




  »Nein«, sagte sie. »Heißt das, Sie wollen mich morgen unterstützen?«




  »Ich kann nichts versprechen«, antwortete er. Sie stieg aus, zog ihre kleine Reisetasche hinter sich her, sagte: »Vielen Dank für die Fahrt«, schloß die Tür. Grant gab dem Fahrer seine Privatadresse in Chelsea an, und das Taxi fuhr weiter.




  Seine Dienstwohnung war klein und unpersönlich. Es gab keine Bilder, nur wenige persönliche Sachen, die dazu dienen sollten, dem Mann, der seit fast fünf Jahren dort wohnte, ein bescheidenes Maß an Behaglichkeit zu bieten. Er schaltete im Fernseher die letzte Nachrichtensendung ein und setzte sich mit einem Glas Bier vor das Gerät.




  Er verspürte keinen Hunger, und er aß sowieso nur, wenn ihm danach zumute war. Gesendet wurde ein Interview mit einem bekannten, linksgerichteten Parlamentsabgeordneten, der sich allen Ernstes über die Ungerechtigkeit der kapitalistischen Gesellschaft ausließ. Grant kannte die Schlagworte auswendig; er hatte dieselben Argumentationen schon während seiner Universitätszeit gehört– denselben Appell an den Idealismus, der schon so viele Menschen mit echtem Gerechtigkeitsgefühl in ein politisches System der Tyrannei auf breiter Ebene hineingezogen hatte. Er dachte an die Frau von Iwan Sasonow, die ins Dunkel verschleppt worden war und deren Andenken zu einem immer schwächeren Schrei wurde– wie ein kleines Licht, das in einem Tunnel eintaucht, bis es dort schließlich verlöscht. Für sie gab es keine Gerechtigkeit, ebenso wenig wie für Millionen ihresgleichen. Die Sowjetmacht war auf Toten aufgebaut worden. Blut und Tränen hielten die Maschinerie in Gang.




  Er beugte sich vor und stellte ärgerlich das Gerät ab. Elizabeth Cole war eine gute Agentin. Sie bliebt immer sachlich und übertrieb nie. »Wir müssen das Mädchen herausholen.« Aber das war nicht so einfach. Es würde einige Zeit dauern, um alle Maßnahmen zu treffen, deren man sich auch schon früher bedient hatte. Und vielleicht hatten sie gar nicht mehr soviel Zeit. Jedenfalls nicht, wenn die Mutter noch immer in der Lubjanka verhört wurde. »Eingehend« war der intern gebräuchliche, euphemistische Ausdruck für gräßliche Schmerzen und Drogen, die jede Vernunft ausschalteten. Sie würden eine Antwort auf diese Frage erst dann haben, wenn ihr Mann in der Botschaft eine Information von der Kontaktperson im Gefängnis erhalten hatte. Und auch das ließ sich nicht beschleunigen.




  Durch die geheimdienstliche Tätigkeit hatte Humphrey Grant übermenschliche Geduld und die ausgeprägte Fähigkeit gelernt, notfalls auch Risiken einzugehen. Er wußte, daß die ›Betreuerin‹ des sowjetischen Überläufers am Morgen ins Büro kommen und dringend um ein Gespräch nachsuchen würde. Er hatte nach dem Massaker von Halldale Manor seine eigenen Nachforschungen über sie angestellt. Dabei waren einige interessante Tatsachen ans Licht gekommen.




  Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, ihr diese Tatsachen morgen vorzuhalten, falls sie Schwierigkeiten machte. Er wusch sein Glas aus und trocknete es ab. Die Küche war aufgeräumt, und das Tablett für sein Frühstück mit Kaffee und Cornflakes stand bereit.




  Er begab sich in sein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer, zog sich aus und ging mit einem Buch zu Bett. Er las zur Entspannung Kriminalromane.




  Davina Graham fuhr in einem Londoner Taxi von Shepherds Bush zur Dienststelle am St. James's Place. Es war ein Londoner Taxi, nur kreuzte es nie auf den Straßen und nahm nie gewöhnliche Passagiere mit. Der Fahrer war zwar wie ein Londoner Taxichauffeur gekleidet, aber er hatte eine Pistole bei sich. Er war ein hervorragender Schütze und in Karate ausgebildet. Sein Taxi gehörte zu etwa einem Dutzend Spezialfahrzeugen, die eingesetzt wurden, um sicherheitsmäßig hochgefährdete Passagiere über kurze Entfernungen zu transportieren.




  Auf dem Rücksitz betrachtete sich Davina im Spiegel ihrer Puderdose. Statt der praktischen Dinge wie Notizbuch und Kugelschreiber hatte sie in ihrer Handtasche jetzt lauter Gegenstände weiblicher Eitelkeit. Sie war zu der strengeren Frisur zurückgekehrt, die Sasonow nicht leiden konnte. Sie war blaß und abgespannt, aber ihr Spiegelbild mit der dunklen Schminke, die ihren großen Augen schmeichelte, war sorgfältig hergerichtet. Sie merkte gar nicht, wie sich ihr Äußeres verändert hatte, bis sie Whites Arbeitszimmer betrat und den anerkennenden Blick auffing, den dieser ihr zuwandte. Grant schaute sie prüfend an; sie hatten sich nie leiden können. Sie war zu reserviert und zu ehrgeizig; und er gab sich kühl und sarkastisch, wenn sie verschiedener Meinung waren. Dieser kleine Zank machte dem Brigadier keine Sorgen, denn er war der Meinung, es sei besser, kleine Zwistigkeiten zu dulden, wenn er die ihm unterstellte, sehr verschiedenartige Gruppe von hochintelligenten Individualisten fest in der Hand behalten wollte. Er schüttelte ihr herzlich die Hand. »Sie sehen sehr gut aus«, sagte er. »Ich hatte deutlichere Spuren von Strapazen bei Ihnen erwartet, da Sie so lange schon in dieser öden kleinen Wohnung eingesperrt sind. Und es ist wohl auch eine Strapaze.«




  »Allerdings, aber nicht für mich«, sagte Davina. »Aus diesem Grund habe ich auch, ohne Rücksicht auf die Tarnung, darauf bestanden, mit Ihnen zu sprechen. Sasonow läßt sich nicht länger hinhalten. Wir brauchen jetzt eine Antwort aus Moskau.«




  Sie sah ihn herausfordernd an. Er fand, daß Grant noch untertrieben hatte, als er ihm meldete, mit Davina Graham sei eine Veränderung vor sich gegangen. Die Art, wie sie mit steifem Rücken, leicht nach vorn geneigt, vor ihm saß und die Hände zu Fäusten geballt hatte, zeigte eher eine Widersacherin als eine Kollegin.




  »Könnten Sie das vielleicht etwas genauer erläutern?« warf Grant ein, »was wollen Sie damit sagen?«




  Sie drehte sich zu ihm um, und der intern gebräuchliche und so zutreffende Spitzname für ihn schoß ihr durch den Kopf. Der Unbestechliche. Er hatte das totenähnliche Gesicht eines Robespierre, mit der gleichen bleichen, farblosen Haut. Er würde kein Fünkchen Mitleid für Sasonow aufbringen. Er hatte noch nie auf menschliche Schwierigkeiten Rücksicht genommen, es sei denn, er konnte diese zum Vorteil seiner Abteilung in die Waagschale werfen. In seinen Augen war Sasonow lediglich eine der vielen Schachfiguren, die in der politischen Auseinandersetzung zwischen Ost und West hin- und hergeschoben wurden.




  »Ich wollte damit sagen, daß er die Hoffnung aufgibt«, erklärte sie. »Er wird immer apathischer, unglücklicher. Früher war er rastlos und schwierig. Jetzt habe ich das Gefühl, daß er innerlich abstirbt.«




  Einen Augenblick trat Stille ein. Dann hüstelte der Brigadier leise.




  »Drücken Sie sich nicht etwas zu dramatisch aus?« fragte Grant. »Das Bild, das wir von Iwan Sasonow als Mitarbeiter des KGB gewonnen haben, paßt wenig auf den Menschen, den Sie hier schildern. Was sagten Sie– er stirbt innerlich ab? Soweit er betroffen war, besorgten andere für ihn das Sterben.« Davina fuhr herum und sah ihn kampflustig an.




  »Ja«, sagte sie, »Menschen wie der Dissident Jacob Belezky, der sein Jugendfreund war. Sein Tod hat Sasonow in den Westen überlaufen lassen. Er hätte für seine Mitarbeit jeden beliebigen Preis von uns fordern können. Ich denke an einige dieser Leute, die als Vorleistung unsererseits zunächst einmal eine halbe Million auf ein New Yorker Bankkonto verlangt haben. Er verlangt nichts als seine Frau und seine Tochter. Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe, und ich sollte es wirklich wissen, Humphrey. Ich bin jetzt seit vielen Monaten Tag und Nacht mit ihm zusammen.«




  »Ja«, warf der Brigadier leise ein, »Tag– und Nacht. Warum haben Sie nicht gemeldet, daß Sie mit ihm schlafen? Das war absolut gegen die Bestimmungen… und töricht.«




  Sie sah ihn kühl an. Sie hatte schon beim Betreten des Arbeitszimmers eine Attacke erwartet und gespürt, daß etwas in der Luft lag.




  »Sie waren derjenige, der als erster von dieser Möglichkeit gesprochen hat. Bloß hielten sie es für wenig wahrscheinlich, nicht wahr, Sir? Ich habe mein Intimleben in den Berichten nicht erwähnt, weil ich es nicht für relevant hielt. Es hat auch Sasonows Entschluß, mit uns zu kooperieren, nicht beeinflusst. Es war einfach etwas, was zwischen ihm und mir rein persönlich geschehen ist. Und es hat seine Einstellung gegenüber seiner Familie in keiner Weise verändert. Wenn ich dadurch, daß ich es Ihnen nicht gemeldet habe, die Spielregeln verletzt habe, dann bedaure ich das. Weiter ist nichts geschehen. Aber ich wüsste gern, auf welche Weise Sie dahinter gekommen sind. Sie haben mir versprochen, es werde keine Überwachung und keine geheimen Mikrofone geben.«




  »Dieses Versprechen habe ich gehalten«, sagte White. »Aber nach dem Zwischenfall von Halldale sind alle Betroffenen eingehend überprüft worden. Dabei kamen Ihre intimen Beziehungen zu Sasonow ans Tageslicht.«




  »Ich verstehe«, sagte sie. »Wie sind Sie vorgegangen, Humphrey, haben Sie die Bettlaken inspiziert?«




  »Miß Graham!« fuhr James White sie an. »Jetzt reicht es mir. Sie haben wegen dieses Mannes anscheinend jedes Gefühl für das richtige Maß verloren. Diese letzte Bemerkung war höchst unnötig. Ziehen Sie sie sofort zurück.«




  »Ich ziehe sie zurück«, erwiderte sie. Sie drehte sich so weit herum, daß sie Humphrey Grant den Rücken zukehrte.




  »Sie werden diesen Auftrag abgeben müssen«, sagte Grant kühl. »Und bevor Sie diesen Raum verlassen, werden Sie sich schriftlich verpflichten, Sasonow nie wieder zu sehen.«




  Davina drehte sich zu ihm um. Sie war sehr blaß geworden. »Das ist nicht notwendig«, sagte sie, »ich brauche nichts zu unterschreiben, ich bin keine Verbrecherin.«




  »Ich muß Sie daran erinnern«, betonte er, »daß Sie als Angehörige dieser Abteilung dem Official Secret Act unterliegen. Wenn man von Ihnen verlangt, diese Erklärung zu unterzeichnen, dann werden Sie es tun und sich an die Bestimmungen halten.«




  Sie wandte sich von Grant ab. »Brigadier, Sie haben mir diesen Auftrag erteilt. Sie haben Ihr Vertrauen in mich gesetzt und geglaubt, ich könne mit Sasonow fertig werden. Schön, ich habe es nicht geschafft. Er ist bereit, voll und ganz mit uns zusammenzuarbeiten. Das einzige, was er braucht, sind Nachrichten aus Moskau. Ich habe Ihnen gemeldet, daß er immer skeptischer wird. Ich kenne diesen Mann, ich habe mit ihm zusammengelebt– in jeder Beziehung, wenn Sie so wollen. Wenn Sie mich auf diese Weise von ihm trennen, macht er nicht mehr mit. Und Sie werden ihn nie wieder zurückbekommen.«




  James White lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Zufällig haben wir tatsächlich eine Nachricht, die wir ihm geben können«, sagte er. »Aber ich glaube, er wird nicht sehr glücklich sein, wenn er sie hört. Humphrey, zeigen Sie Miß Graham bitte die Meldung der Schwalbe.«




  Niemand sprach, während sie die Meldung durchlas. Sie legte das Papier auf ihre Knie und sagte langsam: »Oh, mein Gott.«




  »Seine Frau ist festgenommen worden, und seine Tochter will in den Westen kommen. Da Sie ihn so gut kennen– wie wird er darauf reagieren?«




  Sie stand auf und legte das Blatt auf den Schreibtisch zurück. »Er wird nach Moskau zurückkehren, um die Freilassung seiner Frau zu erwirken. Und er wird keinen Finger für Sie rühren, wenn Sie ihn nicht gehen lassen. So wird er reagieren.«




  »Er kann nicht zurück«, sagte der Brigadier, »jetzt nicht mehr. Das Leben anderer Menschen steht auf dem Spiel und außerdem ein Informationsnetz, dessen Aufbau uns ein Jahr geduldiger Arbeit gekostet hat! Sasonow wird nicht zurückkehren und uns dies alles kaputtmachen. Seine Tochter darf nicht in der Sowjetunion bleiben, weil sie eine unserer wichtigsten Kontaktpersonen kennt. Wir müssen sie herausholen. Er bleibt hier– ob er will oder nicht. Machen Sie ihm das bitte klar, Miß Graham, und zwar so deutlich wie möglich.«




  »Sie haben ihm hoch und heilig versprochen«, sagte sie langsam, »er könne zurückgehen, wann immer er wolle. Sie haben dieses Versprechen also von vornherein nicht halten wollen, nicht wahr?«




  »Meine Liebe«, sagte der Brigadier ruhig, »meine Pflichten gegenüber meiner Abteilung und meinem Land haben stets den Vorrang vor jeder Zusage, die ich irgendeinem Menschen gebe, ob Mann, Frau oder Kind. Er hätte zurückkehren können, bevor diese Situation eintrat. Jetzt kann er nicht mehr zurück. Es ist Ihre Aufgabe, ihn zu überreden, uns zu helfen, und sei es auch nur aus Rache für das, was man seiner Frau angetan hat. Nach Ihren Worten verbindet Sie beide ein sehr enges Vertrauensverhältnis. Er muß auf Sie hören.«




  Sie ging im Zimmer auf und ab und blieb vor dem Fenster stehen, das den Blick auf den St. James's Park freigab.




  »Jetzt wird er kein Vertrauen mehr zu mir haben«, sagte sie. »Aber ich habe eine Idee. Ich habe sie im Unterbewusstsein schon die ganze Zeit gehabt, seit er den Wunsch äußerte, wir sollten seine Familie herüberholen.«




  Grant hatte einige Minuten geschwiegen. Er beobachtete sie, um sich ein genaueres Bild von ihr zu machen.




  »Was für eine Idee?« fragte James White.




  »Sie war zunächst ziemlich vage«, sagte sie. »Ich war mir über die Einzelheiten noch nicht klar, auch nicht über den Zeitpunkt. Aber jetzt sehe ich alles deutlicher vor mir. Sie wollen, daß Sasonow mit Ihnen zusammenarbeitet. Sie wollen, daß er sich vorbehaltlos für ein Leben im Westen entscheidet. Dann lassen Sie mich ihm sagen, daß Sie versuchen wollen, seine Frau austauschen zu lassen. Und als Beweis für meine ehrliche Absicht ihm gegenüber lassen Sie mich nach Russland fahren und mithelfen, seine Tochter herauszuholen.«




  »Das war also Ihre Idee?« fragte Grant. »Sie wollen an dieser Operation persönlich teilnehmen? Großer Gott, ich habe noch nie einen solchen Unsinn gehört! Dazu sind Sie weder ausgebildet noch haben Sie irgendeine Erfahrung auf diesem Gebiet. Völlig ausgeschlossen!«




  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich würde eine gewisse Absicherung brauchen. Aber ich könnte mich als Ostdeutsche ausgeben, mein Deutsch reicht dafür aus. Und eine Frau bewegt sich dort leichter als ein Mann. Ich habe mir sogar schon jemanden ausgesucht, der mich von hier aus begleiten könnte.«




  »So?« sagte der Brigadier. »Ach– wen denn?«




  »Peter Harrington.« Sie sah seinen überraschten Gesichtsausdruck und hörte, wie Grant eine verächtliche Bemerkung machte.




  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Miß Graham. Harrington hat in New York so viel Aufsehen erregt, daß er abberufen werden mußte. Er ist ständig betrunken.«




  »Ich weiß«, sagte sie, »er hat in den Vereinigten Staaten zu trinken angefangen und ließ sich oft gehen. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, habe ihm gesagt, er solle sich zusammenreißen. Ich habe angedeutet, daß ich ihm vielleicht noch einmal eine Chance verschaffen könnte. Ich habe dabei an diesen Fall gedacht und möchte ihn gern bei mir haben. Ich bin nachher mit ihm verabredet.«




  Sie trat vor den Sessel des Brigadiers.




  »Ich muß das tun«, sagte sie, »nicht nur für Sasonow, sondern auch für mich selbst. Ich muß einfach seine Tochter herausholen.«




  »Wie Grant sagte– warum ausgerechnet Sie?« fragte der Brigadier.




  »Weil ich mich gefühlsmäßig mit ihm eingelassen habe«, sprach Davina langsam. »Nicht nur sexuell– das wäre nicht so schlimm. Aber gefühlsmäßig. Und der beste Weg, aus dieser Bindung wieder herauszukommen, wäre, ihn wieder mit seiner Familie zu vereinigen. Dann kann ich von der Bildfläche verschwinden.«




  Sie stockte. »Ich werde die Erklärung unterzeichnen, bevor ich dieses Büro wieder verlasse, wenn Sie mich nur in die Sowjetunion fahren lassen. Sobald alles vorbei ist, werde ich ihn nie wieder sehen.«




  »Vielleicht sollten Sie lieber auf Ihre Tätigkeit bei Sasonow verzichten«, meinte Grant trocken, »statt sich in dieses sowjetische Abenteuer zu stürzen.«




  »Ich bin mir dessen gar nicht so sicher«, sagte James White. »Ich glaube nicht, daß wir diesen Gedanken völlig von der Hand weisen sollten. Miß Graham hat ganz offen mit uns gesprochen. Und sie könnte uns gute Dienste leisten, wenn wir unseren ursprünglichen Plan durchführen wollen.« Er drehte sich zu Davina um.




  »Gehen Sie zu Ihrer Verabredung mit Harrington, aber sagen Sie ihm vorläufig nichts. Grant und ich werden die Sache noch besprechen. Kommen Sie noch einmal ins Büro, bevor Sie nach Shepherds Bush zurückfahren.«




  »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich melde mich nach dem Lunch wieder bei Ihnen.«




  Als sie gegangen war, sagte Grant: »Um Gottes willen, Chef, warum sagten Sie, wir wollten noch mal darüber nachdenken? Wir haben doch unseren Mann zum Einsatz für die Familie Sasonow schon bereitgestellt. Ziehen Sie wirklich Davina Graham in Betracht?«




  »Ja, allerdings«, meinte James White freundlich. »Meines Erachtens könnte sie in der Sowjetunion eine gute Tarnung für Spencer-Barr abgeben. Schauen Sie auf die Uhr, ich komme zu spät zum Lunch. Ich bin mit einem alten Freund im ›Garrick‹ verabredet. Kommen Sie um drei wieder her, Humphrey. Wir müssen die Planung mit Miß Graham durchsprechen, bevor wir Spencer-Barr irgend etwas sagen. Und lassen Sie die offizielle Verzichtserklärung vorbereiten.«




  »Na«, fragte Peter Harrington, »was halten Sie von dem neuen Peter? Sechs Pfund abgenommen und keinen Tropfen Alkohol seit unserer letzten Begegnung!«




  »Das merkt man«, sagte Davina. Sie lächelte ihn an. »Sie sehen sehr sportlich aus, Peter. Ungefähr zehn Jahre jünger.«




  Er fühlte sich so geschmeichelt, daß sie lachen mußte. Er übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus, auch jetzt wieder, wo ihre Nerven nach der Besprechung des Vormittags noch aufs höchste angespannt waren. Er sah tatsächlich gut aus; sein Anzug war sauber gebürstet, seine Haut hatte eine gesunde Farbe. Der Verlust überflüssiger Pfunde ließ ihn jünger wirken.




  »Ich kann von Ihnen das gleiche sagen, Davy– Verzeihung, Davina. Die Landluft scheint Ihnen zu bekommen.«




  Das Pub war voll. Sie hatten noch einen Tisch in der kleinen Bar im oberen Stock ergattert. Er bestellte Wein für sie und trank selbst Wasser. Sie hatte keinen Hunger. Als das Steak kam, sah es zäh und wenig appetitanregend aus. Sie ließ den größten Teil davon liegen.




  »Was ist los mit Ihnen?« fragte Harrington. »Sie essen ja gar nichts. Ist heute morgen etwas schiefgegangen? Sagen Sie bloß nicht, daß Ihnen auch der alte Grant im Genick sitzt.«




  »Was meinen Sie mit ›auch‹? Sitzt er Ihnen etwa auch im Genick?« Sie warf ihm einen raschen Blick zu.




  »Das kann man wohl sagen«, meinte er fröhlich. »Er ließ mich in sein Arbeitszimmer kommen und wollte genau wissen, wann ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Weiß der Himmel, woher er wußte, daß ich Sie überhaupt gesehen habe– er wollte wissen, wohin wir gegangen sind und worüber wir uns unterhalten haben– und wie freundschaftlich wir zueinander stehen.«




  »Und was haben Sie ihm gesagt?« fragte Davina.




  »Ach, bloß, daß Sie wahnsinnig in mich verliebt seien und daß ich nicht wüsste, wie ich mich vor Ihnen retten könnte«, sagte er, »er fand das gar nicht komisch.«




  »Das glaube ich auf der Stelle. Das war nach dem Brand, nehme ich an.«




  »Ja. Sie haben eine regelrechte Hexenjagd veranstaltet, auch gegen die Familien der armen Kerle, die damals verbrannt sind. Sie waren doch auch dort, nicht wahr, mit Iwan dem Schrecklichen?«




  Davina schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar, Peter. Können Sie nicht einen Augenblick aufhören, den Idioten zu spielen? Ich möchte ernsthaft mit Ihnen sprechen.«




  »Keine neue Gardinenpredigt?« Er zog die Augenbrauen hoch und schnitt eine Grimasse.




  »Nein, keine Gardinenpredigt. Sie haben mich nach meinem Versprechen gefragt, erinnern Sie sich?«




  »Ja, habe ich«, sagte er. »Ich war an dem Abend wie am Boden zerstört. Meine eiserne Willenskraft und mein gewaltiges Selbstvertrauen waren irgendwie ins Wanken geraten– ich brauchte einen Drink. Und dann riefen Sie an, und ich war plötzlich wieder Feuer und Flamme für eine neue Chance.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, aus dem die Bitte um Verständnis und neue Hoffnung gleichermaßen sprachen. »Es gibt noch keine, oder doch? Irgendeine Möglichkeit für mich?«




  »Könnte sein«, sagte sie. »Ich kann im einzelnen noch nicht darüber sprechen. Aber falls sich eine Gelegenheit bieten sollte, irgendeine ziemlich schwierige Sache, und zwar für uns beide gemeinsam– was würden Sie davon halten?«




  Er neigte sich zu ihr. Sein Gesicht war jetzt ganz ernst. »Ich würde mich fühlen wie im siebten Himmel«, sagte er. »Worum es sich auch handelt, ich würde Sie nicht im Stich lassen. Was meinen Sie mit ›schwierig‹?«




  »Nicht einfach«, bemerkte sie leise. »Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Aber ich kann Sie für diesen Einsatz in Vorschlag bringen, nicht wahr?«




  »Nur, wenn es gefährlich ist«, meinte er leichthin.




  »Das ist es«, sagte sie. »Darauf können Sie Gift nehmen.«




  »Ach, du liebe Güte.« Er spielte den Erschrockenen. »Ich kann kein Blut sehen, besonders, wenn es mein eigenes ist. Was sollen wir denn tun, Davina– das Politbüro kidnappen?«




  »Erraten«, sagte, sie, »ich hätte erst gar nicht versuchen sollen, Sie für dumm zu verkaufen. Um von etwas anderem zu reden– erzählen Sie mir noch etwas über die Fragen, die Grant Ihnen gestellt hat. Warum hat er sich über mich erkundigt, und worauf liefen seine Fragen hinaus?«




  »Er suchte nach Anhaltspunkten zu der Person, die der Gegenseite bezüglich Halldale einen Tip gegeben haben könnte. Ich weiß, Sie können nichts darüber sagen, aber wir wissen, daß es sich dort um eine Geheimbleibe unter besonderem Schutz handelte. Leuten wie mir, die in der Botschaft tätig waren, war diese Tatsache bekannt. Sie wußten sofort, daß der Brand nicht zufällig ausgebrochen ist, sondern ein Versuch war, Ihren Freund mundtot zu machen. Deshalb machte man sich Gedanken darüber, weshalb man Sie mit ihm in Verbindung gebracht haben könnte. Man wußte, daß ich wußte, daß Sie seine Betreuerin sind. Deshalb war es nur natürlich, daß sie feststellen wollten, was Sie mir erzählt haben und mit wem ich vielleicht darüber gesprochen haben könnte. Ich konnte dem alten Robespierre sagen, daß Sie mir nie auch nur den geringsten Fingerzeig gegeben haben. Er war untröstlich und zog wieder von dannen. Ich glaube, es tat ihm wirklich leid, daß ich nicht derjenige welcher war. Ich gehörte nicht zu seinen Lieblingsmitarbeitern.«




  »Ich auch nicht.«




  »Er mag Frauen sowieso nicht«, sagte Peter Harrington.




  »Er mag überhaupt niemanden«, korrigierte sie ihn.




  »Wann erfahren Sie etwas über diesen Job, den wir gemeinsam übernehmen könnten?« fragte er sie.




  »In ein oder zwei Tagen«, überlegte sie. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist fast drei– ich muß wieder zurück.«




  »Zurück aufs Land?«




  »Ich fahre ins Büro«, sagte sie. »Können Sie mich dorthin mitnehmen?«




  »Mit Vergnügen«, antwortete er.




  Er bezahlte die Rechnung und nahm beim Hinausgehen ihren Arm. Er hielt ihn fest, bis sie seinen Wagen erreichten. Er hielt ihr die Tür auf, und als sie zu ihm aufschaute, beugte er sich schnell nieder und gab ihr einen Kuß auf den Mund.




  »Das ist nur ein Dankeschön«, sagte er. »Und ich werde nie vergessen, was Sie getan haben, um mir zu helfen. Ich lasse Sie nicht im Stich.«




  »Das weiß ich«, bestätigte sie, während sie losfuhren. »Deshalb habe ich auch um Ihre Begleitung gebeten.«




  Er wartete neben ihr auf den Lift. Seine Abteilung lag im Untergeschoß des Gebäudes. Sie stieg ein, und die Türen schlossen sich. Harrington blieb noch stehen und sah dem roten Lämpchen zu, das auf dem Anzeiger nach oben kletterte. Es blieb im fünften Stock stehen. Er drehte sich um und ging. Er wußte, daß sie zum Chef gegangen war.




  8




  Die Häftlinge in der Lubjanka waren in drei Kategorien eingeteilt. Zur ersten Kategorie gehörten Verdachtspersonen, die für das Verhör festgehalten wurden. Die zweite Kategorie bestand aus Kriminellen, die auf ihren Prozess warteten. Die dritte Kategorie waren Verurteilte, die sich auf dem Weg zu den Straflagern befanden. Eine kleinere Untergruppe bestand aus einigen wenigen, die zwar zur ersten Kategorie gehört hatten, demnächst aber freigelassen werden sollten. Der Name von Fedja Sasonow stand auf der Liste der ersten Kategorie. Sie saß in einer Zelle des ersten Kellergeschosses. Darunter lagen die Vernehmungsräume, die schalldicht abgesichert, mit Klimaanlagen versehen und von der Außenwelt abgeschirmt waren. Sie war noch nicht dort hinuntergebracht worden.




  Die Zelle war sehr klein, Wände und Fußboden waren aus Beton. In die Decke war eine starke elektrische Lampe eingelassen, die nie ausgeschaltet wurde. Es gab keine Möglichkeit, Tag und Nacht zu unterscheiden oder irgendein Zeitgefühl zu behalten. Ein Klappbett mit zwei schmutzigen Decken war an der Wand befestigt, so daß Fedja Sasonowa während der ersten beiden Tage auf dem Fußboden hocken mußte, wenn sie nicht mehr stehen konnte. Ein Eimer mit einem Deckel diente als Toilette. In den ersten zwei Tagen durfte sie den Eimer nicht entleeren. Sie erhielt einmal am Tag Wasser und eine Gemüsesuppe, und das Hungergefühl gehörte zum körperlichen Elend ihrer Lage. In regelmäßigen Abständen blickte jemand durch das Guckloch, das in die Zellentür eingelassen war. Es waren nur wenige Laute zu hören. Gelegentlich wurde die Stille durch heftige Geräusche unterbrochen. Gegen Ende des dritten Tages begann Fedja, an den Wänden entlangzugehen, um nicht immer wieder gegen die Tür zu hämmern und zu schreien.




  Dann entdeckte sie die Inschriften, die man absichtlich stehengelassen hatte, um jeden neuen Häftling einzuschüchtern. »Gott helfe mir.«




  »Aufhören. Beendet diese Qual.«




  »Verloren. Finsternis. Ich bin verloren.« Das Gekritzel war mit dem Blechlöffel, der mit der Suppe hereingebracht wurde, in die Wände geritzt worden. Sie wußte, daß dies das Werkzeug war, denn sie ritzte selbst einige Worte ein. Die Inschriften erschreckten sie. Ebenso die kaum leserlichen Namen. Da standen viele Namen, aber nur wenige armselige Worte waren in die Betonwände eingegraben worden. Fedja weinte und fröstelte; sie hockte sich in eine Ecke und versuchte zu schlafen. Die Wachen beobachteten sie von der anderen Seite der Tür. Gegen Ende der Wochen quälten sie Magenschmerzen und entsetzliches Kopfweh. Das Klappbett wurde heruntergelassen, und sie warf sich darauf und versank sofort in tiefen Schlaf. Eine Stunde später wurde sie geweckt und auf die Füße gestellt. Das Bett wurde hochgezogen und wieder an der Wand befestigt. Sie jammerte wie ein Kind.




  Nach zehn Tagen beschloß man, sie zu verhören. Die Wachen waren Männer; sie kamen mit einem Eimer heißen Wassers und einem Stück Kernseife in die Zelle. Man sagte ihr, sie solle sich ausziehen und waschen. Als sie zögerte, riß ihr der jüngere Wachposten ihre schmutzigen Kleider vom Leib und warf sie in die Ecke. Sie zog sich selbst die Unterwäsche aus und wusch sich nackt vor den beiden. Sie trocknete sich mit einem kleinen, dünnen Handtuch ab und zog den sauberen Gefängnisoverall an. Sie versuchte, den beiden Fragen zu stellen, erhielt aber keine Antwort. Der Mann, der ihr das Kleid heruntergerissen hatte, stieß sie auf den Korridor hinaus. Sie warf einen kurzen Blick auf den langen, kahlen, hell erleuchteten Gang, und ihre Knie gaben nach. Sie wurde wieder auf die Beine gestellt und von beiden Seiten gestützt, bis sie einen Lift erreichten. Ein Gefühl der Angst überkam sie, und sie drohte die Selbstbeherrschung zu verlieren. Man brachte sie in das Vernehmungszimmer. Und dann ließ die Angst ebenso schnell wieder nach. Der Lift fuhr aufwärts, nicht abwärts. Ihre Erleichterung war so überwältigend, daß sie sich sichtbar aufrichtete und ohne Hilfe der beiden Posten stehen konnte.




  Sie traten auf einen anderen Gang hinaus. Dieser hatte Fenster, doch waren die Scheiben mit einem feinen Stahlgespinst überzogen. Kein Selbstmord, dachte sie, keine Chance, in den Tod zu flüchten. Diese Leute hatten sich den Tod dienstbar gemacht. Als sie in Wolkows Arbeitszimmer geführt wurde, begann sie wieder am ganzen Körper zu zittern. Er saß in einem Sessel und trank Tee. Er stand auf, als er sie sah, und sagte: »Bringt der Genossin Sasonowa einen Stuhl. Möchten Sie etwas Tee, Genossin?«




  Sie ließ sich langsam auf den Stuhl sinken und umklammerte die beiden Seitenlehnen. Wolkow schaute sie an, als sei das alles ganz normal und sie statte ihm lediglich einen Besuch ab.




  »Tee?« fragte er erneut.




  »Nein, vielen Dank, Genosse Wolkow«, sagte sie. »Ich würde ihn verschütten.«




  »Und warum würden Sie das tun?« fragte er freundlich. »Weil Ihre Hände zittern?«




  Sie nickte.




  »Warum zittern Sie, Genossin? Fürchten Sie sich?«




  Sie blickte in seine blassen Augen: sie waren wie Metall. Sie versuchte mit aller Macht, ihre Nerven zu beruhigen und sich zu konzentrieren. Sie mußte antworten, ihr Leben stand auf dem Spiel. Und nicht nur ihr Leben; in Gedanken klammerte sie sich fieberhaft an die Wirklichkeit. Sondern auch das Leben ihres Kindes– Irina. Irina, die ihr die Nachricht von Sasonow überbracht hatte– ihre Tochter, die mit Dissidenten in Verbindung stand.




  Sie sagte mit leiser Stimme: »Ja, ich fürchte mich, Genosse Wolkow. Ich weiß nicht, was ich mir habe zuschulden kommen lassen.«




  »Es fällt Ihnen nichts ein?« Die Frage wurde in demselben freundlichen Ton gestellt.




  »Sagen Sie es mir, bitte«, bat sie. »Sagen Sie es mir, Genosse, damit ich ein Geständnis ablegen und um Nachsicht bitten kann.« Tränen rannen ihr über das Gesicht.




  Wolkow betrachtete sie mit Abscheu. Wenigstens war sie sauber; er konnte schlechte Gerüche nicht ertragen. Bevor er irgend jemanden nach zehn Tagen Gefängnis verhörte, wurde der Betreffende immer gewaschen und erhielt saubere Kleidung. Sie war eine dumme Person, fand er. Er, der selbst aus einer intellektuellen Familie stammte, erkannte in ihr die Bauersfrau und verachtete sie. Ihre Tochter Irina besaß die Intelligenz ihres Vaters und glich ihm auch äußerlich. Wolkow wußte, daß Sasonow seine Frau sehr gern hatte. Er bedauerte nur, daß er sie jetzt nicht sehen konnte.




  »Soll das heißen, daß Sie alles zugeben werden, was ich Ihnen in den Mund lege? Ist das Ihre Auffassung von sowjetischer Gerechtigkeit?«




  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich habe das nicht so gemeint– ich bin nur etwas verwirrt. Ich habe weder geschlafen noch gegessen–«




  »Wollen Sie sich über Ihre Behandlung beschweren?«




  Sie sah ihn verzweifelt an. Sie kam ihm vor wie ein Tier, das in die Falle geraten ist, das sich von allen Seiten eingeschlossen fühlt. Es machte ihm keinen Spaß, sie zu quälen. Sie war zu dumm. Er wollte keine weitere Zeit verlieren.




  »Warum haben Sie den Toten wider besseres Wissen als Ihren Mann identifiziert?«




  Sie öffnete den Mund und begann zu stottern. Aber tief drinnen erwachte ihre Bauernmentalität und warnte sie zu leugnen. Sag ihm die Wahrheit… dann wird er vielleicht keine weiteren Fragen mehr stellen.




  »Ich hielt es für das Beste«, sagte sie langsam. Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wir haben gehofft, er sei tot. Alles durfte sein, nur nicht, daß er einfach verschwunden war. Ich wollte den Behörden entgegenkommen.«




  »Mit einer Lüge?«




  »Ich dachte, darauf käme es nicht mehr an. Ich wollte nicht länger in Ungnade leben, Genosse Wolkow. Ich wollte meinen Mann vergessen und ein neues Leben anfangen.« Ihr mütterlicher Instinkt drängte sie weiterzusprechen.




  »Irina hatte seinetwegen so viel zu leiden gehabt«, murmelte sie. »Sie schämte sich so, als er plötzlich verschwand. Sie hat alle ihre Freunde verloren. Sie wollte, er sei gestorben. Wir beide wollten es. Deshalb sagte ich, der Tote sei mein Mann. Sie war so glücklich, sie war plötzlich ein ganz anderer Mensch.« Sie senkte den Kopf. »Es war falsch von mir, Genosse Wolkow. Ich habe Sie hintergangen. Ich habe Strafe verdient.«




  »Ja«, sagte er vorwurfsvoll, »allerdings. Ihre Tochter kam her, um für Sie zu bitten.« Er sah den raschen, verängstigten Blick und deutete ihn falsch. »Ich habe sie beruhigt«, sagte er. »Ich erklärte ihr, sie würden in ein Besserungslager gebracht.«




  »Sie haben ihr nicht gesagt, was ich getan habe?« fragte sie in bitterem Ton. »Sie würde es mir nie verzeihen. Sie ist solch ein gutes Parteimitglied. Wenn sie wüsste, daß ich gelogen habe, würde sie nie wieder etwas von mir wissen wollen.« Sie ließ ihren Tränen geräuschvoll freien Lauf. Er trank seinen Tee und gab den Wachen ein Zeichen. Sie traten näher und zogen Fedja Sasonowa vom Stuhl hoch.




  »Ich danke Ihnen, Genosse Wolkow«, stammelte sie, »ich danke Ihnen, daß Sie ihr nichts davon gesagt haben.«




  Er gab den Wachen ein erneutes Zeichen, und sie wurde eiligst aus dem Raum hinausgeführt.




  … Sie dankte ihm dafür, daß er ihrer Tochter nicht gesagt hatte, der mit so viel Publizität beigesetzte Leichnam sei der eines anderen Mannes gewesen… Er zündete sich eine Zigarette an und goß sich noch eine Tasse Tee ein. Fedja Sasonowa würde nicht vor Gericht gestellt werden, weil ihr Vergehen nicht aktenkundig gemacht werden durfte. Das KGB betrieb seine eigenen Lager, und sie konnte auf seinen persönlichen Befehl hin in eines davon eingewiesen werden. Ihre Verhaftung mußte geheim gehalten werden, falls die Lügen, die über den seelischen Zusammenbruch und über den Selbstmord ihres Mannes verbreitet worden waren, aufrechterhalten werden sollten. Er dachte über Irina Sasonowa nach. Er hatte ihr eindringlich klargemacht, daß sie das Fehlverhalten ihrer Mutter geheim halten müsse, wenn sie auf ein mildes Urteil hoffte. Man konnte auch sie festnehmen; er zögerte und dachte auch über diese Möglichkeit nach. Aber sie war Studentin und noch dazu eine viel versprechende. Es würde zu viel Gerede entstehen, wenn sie plötzlich verschwand. Er fand, ein zweites Gespräch mit ihr würde das beste sein. Vielleicht eine Einladung. Sie war jung und sah recht hübsch aus. Sie hatte etwas Frisches an sich, das ihm gefiel. Er schrieb ein paar Zeilen auf ein Kärtchen und schickte dies hinunter, damit es ihr von seinem Fahrer überbracht würde. Er hatte geschrieben, ob Irina vielleicht im ›Bären-Restaurant‹ bei Schukowa, dreißig Kilometer außerhalb von Moskau, mit ihm zu Abend essen wollte. Es war ein gutes, abgeschiedenes Lokal, das für höhere Parteifunktionäre reserviert war. Es war mit dem Auto nur zwanzig Minuten von seinem Landhaus entfernt.




  »Glaub mir«, wiederholte Davina, »wir werden sie austauschen und wir werden deine Tochter herausholen. Die Vorbereitungen sind bereits angelaufen.«




  Sie saß auf der Armlehne seines Sessels und legte ihm den Arm um die Schultern.




  Als sie ihm von Fedjas Verhaftung erzählt hatte, war er ins Schlafzimmer gegangen, und sie hatte draußen hilflos gewartet. Sie wußte, als er zurückkam, daß er geweint hatte.




  »Ich werde zurückkehren«, sagte er, »ich werde mich den Behörden stellen.«




  »Damit hilfst du ihr nicht«, sagte sie. »Sei vernünftig. Du weißt doch, wie Wolkow vorgeht. Wenn ein Überläufer zurückgekommen wäre und versucht hätte, sich irgendwie zu arrangieren– hättest du dann seine Frau freigelassen?«




  »Nein«, sagte er, »ich hätte ihn verhaftet und seine Frau eingespannt, damit er andere Mitarbeiter preisgab und das Geständnis ablegte, das wir zum jeweiligen Zeitpunkt gerade brauchten. Und ich war noch human nach Wolkows Maßstäben.«




  Er sah sie an, und sie erkannte, daß ein brennender Zorn an die Stelle der Verzweiflung getreten war.




  »Ich habe nie etwas von Grausamkeit um ihrer selbst willen gehalten. Wolkow ist grausam. Das nächste Opfer wird meine Tochter sein.«




  »Nein, bestimmt nicht«, warf sie ein. »Nach unseren Informationen steht sie mit ihm auf gutem Fuß. Und sie ist klug genug, diese Situation auszunutzen. Unsere Leute sind dabei, ihre Flucht zum frühest möglichen Zeitpunkt vorzubereiten. Und gib wegen deiner Frau nicht alle Hoffnung auf. Der Chef hat ein Austauschverfahren zugesagt. Und er hält, was er verspricht«, fügte sie hinzu. Es sei denn, er entschließt sich anders, dachte sie im stillen. Gott sei Dank war es ihr gelungen, Sasonow von dem Entschluß, in die Sowjetunion zurückzukehren, abzubringen. Sie empfand eine tiefe Zärtlichkeit für ihn; sie wäre fast selbst in Tränen ausgebrochen, als sie ihm sagte, was mit seiner Frau geschehen war.




  »Sie werden Irina jetzt nicht zu retten versuchen«, sagte er langsam. »Warum auch? Fedja ist im Gefängnis, und ich kann nicht zurück. Ich habe ein Motiv, mit deinen Leuten zusammenzuarbeiten– aus Rache für das, was man meiner Frau angetan hat. Warum sollte dein Chef dann noch das Leben seiner Agenten aufs Spiel setzen und sie in die Sowjetunion schicken?« Er entzog sich ihr und stand auf.




  »Sie werden dich anlügen, und deshalb kannst du mir auch nicht die Wahrheit sagen. Irina wird niemals herauskommen.«




  »Willst du voll mit uns zusammenarbeiten?« fragte sie ihn.




  »Ja«, sagte er. »Am Anfang war es für Jacob und seine Grundsätze, jetzt ist es für Fedja. Ich werde deinen Leuten alles sagen, was ich weiß.« Dann brach es plötzlich aus ihm heraus: »Ich will Wolkow vernichten, ich will sie alle zerstören!« Er wandte ihr den Rücken zu und vergrub sein Gesicht in den Händen.




  »Iwan«, sagte sie nach einer Pause, »Iwan, bitte nicht… Ich fahre selbst, um Irina herauszuholen. Ich fahre in die Sowjetunion, damit sie herkommen kann.«




  Er schwang herum und sah sie an: »Du? Nein, das glaube ich nicht.–«




  »Es ist die Wahrheit«, sagte sie. »Heute nachmittag ist die Entscheidung gefallen. Jetzt weiß du, daß ich dich nicht betrüge. Du wirst jetzt in eine andere Geheimwohnung verlegt, wo Grant und seine Mitarbeiter dich eingehend befragen werden. Du mußt mit ihnen zusammenarbeiten, während die Rettungsaktion durchgeführt wird. Das ist die einzige Bedingung.«




  »Du fährst in die Sowjetunion?« wiederholte er. »Nein, das ist unmöglich. Das kannst du doch nicht tun… Es ist einfach lächerlich… du sprichst nicht einmal russisch.«




  »Ich spreche sehr gut deutsch«, antwortete sie. »Und es gibt sowieso keine Diskussion mehr darüber. Ich fahre.«




  Er starrte sie regungslos an.




  »Man wird dich festnehmen. Ich verbiete es dir. Sonst rühre ich für euch keinen Finger.«




  »Doch, das wirst du tun«, sagte sie und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Denn ich fahre in jedem Fall. Ich habe mich für diesen Auftrag gemeldet, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund.«




  »Du willst mich verlassen«, folgerte er.




  »Ich will dich glücklich machen«, sagte sie leise. »Ich weiß, was seit einiger Zeit mit mir passiert ist. Ich stehe jetzt auf deiner Seite, und meine Leute wissen es. Ich liebe dich, Iwan, und gerade aus diesem Grund muß ich gehen und versuchen, deine Tochter herauszuholen. Erst dann kann ich aus deinem Leben scheiden und versuchen, mit meinem eigenen Schicksal fertig zu werden.«




  Seine Arme umschlossen sie fest, und sie lehnte sich an ihn.




  »Du hast mir so viel gegeben. Ich will dir schenken, was ich dir versprochen habe.«




  »Wenn dir etwas zustößt«, sagte er langsam, »habe ich gar nichts mehr.«




  »Es wird mir schon nichts passieren«, meinte sie zuversichtlich. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn ich Irina zu dir bringe… So, und jetzt wollen wir uns einen Drink machen, damit ich dir erzählen kann, wie alles vor sich gehen soll.«




  Er strich ihr mit der Hand über die Haare; Zärtlichkeiten lagen ihm im allgemeinen nicht. Er murmelte etwas auf russisch vor sich hin, was sie nicht verstand. Und dann sagte er: »Ich werde es dir auf englisch wiederholen, wenn du zurückkommst.«




  Um 3.30 Uhr am folgenden Tag wurde Sasonow in Grants Geheimwohnung in Hampshire verlegt. Davina war mitgeteilt worden, sie solle für ihn packen und sich darauf einrichten, selbst auch aus der bisherigen Unterkunft auszuziehen. Zwei Sicherheitsbeamte kamen. Mit ihnen ein dritter Mann, den sie nicht kannte, der ihr die Hand schüttelte und sich Sasonow als John Kidson vorstellte. Der eine der Beamten trug das Gepäck hinunter, während der andere noch eine Weile neben der Eingangstür stehen blieb.




  John Kidson fragte, ob Sasonow fertig sei. Er besaß eine irgendwie angenehme Anonymität; er gehörte zu den Menschen, an deren Augenfarbe, Größe oder Äußeres man sich schon nach wenigen Minuten nicht mehr erinnert.




  Sasonow sagte, er sei bereit. Dann trat eine kurze Verlegenheitspause ein, während ihm Kidson die Tür offen hielt. Er trat zu Davina. Er streckte ihr die Hand hin und sagte: »Auf Wiedersehen.«




  »Auf Wiedersehen«, sagte sie, »hoffentlich geht alles gut.«




  »Hoffentlich«, antwortete er.




  Sie sahen sich einige Zeit unverwandt an. Kidson hatte ihnen den Rücken zugedreht.




  Sasonow nahm sie in die Arme. »Leb wohl«, flüsterte er, »komm zu mir zurück.«




  Dann ging er. Die Tür fiel zu, und Davina war allein.




  Ihr eigener Koffer war gepackt; die Wohnung machte einen verlassenen Eindruck. Auf dem Tisch standen ein Aschenbecher mit einigen Zigarettenresten darin sowie ein Glas mit einem Rest Wodka, der letzte Drink, den Sasonow sich gegönnt hatte. Sie ging ins Schlafzimmer; das Bett war abgezogen, nichts mehr war ihr geblieben. Das Zimmer sagte nichts aus. Es war leer und tot, wie die übrige Wohnung. Sie leerte den Aschenbecher und wusch das Glas ab. Dann wählte sie eine Nummer. Es war die Verbindung zur Wache im Erdgeschoß. »Ich bin jetzt soweit«, sagte sie, »ich bin in ein paar Minuten in der Halle.«




  »Verstanden«, kam die Antwort, »das Taxi wartet draußen.«




  Sie wurde zum Dienstgebäude am St. James's Place gefahren. Die ersten Grundzüge der Operation, die von jetzt ab ›Lerche‹ heißen sollte, waren Thema der Besprechung, die um 16.30 Uhr im Arbeitszimmer des Brigadiers stattfinden sollte. Jeremy Spencer-Barr, Peter Harrington und Davina Graham trafen sich genau um 16.15 Uhr im Vorzimmer.




  »Hallo«, sagte Jeremy, als er sie sah.




  Er ließ sich keine Überraschung anmerken, und doch spürte sie instinktiv, daß er über ihr Erscheinen erstaunt war.




  Aber der eigentliche Schock war Peter Harrington. Spencer-Barr versuchte erst gar nicht, seine Überraschung zu verbergen. Er sagte: »Großer Gott«, und zwar so laut, daß es alle hören konnten. Dann drehte er sich um und sah aus dem Fenster.




  Hinter seinem Rücken hob Harrington zwei Finger, und Davina sah ihn stirnrunzelnd an. Die Sekretärin des Brigadiers bemerkte die Handbewegung. Harrington war schon lange Zeit da, und Spencer-Barr war nicht besonders beliebt. Pünktlich um 16.30 Uhr kam der Summton, und die Sekretärin sagte, sie könnten jetzt hineingehen.




  »Daddy? Hallo, ich bin's.«




  Captain Graham strahlte, als er die Stimme seiner jüngeren Tochter hörte.




  »Charley! Was für eine schöne Überraschung– deine Mutter hat letzte Woche mehrfach versucht, dich zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Sie hat irgend etwas auf deinen Anrufbeantworter gesprochen.«




  »Ich weiß. Ich wollte auch zurückrufen, aber ich war die ganze Zeit so gehetzt… Daddy, hör mal, könnte ich dieses Wochenende zu euch kommen? Oder seid ihr völlig ausgebucht?«




  »Nein, natürlich nicht«, sagte er eifrig. »Am Sonntag erwarten wir ein Ehepaar zum Lunch, aber sonst ist nichts los. Es wäre wunderbar, dich zu sehen, Charley. Bringst du jemanden mit?«




  »Nein«, sagte sie. »Ich habe im Augenblick niemanden, den ich mitbringen könnte. War Davina wieder mal bei euch?«




  »Nein«, erwiderte ihr Vater, »sie läßt leider viel zu selten von sich hören. Also dann bist Freitag abend. Kommst du per Auto oder mit der Bahn? Ich kann dich abholen.«




  »Ich fahre mit dem Wagen«, sagte sie. »Ich bin rechtzeitig zu einem gemütlichen Drink bei euch. Wiedersehen, Daddy.«




  Captain Graham eilte in den Garten. Seine Frau kniete, Unkraut jätend, vor einem Rosenbeet, wo gerade die ersten Knospen aufbrechen wollten. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, daß sie ihn nicht hatte rufen hören. Mit Hilfe einer kleinen Schaufel zog sie das Unkraut mit der Wurzel aus dem Boden und sprach dabei leise mit ihren Blumen.




  »Da! Endlich haben wir das böse Ding heraus– du liebe Güte, was für eine lange Wurzel! Und du da– du brauchst, glaube ich, einen gehörigen Schluck Wasser!«




  Sie hob den Kopf, als er sie von nahem rief.




  »Liebling, Charley hat gerade angerufen. Sie kommt am Freitag.«




  »Ach, wie schön! Da freue ich mich aber«, rief sie zurück. Ihr Mann wirkte so angeregt, daß sie lächeln mußte. Er betete seine jüngere Tochter wirklich an. Eifersucht war Mrs. Graham fremd. Sie freute sich, daß ihr Mann so glücklich war, während er mit federnden Schritten über den Gartenpfad ins Haus zurückging.




  Davina hatte nichts von sich hören lassen, seit sie mit dem polnischen Diplomaten hier gewesen war– und das lag jetzt schon fast zwei Monate zurück. Damals hatten die Osterglocken in voller Blüte gestanden. Mrs. Graham merkte sich Zeiten nach der Blumenblüte in ihrem Garten. Jetzt fingen die Rosen zu blühen an, also war es Juni. Die volle Pracht ihrer Staudenrabatten leuchtete von Juli bis August. Sie freute sich auf Charley; vielleicht würde sie eines Tages doch noch den richtigen Mann finden und eine Familie gründen. Bei Davina brauchte sie auf Enkelkinder wohl nicht zu hoffen. Sie machte sich wieder ans Jäten und setzte ihre kleine Zwiesprache mit den Blumen fort.




  Charley Ransom legte den Hörer auf und stieß befriedigt einen kleinen Seufzer aus. Es war wirklich schön, einfach anzurufen und nach Hause fahren zu können, wenn sie sich niedergeschlagen fühlte. Ihre Eltern waren liebe Menschen, denn sie konnten ihr nie etwas abschlagen. Es war herrlich, so geliebt zu werden. Das sagte sie sich immer wieder, aber besonders dann, wenn sie sich langweilte oder einsam fühlte, was gelegentlich vorkam. Dieser Fall war erst vor kurzem eingetreten, als ihre lange Affäre mit dem theaterbesessenen Mann zu Ende ging und sie keine Ablenkungen mehr hatte, außer ganz kurzfristigen Einladungen von Jeremy Spencer-Barr. Jedes Mal, wenn sie mit ihm ausging, nahm sie sich fest vor, es nicht wieder zu tun. Er war charmant und konnte sehr interessant sein, aber sein Verhalten ihr gegenüber hatte etwas Unpersönliches. Er machte ihr nie Komplimente über ihr Aussehen, er schickte auch nie Blumen oder rief an, es sei denn, er wollte sie ausführen.




  Er tat ihr nicht gut. Er verunsicherte sie, und es gab zur Zeit keinen anderen Mann in ihrem Leben, der ihr gesagt hätte, wie hübsch und wie unwiderstehlich sie sei. Außerdem wurde ihr geschiedener Mann zunehmend schwieriger hinsichtlich seines Anteils an ihrer teuren Etagenwohnung. Sie mußte einfach für ein paar Tage nach Marchwood fahren und den Schutz des elterlichen Hauses aufsuchen… Und da war noch etwas, was sie ärgerte: wieder war es Jeremy Spencer-Barr. Nicht nur seine offensichtliche Gleichgültigkeit ihr gegenüber, sondern sein ständiges und unerklärliches Interesse an ihrer Schwester Davina. Sie hatte einige Zeit darüber nachgedacht und sich gefragt, warum ihr dabei irgendwie unbehaglich zumute war. Zunächst war sie nur irritiert gewesen, hatte sich dann aber gedacht, er erkundigte sich nach ihrer Schwester nur aus beruflicher Eifersucht. Charley wollte sich nicht dazu hergeben, Davina in ihrer Karriere zu schaden, so eintönig diese auch zu sein schien. Schließlich hatte sie ja nichts anderes. An diesem Punkt angelangt, hörte Charley auf, sich Gedanken über ihre Schwester zu machen. Die Auflösung der Verlobung lag schon so lange zurück. Jede normale Frau wäre darüber längst zur Tagesordnung übergegangen. Wie ihr Vater gesagt hatte– sie wollte unbedingt eine alte Jungfer werden. Aber sie freute sich darauf, mit ihrem Vater sprechen zu können und sich die Gewissheit zu verschaffen, daß Jeremy ihre Schwester nicht in irgendwelche Schwierigkeiten bringen wollte.




  Ein öder Abend ohne Verabredung stand ihr bevor. Sie begriff nie, warum einige ihrer Freundinnen so gern allein waren. Aber sie hatten Ehemänner, die hin und wieder auf Geschäftsreisen gingen, und wahrscheinlich war es ganz angenehm, einmal allein zu sein, wenn man die ganze Zeit mit jemandem zusammenleben mußte. Sie war mit keinem Mann liiert, und sie hasste die Abende, an denen sie keine Gesellschaft hatte. Sie freute sich nicht einmal über die Gelegenheit, zu lesen oder sich die Haare zu waschen oder früh ins Bett zu gehen oder fernzusehen. Sie blätterte in ihrem Adressenverzeichnis, um sich jemanden auszusuchen, den sie anrufen könnte.




  Brigadier White lehnte sich in seinen Sessel zurück und hörte Humphrey Grant zu. Er bewunderte dessen knappe Ausdrucksweise und die Schnelligkeit, mit der er auf den Kern der Sache zu sprechen kam. Außerdem beobachtete er sehr sorgfältig den Gesichtsausdruck der anderen drei Personen, die noch im Zimmer saßen. Zunächst Davina Graham. Völlig konzentriert und ganz bei der Sache. Blaß und innerlich angespannt. Das Gespräch mit Sasonow mußte schmerzlich für sie gewesen sein. Er war unterwegs nach Hampshire zu einer neuen Unterkunft, wo die geschulten Befrager unter Grants Leitung beginnen würden, sein Wissen auszuschöpfen. Die Verbindung zu Davina war jetzt abgebrochen. Ohne sie war es vielleicht weniger schwierig, mit ihm umzugehen. Zu der Befragergruppe gehörte ein Mann, den man speziell dafür ausgesucht hatte, ein persönliches Verhältnis mit dem Russen herzustellen. Grant war dazu viel zu kühl und humorlos… Davina tat ihm leid. Sie war die Frau, bei der er am wenigsten daran gedacht hätte, daß sie alles für einen Mann über den Haufen werfen würde. Aber so waren die Frauen nun mal. Wie alle ihre Geschlechtsgenossinnen hatte auch Davina Graham ihren besonderen X-Faktor. Den empfindlichen Punkt für den richtigen Mann. Oder, wie in diesem Fall, für den falschen. Er verstand ihr Bedürfnis, diesen Auftrag in der Sowjetunion durchzuführen, vielleicht besser als sie selbst. Ihr Eifer war geradezu rührend, sie hing Grant förmlich an den Lippen. Irgendwie paßte diese Einstellung in die Planung des Brigadiers. Dann war da Peter Harrington. Ordentlich, nüchtern, nur gelegentlich einen seiner Witze machend, die immer fehl am Platze waren. Auch er hörte Grant aufmerksam zu, wenn auch nicht so völlig selbstvergessen wie Davina. Er warf zwischendurch einen Blick auf Spencer-Barr, um dessen Reaktion zu sehen, und dann auch auf den Brigadier. Ein Mann, dem eine neue Chance geboten wurde. Ein Mitarbeiter, der früher einmal als Agent gute Leistungen gezeigt hatte, dann aber in Washington auf die schiefe Bahn geraten war, bis man in der Zentrale nicht mehr viel von ihm gehalten und ihn abberufen hatte. Ein Mann, der das Mitgefühl und das Vertrauen der Frau gewonnen hatte.




  Und dann der jüngere Mann, Jeremy Spencer-Barr. Bei ihm schien alles in Ordnung zu sein. Er hatte einen Onkel im Finanzministerium und die Empfehlung durch einen Kabinettsminister. Eine erstaunliche akademische Karriere und eine Persönlichkeit wie ein gut geschliffener Diamant. Glatt, hart und brillant. Ein hungriger Typ, dachte der Brigadier. Erfolgshungrig. Er hatte wenig Freunde im Dienst. Seine Kollegen hielten ihn für gescheit und ehrgeizig, aber er war bei keinem beliebt. Kalt wie ein Fisch, ohne jegliches Gefühl für andere. Er konzentrierte sich auf Grants Vortrag– wie ein Kurzstreckenläufer auf der Startlinie. Sein Lehrer im Sprachzentrum hatte sein Russisch als bemerkenswert bezeichnet. Dieser Auftrag war seine große Chance– eine Gelegenheit, die Angehörigen seines Berufs nur ein- oder zweimal im Lauf ihrer Karriere geboten wurde. Für Spencer-Barr eröffnete sich diese Möglichkeit schon sehr früh. Über seine beiden Kollegen schien er nicht besonders glücklich zu sein. Auf seinem Gesicht stand unverhohlene Ablehnung, wenn er Harrington ansah. Seine Einstellung zu Davina Graham war vorsichtige Neutralität. Die Aussicht, mit diesen beiden zusammenarbeiten zu müssen, schien ihm wenig zu gefallen. Der Brigadier lehnte sich zurück und wußte nicht recht, warum das so war. Inzwischen hörte er, wie die anderen, Humphrey Grants Ausführungen zu.




  Der bis jetzt festgelegte Plan war verhältnismäßig einfach. Davina und Peter Harrington sollten als Westdeutsche in die DDR einreisen. Bei der Ankunft in Ostberlin sollten sie verschwinden und als ostdeutsches Ehepaar wieder auftauchen. Das war eine praktische Methode, Agenten einzuschleusen, obwohl Grant nicht viel davon hielt. In Ostberlin würden Davina und Harrington kontaktiert und mit neuen Personalausweisen und Pässen einschließlich der Einreisevisa für die Sowjetunion, ausgestattet werden. Sie würden als Ehepaar mit einer Intourist-Gruppe nach Livadia auf der Krim Weiterreisen. Das war ein sehr beliebter Urlaubsort für ausländische Touristen und für Russen. Zu den Sehenswürdigkeiten gehörte das alte Zarenschloß, wo die Romanows die Sommermonate zu verbringen pflegten. Spencer-Barr sollte allein reisen; sein Bestimmungsort war Moskau. Sein Deckauftrag war, einen der Handelssekretäre der britischen Botschaft in Moskau abzulösen. Er sollte vor Harrington und Davina in Moskau sein und dort die Vorbereitungen für die Flucht von Irina Sasonowa übernehmen. Grant erläuterte diesen Plan und hielt dann inne.




  »Bis hierher irgendwelche Fragen?«




  »Ist es nicht ziemlich riskant, einen neuen Mann als Kontaktperson für die Tochter einzusetzen?« Peter Harrington verwendete absichtlich den Decknamen für Irina. »Nichts gegen Spencer-Barr«, fuhr er fort, »aber reichen die bestehenden Kontakte nicht aus? Mir scheint, das Risiko wird größer, wenn wir einen neuen V-Mann hinschicken. Jeremy wird bei seiner Ankunft bestimmt Aufsehen erregen; das KGB läßt Neuankömmlinge mindestens sechs Monate lang besonders sorgfältig beschatten.«




  Grant sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen missbilligend an. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Moskau-Experte sind«, sagte er.




  »Das bin ich auch nicht«, antwortete Harrington. »Aber nach meiner langen Dienstzeit kenne ich eine ganze Anzahl von Mitarbeitern, die es waren. Und Sie haben ja schließlich gefragt, ob wir noch Fragen haben.«




  »Gewiß«, sagte Grant zurück. »Solange sie für Ihre eigene Mitwirkung an der Operation von Bedeutung sind. Ich schlage vor, daß Spencer-Barr den Moskauer Teil der Operation übernimmt.«




  Harrington zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Dann habe ich noch eine Frage: Wenn Davina und ich auf die Krim fahren– welche Rückendeckung haben wir, um herauszukommen, falls in Moskau etwas schief geht?«




  »Überhaupt keine«, erwiderte Grant. »Wenn in Moskau etwas passiert, haben Sie keine andere Chance, als schwimmend das rettende Ufer zu erreichen. Wenn Sie Glück haben, werden Sie von dem Boot aufgefischt, das eigentlich für die Tochter bestimmt ist. Miß Graham? Noch irgendwelche Fragen?«




  »Haben wir neue Nachrichten von Fedja Sasonowa?«




  Ein kurzes Schweigen trat ein; alle sahen sie an.




  »Ich weiß nicht, was das mit der Operation zu tun hat«, wandte Grant ein.




  »Es könnte die Einstellung der Tochter beeinflussen.«




  Peter kam ihr zu Hilfe. »Falls sie entlassen worden ist, zum Beispiel. Dann würde das Mädchen vielleicht nicht mehr in den Westen kommen wollen.«




  Hier schaltete sich der Brigadier ein. »Ich glaube nicht, daß wir damit rechnen können«, meinte er. »Nach der letzten Nachricht aus Moskau ist sie noch immer in der Lubjanka. Es ist noch zu früh, um sagen zu können, ob sie dort verhört oder einfach nur festgehalten wird, bis man weiß, wohin sie geschickt wird. Sie wird bestimmt nicht freigelassen.«




  »Diese Agenten aus Ostdeutschland«, fragte Davina, »deren Papiere wir haben– sind sie wirklich Flüchtlinge oder sind sie westliche Agenten? Wenn sie Flüchtlinge sind, ist es dann nicht sehr riskant, ihnen zu trauen?«




  »Miß Graham.« Grant sprach in beißendem Ton. »Es ist uns durchaus bekannt, daß dies Ihr erster Einsatz im Ausland ist. Aber versuchen Sie bitte, Fragen zu stellen, die in irgendeiner Weise sinnvoll sind. Die Sicherheitsüberlegungen können Sie ruhig uns überlassen.« Er wandte sich von ihr ab. Hinter seinem Rücken formte Harrington mit dem Mund das Wort ›Schuft‹ und lächelte Davina ermutigend an.




  »Mr. Spencer-Barr?« Aus Grants verändertem Tonfall ging klar hervor, daß er erleichtert war, sich mit einem Profi unterhalten zu können.




  »Ich fliege nach Moskau, um dort einen Diplomaten abzulösen«, sagte Jeremy. »Ich werde als Neuankömmling unter Beobachtung stehen. Alle meine Kontakte werden vermerkt und meine Aktionen festgehalten werden. Wird dies nicht, wie Harrington gesagt hat, meine Bewegungsfreiheit auf einige Monate einschränken?«




  »Das glaube ich nicht«, antwortete Grant. »Die Umstände, unter denen Sie Ihren neuen Posten übernehmen, werden jeden Verdacht der Zugehörigkeit zu uns ausräumen. Außerdem beabsichtigen wir, die Schwalbe zurückzuziehen. Ihre Verbindung zur Tochter und ihre Kontakte zu Dissidentenkreisen sind jetzt lange genug fortgeführt worden. Die Sowjets werden die Person, die an ihre Stelle tritt, genau beobachten, um festzustellen, ob sich die Lebensgewohnheiten der Schwalbe wiederholen. Das wird natürlich nicht der Fall sein, weil Sie Ihre Position übernehmen. Sonst noch etwas?«




  »Wer wird mein direkter Vorgesetzter sein?« fragte Spencer-Barr.




  »Der Leiter der Wirtschaftsabteilung in unserer Botschaft. Er ist schon lange in Moskau. Aber er wird die Weisung erhalten, Ihnen freie Hand zu lassen. Ihr Auftrag ist es, die Tochter so zu dirigieren, daß sie zu dem Treffpunkt gelangt, wo sie von Harrington und Miß Graham übernommen werden kann. Sobald sie Verbindung mit den beiden aufgenommen hat, ist Ihr Auftrag erledigt.«




  »Vielen Dank, Sir.« Jeremy lehnte sich zurück. Grant setzte sich, und der Brigadier hüstelte leise, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen.




  »Grant hat Ihnen die Operation nur in groben Umrissen geschildert«, sagte er. »Sie werden alle noch genaue Instruktionen erhalten hinsichtlich des zeitlichen Ablaufs, der Hotels, der Kontakte in Notfällen und der Verbindungsleute in Ostberlin, die Ihnen weiterhelfen werden. Ich brauche nicht zu betonen, wie wichtig diese Operation ist. Falls sie misslingt, werden wir vielleicht feststellen müssen, daß Sasonow für uns wertlos geworden ist, weil er glaubt, wir hätten sein Vertrauen missbraucht. Dies ist einer der Gründe, warum sich Miß Graham mit viel Mut bereit erklärt hat, in die Sowjetunion zu fahren. Sasonow hält viel von ihr und vertraut ihrer Integrität. Ich benutze diese Gelegenheit, um ihr für ihre hervorragenden Leistungen zu gratulieren. Sasonows Kooperation verdanken wir einzig und allein ihrem Geschick, ihn richtig zu behandeln.« Er lachte Davina zu, und Grant rang sich eine säuerliche Grimasse ab. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie gefährlich jeder Versuch ist, einen sowjetischen Staatsbürger in den Westen zu holen. Nicht nur Ihrer aller Leben und das der Tochter stehen auf dem Spiel, wenn etwas schief geht, sondern wir werden mit Sicherheit eine große Anzahl von Agenten und ein Netz verlieren, das erst nach mühevoller Arbeit aufgebaut werden konnte. Harrington, Sie sind ein erfahrener Agent. Sie werden starke Unterstützung bekommen, über die wir Sie zu gegebener Zeit informieren werden. Spencer-Barr hat eine gleichermaßen schwierige Aufgabe, aber er wird die Botschaft hinter sich haben, und er kann sich auf die diplomatische Immunität berufen, falls etwas schief geht. Davina und Sie Harrington, sind auf sich allein gestellt. Ich muß diese Dinge klar aussprechen, wenn ich Leute ins Ausland schicke. Wenn Sie erwischt werden, wissen wir nichts von Ihnen. Und wir werden auf lange Zeit hinaus nichts für Sie tun können. Ist das klar?«




  »Völlig klar«, entgegnete Davina.




  »Ja.« Harrington und Spencer-Barr nickten gleichzeitig.




  »Gut«, sagte der Brigadier. »Ich übergebe Sie jetzt Grants Leuten. Die werden Sie mit allem Notwendigen ausstatten. Spencer-Barr, Sie werden Ende der Woche fahren. Ich werde mit keinem von Ihnen mehr sprechen, bis Sie wieder zu Hause sind. Deshalb wünsche ich Ihnen schon jetzt viel Glück.«




  Er gab allen der Reihe nach die Hand. Dabei sagte er leise zu Davina: »Seien Sie vorsichtig, meine Liebe. Und denken Sie daran, Sie haben sich freiwillig für diesen Auftrag gemeldet.«




  »Das weiß ich«, sagte sie, »machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.« Sie fuhren gemeinsam im Lift hinunter.




  »In einer Woche«, sagte Spencer-Barr. »Das ist schon ziemlich bald, finden Sie nicht?«




  »Genug Zeit, um sich einen falschen Bart anzukleben«, meinte Harrington grinsend.




  Spencer-Barr warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Sie werden so ein Ding brauchen«, sagte er.




  Die Lifttüren öffneten sich, und sie traten hinaus. Davina stieß Harrington mit dem Ellbogen an.




  »Die Runde ist gewonnen«, sagte sie.




  »Zum ersten und letzten Mal«, erwiderte Peter Harrington. »Kommen Sie, wir trinken eine Tasse Kaffee.«




  »Ich nicht, vielen Dank«, sagte sie. »Ich möchte so schnell wie möglich weiter. Ich muß im Büro noch allerlei aufarbeiten. Sie dürfen mich heute abend zum Essen einladen.«




  »Ausgezeichnet.« Er freute sich offensichtlich. »Wo kann ich Sie abholen?«




  »Burton Court, Apartment 5. Ich nehme an, daß ich nach Hause gehen darf…«




  »Das ist eigentlich anzunehmen. Achtundvierzig Stunden bevor wir starten, wird man uns alle unter demselben Dach versammeln. Jedenfalls war das früher so. Aber es hat sich manches geändert.«




  Sie ging in das kleine Arbeitszimmer, das während der Monate ihrer Abwesenheit verschlossen geblieben war, und verbrachte den Rest des späten Nachmittags damit, Kopien ihrer letzten Berichte über Sasonow abzuheften, ihren Schreibtisch aufzuräumen und verschiedene Papiere durch den Aktenwolf laufen zu lassen. Der Kalender zeigte noch das Datum ihrer ersten Fahrt nach Halldale Manor. 7. November des vergangenen Jahres. Jetzt war Juni. Acht Monate. Ihr war, als habe sich ihr gesamtes Leben in dieser Zeit abgespielt. Sie rief Grants Büro an, um durchzugeben, daß sie in ihrer eigenen Wohnung erreichbar sei, und sie erhielt die Anweisung, sie solle am nächsten Vormittag ins Sprachenzentrum kommen, um sich über die neuesten Ausdrücke in der deutschen Umgangssprache unterrichten zu lassen. Im selben Gebäude waren auch die Fälscher und andere Sondereinheiten untergebracht. Vor ihr lagen noch arbeitsreiche Tage.




  Humphrey Grant telefonierte mit dem Brigadier.




  »Ich habe sie nach Hause gehen lassen«, sagte er. »Sie blieb bis etwa sieben Uhr in ihrem Arbeitszimmer, um aufzuräumen. Keine Telefonanrufe. Fuhr auf dem kürzesten Weg in ihre Wohnung. Harrington erschien dort um acht, und sie fuhren um 8.45 Uhr in ein Restaurant nach Chelsea. Harrington traf um 6.40 Uhr in seiner Wohnung ein; er führte drei Telefongespräche, die noch überprüft werden. Dann weiter nach Burton Court und anschließend zum Essen. Spencer-Barr blieb in seinem Büro, räumte auf, fuhr dann zum International Sportsman's Club und spielte Squash. Auch er fuhr nach Hause und ist wieder ausgegangen. Seine Telefongespräche werden noch geprüft. Seine Freundin ist bei ihm.«




  »Schön«, sagte James White, »dann bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.« Er hatte es sich in einem großen Lehnsessel bequem gemacht; ein Glas Portwein stand neben ihm. Seine Frau saß lesend auf der anderen Seite des Kamins; der Raum war warm und in gedämpftes Lampenlicht getaucht. Ein schönes Raeburn-Porträt eines Offiziers in Scharlachrot und Weiß wurde durch eine besondere Lampe angestrahlt. In der Familie des Brigadiers herrschte eine langjährige militärische Tradition.




  »Ja«, stimmte ihm Grant zu. »Wenn irgend etwas unseren Freund, den Doppelagenten, ans Tageslicht fördern kann, dann ist es dies. Gute Nacht, Chef.«




  »Gute Nacht«, sagte der Brigadier, legte den Hörer auf und griff nach dem Portweinglas.




  »Ist das wahr! Haben Sie sich wirklich für diesen Einsatz gemeldet, nur um Iwan dem Schrecklichen zu beweisen, daß wir es ehrlich mit ihm meinen?«




  Davina setzte ihr Weinglas ab. Sie waren fertig mit dem Essen und unterhielten sich bei einer Tasse Kaffee. Harrington hatte nur Wasser getrunken.




  »Zum Teil«, sagte sie. »Und teilweise aus freien Stücken.«




  »Das begreife ich nicht«, sagte er. »Es ist eine höchst riskante Operation. Sie besitzen keine praktische Erfahrung in solchen Dingen. Ich weiß wirklich nicht, warum man Sie überhaupt ausgewählt hat.«




  »Weil ich es vorgeschlagen habe«, antwortete sie. »Ich habe darum gebeten, an dem Einsatz teilnehmen zu dürfen.«




  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum«, gab er zurück.




  Sie zögerte. Sie hatte bisher alle seine Fragen bezüglich Sasonow unbeantwortet gelassen. Jetzt hatte sie keinen Kontakt mehr mit dem Russen, und Harrington war ebenso Geheimnisträger wie sie selbst. Es würde für sie eine Erleichterung sein, mit jemandem sprechen zu können, der sie vielleicht verstand.




  »Ich habe mich da in etwas hineingeritten«, erklärte sie. »Dieser Einsatz schien mir der beste Ausweg zu sein.«




  »Kein Wunder, daß Sie zu dieser verdammten Abteilung gehören«, rief Peter. »Können Sie denn nicht eine klare Antwort geben? Hineingeritten– wieso?«




  »Ich habe mich mit ihm eingelassen«, sagte sie. »Genügt Ihnen das?«




  »Du lieber Himmel«, stöhnte er. »Jetzt geht mir ein Licht auf. Bett und so weiter. Sieht Ihnen nicht ähnlich.«




  »Nein, wohl nicht.« Ihre Stimme klang scharf. »Sieht der braven alten Davy, die nie einen Mann angesehen hat, wirklich nicht ähnlich. Und die Männer haben sich auch nicht nach ihr umgesehen. Aber er tat es zufällig.«




  Sie nahm eine Zigarette und zündete sie an, bevor er sein Feuerzeug finden konnte.




  »Und da war es um ihn geschehen«, meinte er. Er wußte nicht, ob sie wütend oder nur verärgert war. Das Blut war ihr in die Wangen gestiegen. »Gut gemacht. Sie sind eine sehr attraktive Frau.«




  »Warum sind Sie denn so erstaunt?« gab sie zurück. »Ich bin keine sehr attraktive Frau, Peter, und das wissen Sie auch. Aber ich habe ihm gefallen, und ich glaube, es war für mich das erste Mal, daß mich jemand haben wollte. Nicht, daß er mich geliebt hätte– er wollte mich einfach. Es muß Ihnen lächerlich erscheinen, aber so war es.«




  »Sie haben sich also in ihn verliebt«, sagte er leise. »Ich verstehe.«




  »Nein, Sie verstehen gar nichts.« Sie drückte die halb gerauchte Zigarette aus.




  »Ich habe mich nicht wie eine alte Jungfer Hals über Kopf in ihn verliebt. Ich fand ihn zuerst ganz sympathisch. Er gefiel mir im Bett, und ich mochte ihn als Mensch. Und dann, nach einiger Zeit entstand Zuneigung. Er bekam böse Depressionen, weil er sich große Sorgen wegen Frau und Tochter machte. Sie bedeuteten ihm soviel, und er konnte sich in das Leben in England oder überhaupt im Westen nicht hineinfinden. Er mußte sie bei sich haben, um das Dasein als Flüchtling überhaupt meistern zu können. Und ich habe ihm fest zugesagt, daß sich seine Familie in Sicherheit befindet und daß wir die beiden herausholen würden, falls sie herüberkommen wollen. Ich mußte seine Hoffnung lebendig halten. Man kommt einem Menschen sehr nahe, wenn man so etwas tut. Ich habe diesen Gedanken immer bewußt mit mir herumgetragen– daß ich mein Wort halten muß, und wenn ich selbst hinüberfahren und sie herbringen muß. Ich weiß nicht, warum eigentlich, denn damals waren wir uns noch nicht so nahe. Oder vielleicht habe ich es nur noch nicht gewußt.«




  »Komisch«, sagte Harrington. »Wenn Sie ihn lieben, müßten Sie doch eigentlich alles andere wünschen, als daß seine Frau und seine Tochter herüberkommen, oder? Kein Funken Eifersucht?«




  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn nur glücklich machen.«




  Er sah sie verwundert an. »Er bedeutet Ihnen wohl sehr viel?«




  »Ja«, sagte sie. »Aber das ist es ja gerade. Wir haben keine Zukunft; er braucht jemand anderen. Und ich muß mich innerlich von ihm lösen. Dies ist der beste Weg.«




  »Wissen der Chef und Grant davon?« fragte er.




  »Nicht alles«, sagte sie. »Ich habe ihnen nicht gesagt, daß wir miteinander schlafen, und als die den Brand von Halldale untersuchten, schnüffelten sie überall herum, auch bei mir. So sind sie darauf gekommen. Der Chef war nicht besonders begeistert, weil ich in meiner Berichterstattung nichts davon erwähnt hatte.«




  »Das kann ich mir vorstellen.« Harrington sah, daß sie wieder eine Zigarette nahm, und diesmal war er rechtzeitig zur Stelle, um Feuer zu geben. Man merkte ihr beim Reden die innere Spannung an; er sah, daß ihre Hand etwas zitterte, und sie zog nervös an der Zigarette.




  »Ich habe ihm wegen Sasonows Tochter ganz klar meine Meinung gesagt. Ich erklärte ihm, wir hätten versprochen, seine Familie herauszuholen und daß er, wenn wir diese Zusage nicht einhielten, wahrscheinlich zurückgehen und sich den Behörden stellen würde.« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »In diesem Augenblick sagte er mir, wir könnten Sasonow nicht zurückgehen lassen. So viel sind Versprechen wert.«




  »Das muß Sie erschüttert haben«, sagte er. »Ihre erste Erfahrung mit dem perfiden Albion am St. James's Place?«




  »Ich war empört«, sprach sie, »und ich habe es ihnen auch gezeigt.«




  »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte er leise. »Und dann haben Sie sich freiwillig gemeldet wie eine Johanna von Orleans, um nach Russland zu fahren und die Tochter herauszuholen? Ich wünschte, ich hätte ihre Gesichter sehen können.«




  »Das einzige Mal, wo sie ein bißchen erstaunt aussahen, war, als ich vorschlug, Sie mitzunehmen«, gab sie zurück.




  Harrington grinste. »Touché. Dann fuhren Sie zurück und erzählten Iwan die Neuigkeit. Wie reagierte er darauf?«




  Sie zögerte einen Augenblick und drehte die Zigarette zwischen ihren Fingern.




  »Er wollte nicht, daß ich fahre«, sagte sie.




  Harrington beugte sich vor und schenkte ihr Wein ein.




  »Das klingt, als hätte auch er an Ihnen einen Narren gefressen«, meinte er.




  »Möglich, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortete Davina. »Er ist bei Grants Leuten, und ich werde ihn nie wieder sehen, was sicher richtig ist. Wollen wir zahlen? Es war ein langer Tag.«




  Sie gingen hinaus und warteten auf ein Taxi.




  »Wo haben Sie denn Ihren Wagen?« fragte er.




  »Steht in der Dienstgarage. Nach Halldale konnte ich keinen mehr benutzen.«




  »Dann haben Sie Iwan doch versteckt«, folgerte er. »Sie beide haben verdammtes Glück gehabt, nicht bei lebendigem Leibe gebraten zu werden.«




  »Allerdings.« Sie zupfte ihn am Ärmel. »Dort kommt ein Taxi!«




  »Wie sind Sie denn dort herausgekommen?«




  »Wir waren gar nicht da«, sagte sie.




  Das Taxi hielt am Rinnstein, und er öffnete die Tür. »Ich setze Sie zuerst ab, Davina… Wo waren Sie denn?«




  Sie wußte nicht, wie triumphierend sie klang.




  »Wir stiegen in einem Motel ab. Er wollte mit mir schlafen.«




  Harrington sah sie an, und dann erschien wieder das alte vertraute Grinsen auf seinem Gesicht. Er schob seine Hand unter ihren Arm und drückte ihn.




  »Sie sind nicht ohne, meine Liebe. Ich muß mich anstrengen, wenn ich mit Ihnen Schritt halten will, sobald wir in Russland sind.«




  Das Haus in Hampshire war vom Verteidigungsministerium als Offiziersakademie erworben worden. Es war ein hässliches Bauwerk aus der viktorianischen Zeit, das selbsterrichtete Denkmal eines erfolgreichen Geschäftsmannes aus der City, dessen Nachfahren nur allzu froh waren, es nach dem Krieg loswerden zu können. Es bot zwei Vorteile: einerseits konnten angehende junge Offiziere dort in den verschiedenen Zweigen der Kriegskunst unterwiesen werden, und andererseits bot es einem Expertenteam genügend Raum, in völliger Abgeschiedenheit zu arbeiten. Es wirkte alles andere als anheimelnd. Die gebohnerten Fußböden und die kahlen Treppen verliehen ihm die Atmosphäre einer Volksschule und riefen bei seinen Bewohnern nostalgische Erinnerungen an die Jugendzeit wach. Die für Sasonow und Grants Team bereitgestellten Unterkünfte lagen im Südflügel; sie hatten Zentralheizung, waren mit Teppichen ausgelegt und verfügten über spezielles Personal und eine eigene Küche.




  Sasonow schaute durch das Fenster auf die Parklandschaft hinaus. Das Fenster stand offen, und aus der Ferne drangen Geräusche vom Geländetraining durch die warme Sommerluft herüber.




  Der ihm anstelle von Davina zugeteilte Mann stellte ein Schachbrett im Zimmer auf. Es war John Kidson, der ihn aus der Etagenwohnung abgeholt hatte. Er warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf den breiten Rücken des Russen. Der stand dort wie ein Baum und verdunkelte das Zimmer. Kidson sprach russisch, polnisch und ungarisch; er war zehn Jahre älter als Sasonow. Er hatte während des Krieges auf dem Balkan im Dienst der Abteilung eine lange und anstrengende Zeit erlebt. Seine Fähigkeit, das Vertrauen anderer Menschen zu gewinnen, hatte ihn im Umgang mit den Partisanen zu einem unschätzbaren Mitarbeiter gemacht.




  Er war jetzt seit drei Tagen Sasonows ständiger Begleiter. Grant war einmal kurz erschienen, hatte dem Russen die Hand gedrückt und ihm gesagt, noch vor Ende der Woche werde alles für ihn vorbereitet sein. In der Zwischenzeit solle er sich entspannen und nicht versuchen, sein Erinnerungsvermögen zu strapazieren. Das Gedächtnis funktioniere besser ohne Druck. Er hoffe, daß sich Kidson gut um ihn kümmern werde.




  Kidson ging sehr behutsam vor. Er drängte sich Sasonow nicht auf.




  »Wenn Sie allein sein wollen«, sagte er am ersten Tag, »dann sagen Sie es bitte. Ich gehe dann spazieren. Wenn Sie Schach spielen oder nur plaudern wollen, bin ich hier. Aber ich will Ihnen nicht auf die Nerven fallen.«




  Sasonow war mürrisch, aber er bat Kidson nicht, ihn allein zu lassen. Er wollte nicht sich selbst überlassen bleiben. Es schien ihm zu genügen, die Zeitungen zu lesen oder einfach nur aus dem Fenster zu schauen. Am zweiten Abend spielten sie eine Partie Schach, und zu Sasonows Erstaunen schlug ihn Kidson. Danach spielten sie weiter bis in die frühen Morgenstunden.




  »Das Brett ist bereit«, sagte Kidson. »Sollen wir ein Spiel machen?«




  Sasonow drehte sich langsam herum. »Was bedeuten die Geräusche da draußen?«




  »Geländeausbildung für Offiziersanwärter. Es geht dort ziemlich hart zu. Die Leute sind besonders ausgesucht und gehören zur Elite. Ich möchte diese Ausbildung hier nicht mitmachen.«




  Sasonow machte ein spöttisches Gesicht.




  »Der nächste Krieg wird nicht mehr mit Armeen geführt. Ihr vergeudet nur eure Zeit, wenn ihr den Männern die konventionelle Kriegsführung beibringt. Der Krieg ist in zwölf Stunden vorbei.«




  »Wenn es ein Atomkrieg ist, natürlich«, stimmte Kidson zu. »Aber vielleicht kommt es zu einem überfallartigen Angriff zu Lande, ohne den Einsatz von Atomwaffen. Was hätte es sonst für einen Sinn, eine Armee von der Größe der sowjetischen zu unterhalten? Und eine Marine und eine Luftwaffe?«




  »Sie stützt unsere Wirtschaft«, sagte Sasonow. »Und hält die Welt in Schach. Wenn die Sowjetunion kämpft, dann zu dem Zweck, den Gegner zu vernichten. Auf Satelliten stationierte Raketen. Ein blitzartiger Schlag, der so rasant und so plötzlich kommt, daß für eine Vergeltung keine Zeit mehr bleibt. Wir werden vielleicht die eine oder andere Stadt einbüßen– Moskau, Leningrad. Aber Sie werden den Krieg verloren haben, bevor Sie überhaupt zu kämpfen beginnen. So wird die Sache laufen.«




  Er schloß das Fenster.




  »Wollen Sie eine Partie spielen?« wiederholte Kidson.




  Sasonow ließ sich schwer in den Sessel fallen.




  »Nein. Ich hätte lieber einen Drink.«




  »Selbstverständlich.« Kidson goß ihnen beiden ein Glas Wodka, Marke Stolytschnaja ein, den der Russe besonders liebte.




  »Ich habe das, was Sie da sagen, nie für richtig gehalten«, sagte er nach einer Weile. »Falls die Sowjetunion die westliche Welt in eine öde Wüste verwandelt– was nützt es ihr dann, wenn sie letzten Endes Sieger bleibt? Nach den augenblicklich gültigen Berechnungen würde ein Atomkrieg die betroffenen Gebiete über mindestens fünfzig Jahre völlig unbewohnbar machen. Und sogar dann wäre es unmöglich, das Land zu bebauen. Die Gewässer wären leer, das Gleichgewicht der Natur, das das Leben erst möglich macht, wäre unwiderruflich gestört. Die Sowjetunion würde über einen Friedhof herrschen.«




  »Einen amerikanischen Friedhof«, sagte Sasonow. »Nicht Europa oder der Osten. Diese Gebiete würden uns sowieso in die Hand fallen, sobald Amerika zerstört ist. China könnte mit konventionellen Waffen ausgeschaltet werden. Wir könnten nach Belieben regieren, und jenseits des Atlantiks läge jener riesige, vergiftete Kontinent, wo es keinerlei Leben mehr gibt. Geländeübungen wie die da draußen werden uns nicht davon abhalten.«




  »Vermutlich nicht«, pflichtete Kidson ihm bei. »Wodurch ließe sich so etwas verhindern?«




  Sasonow runzelte die Stirn und nippte an seinem Drink.




  »Durch die Einkreisung der Sowjetunion«, riet er. »In der Luft, zu Lande und auf den Weltmeeren. So nahe wie möglich heran ans Herz des Landes. Das wollen Amerika und der Westen doch erreichen, oder? Aber sie werden verlieren. Sie verlieren die Partie.«




  Kidson sagte: »Politische Schwäche, wirtschaftliche Rezession, Ölkrise, Inflation… Wir kennen alle Argumente, aber im Augenblick fällt uns noch nicht die richtige Antwort ein. Wir brauchen Antworten, und zwar bald, falls Sie nicht recht behalten sollen. Und ich nehme an, daß Sie auch nicht recht behalten wollen, sonst wären Sie nicht hier.«




  Es war das erste Mal, daß Kidson seine eigentliche Rolle übernahm.




  »Nein«, sagte Sasonow. »Ich will nicht, daß die Zukunft so aussieht. Ich will nicht, daß unser politisches System gewinnt. Und ich will nicht, daß auch nur eine einzige Atombombe auf eine russische Stadt fällt.«




  »Sie können viel dazu beitragen, daß es nicht dazu kommt«, sprach Kidson. »Sie haben viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Sie haben sogar einen kleinen Einblick in das Leben im Westen erhalten. Wir halten unsere Zusage, und Sie haben erklärt, daß Sie bereit sind, auch Ihr Versprechen einzulösen. Stimmt das?«




  »Ja«, erwiderte Iwan Sasonow. »Ich bin jetzt bereit. Ich werde die Zusammenarbeit mit Ihren Experten beginnen, sobald diese es wollen. Aber noch eine Frage– wo ist Vina Graham?«




  Kidson war darauf gefaßt. »Sie verläßt England noch heute abend«, entgegnete er.




  Das war eine Lüge, denn im Augenblick befand sie sich noch im Sprachenzentrum, um ihr Deutsch aufzufrischen. Aber Sasonow wollte die Wahrheit sowieso nicht hören. Er brauchte einen Katalysator, um den geeigneten Rahmen zu finden, der den Verrat an seiner Heimat und an seiner Vergangenheit rechtfertigte. Für eine Sekunde veränderte sich sein Gesichtsausdruck; die Bedeutung war schwer einzuschätzen. Dann bekam sein Gesicht wieder etwas Maskenhaftes. Er trank seinen Wodka aus.




  »Wann fangen wir an?« fragte er.




  »Am besten noch heute.«




  Kidson stand auf und wählte eine Nummer auf dem Haustelefon. Er sprach leise in den Apparat, und Sasonow machte sich nicht die Mühe zuzuhören. Kidson hob den Kopf, sah den Russen an und nickte, bevor er den Hörer auflegte.




  »Unten im Konferenzzimmer um drei Uhr«, sagte er.




  Das Bären-Restaurant liegt außerhalb von Moskau in der Nähe von Schukowa. Es sieht äußerlich wie eine große Blockhütte aus und befindet sich, abseits der Hauptstraßen, in einem Waldgebiet. Sicherheitsstreifen sind in den Wäldern und auf den Nebenwegen eingesetzt, die in den Forst hineinführen. Der ›Bär‹ wird nur von privilegierten Parteimitgliedern und führenden Mitarbeitern des KGB aufgesucht. Selten erscheinen dort Künstler und Wissenschaftler, die etwa fünfzig Kilometer entfernt in einem anderen Waldgebiet ihr eigenes Stammlokal besitzen. Die Datschas der Führungsschicht liegen in einem Umkreis von etwa achtzig Kilometern und sind in verschiedene Kategorien eingeteilt. Die Mitglieder des Politbüros haben luxuriöse Landhäuser, die alle von der Außenwelt abgeschirmt sind. Der Vorsitzende des Präsidiums wohnt in einer großen Villa, die streng bewacht wird und gegen die Blicke Neugieriger abgeschirmt ist. Seine engeren Mitarbeiter im Politbüro können ihn dort zwar aufsuchen, aber seine Privatsphäre ist ebenso unantastbar wie die der Zaren.




  Die Einladung an Irina Sasonowa wurde in die Universität gebracht, und der Bote wartete auf ihre Antwort. Der Brief kam während der Mittagspause, als sie sich hingesetzt hatte, um die wenig appetitliche Mahlzeit zu verzehren. Als sie hinausgerufen wurde und den Brief erhielt, fing sie zu zittern an und konnte ihn kaum öffnen. Der Bote, ein KGB-Mann in Zivil, starrte unverwandt vor sich hin. Er war an verängstigte Menschen gewöhnt. Wolkow hatte den Brief mit der Hand geschrieben. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Mutter sprechen. Essen Sie heute mit mir zu Abend. Sagen Sie meinem Fahrer Bescheid; er wird Sie nach den Vorlesungen abholen. Wolkow. PS: Ziehen Sie etwas Hübsches an. Wir gehen in ein besonderes Lokal.« Sie faltete den Brief zusammen und holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen.




  »Danken Sie dem Genossen General Wolkow«, sagte sie. »Ich nehme die Einladung sehr gerne an.«




  Sie eilte in die Wohnung zurück, sobald sie frei hatte. »Ziehen Sie etwas Hübsches an. Wir gehen in ein besonderes Lokal.« Einen Augenblick fragte sie sich, ob die letzte Zeit nicht ein böser Scherz war und das besondere Lokal vielleicht eine schreckliche Bedeutung hatte. Sie hatte ihren Vater sagen hören, daß Antoni Wolkow sadistisch veranlagt sei. Der bloße Gedanke versetzte sie in Angst und Schrecken. Dann faßte sie sich und kam zu dem Schluß, daß der Brief wahrscheinlich doch ernst gemeint war. Wolkow war sehr freundlich zu ihr gewesen, als sie ihn in seinem Büro aufgesucht hatte. Irina war nicht auf den Kopf gefallen, trotz ihrer Schüchternheit. Sie merkte instinktiv, wenn ein Mann mehr im Schilde führte. Sie hatte gesehen, wie der gefürchtete Chef ihres Vaters ihr zugelächelt und ihre Beine betrachtet hatte. Sie hatte den unangenehmen Gedanken von sich gewiesen; jetzt kehrte er zurück, und sie wurde nachdenklich. Ihr schauderte. Dann sah sie ihre Garderobe durch, um etwas Passendes zu finden.




  Derselbe Mann erschien Punkt sieben Uhr abends wieder in ihrer Wohnung. Er trug die grün-roten Abzeichen des Militärpersonals im KGB. Sie war gespannt, ob Wolkow im Wagen sein würde, aber sie saß allein auf dem Rücksitz. Der Abend war wunderschön warm, und sie schaute aus dem Fenster in die Gegend hinaus, während sie Moskau hinter sich ließen. Im Sommer war es immer heiß und trocken, aber die grünen Wälder dehnten sich einladend vor dem rosa angehauchten Horizont. Das Licht im russischen Sommer hatte etwas Besonderes, alles war in sanfte Farben getaucht, wie auf einem Aquarell. Sie war beeindruckt von der Schönheit ihrer Heimat. Darüber hatten sich ihre Eltern oft mit ihrem Freund Jacob Belezky unterhalten.




  Der Gedanke an ihn versetzte ihr einen Schock, aber sie erinnerte sich unwillkürlich an die Worte, die sie eines Nachts mitangehört hatte, als die anderen nebenan tranken und in Streitgespräche vertieft waren, während sie in ihrem Zimmer war und las. »Russland hat die Zaren überlebt. Es hat den Einfall der Deutschen überlebt. Breschnew und Kossygin und das KGB können das russische Volk noch so sehr drangsalieren, uns die Menschenrechte vorenthalten und uns verfolgen, aber Russland wird diese Menschen ebenso begraben, wie es bisher jeden Tyrannen begraben hat.« Und dann hatte ihr Vater ihn inständig gebeten, vorsichtiger zu sein– aber ohne Erfolg. Sie war damals so verängstigt gewesen, daß sie die Hände gegen die Ohren gedrückt und in ihr Buch gestarrt hatte, nur um nicht mehr zu hören. Belezky war in der psychiatrischen Klinik gestorben. Die tragische Folge waren das Verschwinden ihres Vaters, die Monate der Angst und Vereinsamung und schließlich die Verhaftung ihrer Mutter gewesen. Beim Gedanken an ihre Mutter begann sie zu weinen. Aber sie wischte sich die Tränen rasch wieder ab und blickte ängstlich in ihren Spiegel, um zu sehen, ob sich ihre Augen gerötet hatten.




  Wolkow konnte ihrer Mutter helfen– vorausgesetzt, sie brachte ihn dazu. Sie brauchte ihm nur von Poliakow und der Nachricht von ihrem Vater zu erzählen. Er würde eine einzige Frau mit Gewissheit gegen einen Universitätsdozenten eintauschen, der mit dem Überläufer im Westen in Verbindung stand. Und nicht nur gegen den Dozenten, sondern auch alle die anderen, die Glieder in der Kette bildeten, die zu ihrem Vater führte. Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren in den Wald. Der Wagen wurde von zwei Wachposten angehalten, die aus dem Dickicht heraustraten, und sie konnten die Fahrt sofort fortsetzen. Sie hielten vor einem einstöckigen, aus Baumstämmen errichteten Gebäude; aus den Fenstern drang Licht heraus, und man hörte Musik. Sie stieg aus, strich sich den Rock glatt und schob sich die Handtasche unter den Arm. Sie schritt die wenigen Eingangsstufen hinauf und ging hinein.




  »Na«, sagte Wolkow lächelnd, »wie gefällt Ihnen dieses Lokal? Ist es nicht nett?«




  Irina gab ihm recht. »Es ist wunderschön«, antwortete sie.




  Das Innere war so luxuriös eingerichtet, wie sie es noch nirgends gesehen hatte. Rote Plüschsessel und vergoldete Stühle, farbige Kristallampen auf jedem Tisch und frische Blumen. Ein nach alter Bauernart gekleideter Mann wanderte zwischen den Tischen herum und spielte auf einer Balalaika. Das war die Musik, die sie draußen gehört hatte. Von draußen hatte das Haus schlicht, fast grob gewirkt. Drinnen war alles so prunkvoll, daß sie nicht umhin konnte, sich umzusehen und alles zu bewundern. Die Tische waren voll besetzt. Männer dinierten mit elegant gekleideten Frauen, deren Garderobe aus den Spezialgeschäften stammte, die für das KGB reserviert waren und wo Waren aus dem Westen ausschließlich für die oberen Zehntausend bereitlagen. Das Essen war ausgezeichnet.




  »Es war sehr nett von Ihnen, mich hierher zubringen, Genosse Wolkow«, sagte sie.




  Er lächelte wieder. Im Straßenanzug sah er weniger bedrohend und etwas jünger aus.




  »Es ist überhaupt nicht nett«, sagte er. »Sie sind ein reizendes Mädchen, meine Liebe. Ich tue damit nicht nur Ihnen, sondern auch mir selbst einen Gefallen. Außerdem…« Er schenkte ihr Wein ein und füllte auch sein eigenes Glas. »Außerdem«, fuhr er fort, »haben Sie im letzten Jahr viel durchmachen müssen, nicht wahr?«




  Sie nickte, wußte aber nicht, was sie darauf sagen sollte.




  »Und das Ganze ohne Ihre Schuld– das ist bei solchen Familiensituationen immer so unfair. Ich habe Fedja Pawlowna bisher nicht erwähnt, weil ich Ihnen den Abend nicht verderben wollte.«




  Sie blickte zu ihm auf, nackte Angst lag in ihren Augen.




  »Was ist mit ihr? Ach, bitte, Genosse, sagen Sie es mir.«




  »Beruhigen Sie sich, mein Kind. Ihrer Mutter geht es gut. Sie hat Glück, denn sie steht unter meinem persönlichen Schutz. Deshalb ist sie völlig wohlauf.«




  »Oh, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen«, flüsterte sie. Sie wischte sich die Tränen ab. »Wo ist sie? Können Sie mir das sagen?«




  »Selbstverständlich«, sagte er sanft. »Sie ist noch in der Lubjanka. Sie wartet dort, bis eine Entscheidung getroffen ist. Meine Entscheidung, nach Lage der Dinge.«




  Er sah den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens und spürte ein leichtes Rieseln in seinen Gliedern. Sie war frisch und jung. »Bitte«, sagte sie, »bestrafen Sie sie nicht. Was sie auch getan haben mag– sie hat es nicht so gemeint. Sie ist nicht raffiniert, Genosse Wolkow. Sie würde nicht mit Absicht ein Verbrechen begehen…«




  Er runzelte die Stirn und spielte den gestrengen Vorgesetzten.




  »Aber sie hat eines begangen«, sagte er. »Sie hat vorsätzlich die Unwahrheit gesagt. Sie log hinsichtlich des Gesundheitszustands Ihres Vaters. Deshalb durfte er ins Ausland reisen, und wir kennen das Ergebnis. Er beging Selbstmord. Es fällt mir sehr schwer, ihr zu verzeihen. Ihr Vater war nicht bloß einer meiner Mitarbeiter, wie Sie wissen, er war mein Freund.«




  Sie blickte ihm in die Augen, und er hielt diesen Blick fest, als wäre sie ein Kaninchen, das vor dem Blick einer Schlange erstarrt. Sie sah die Unwahrheit mit ihren eigenen Augen und ergab sich in ihr Schicksal. Ihr Vater war nie sein Freund gewesen. Die einzige Lüge ihrer Mutter hatte einem Leichnam gegolten, von dem Wolkow wußte, daß er nicht der ihres Vaters war. Wenn er sie jetzt auch nur beim leisesten Anflug von Unaufrichtigkeit erwischte, war ihre Mutter verloren. Und ihre Mutter spielte eine wesentliche Rolle in diesem Handel, zu dem er sich noch nicht geäußert hatte. Aber sie wußte genau, daß sie dabei eine Hauptrolle übernehmen mußte. Sie senkte den Kopf und suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Wolkow beobachtete sie mit Genugtuung. Der Vergleich mit dem Kaninchen, der ihm eingefallen war, paßte gut. Rosa und weiß, mit hübschen blauen Augen und mit Haaren, die wie reifer Weizen wirkten. Ein weiches, gefügiges, kleines Kaninchen.




  Er beugte sich vor und legte die Hand auf ihren bloßen Arm. »Weinen Sie nicht«, sagte er leise. »Ich bin kein hartherziger Mensch. Das werden Sie schon noch merken. Ich bestelle einen polnischen Cognac, dann fühlen Sie sich gleich besser.«




  Ein Kellner erschien und verschwand sogleich. Die Gläser wurden sofort gebracht. Im ›Bären‹ lief der Service wie am Schnürchen. Schlecht bedient wurden nur die Touristen und die einfachen Russen, die versuchten, einmal in einem Moskauer Restaurant zu essen.




  Sie trank den Brandy in kleinen Schlucken. Wolkow zündete sich eine Zigarette an.




  »Sie wollen ihr doch helfen, nicht wahr?«




  »Ja«, sagte sie langsam, »dafür würde ich alles tun.«




  »Sie hat sehr gut von Ihnen gesprochen«, meinte er nachdenklich. »Sie macht sich große Sorgen darüber, wie Sie reagieren würden, wenn Sie erführen, was sie getan hat. Sie sagte, Sie seien ein treues Parteimitglied. Das sind Sie doch, Irina, nicht wahr?«




  »Ja«, sagte sie wieder.




  »Gut. Ich hätte Sie nicht zu fragen brauchen. So etwas sieht man den Menschen an.« Er berührte wieder ihren Arm, und diesmal streichelte er ihn. »Wenn wir unseren Cognac ausgetrunken haben, machen wir eine kleine Autofahrt. Ich will Ihnen meine Datscha zeigen. Sie liegt nicht weit von hier. Es macht Ihnen doch nichts aus, etwas später nach Hause zu kommen?«




  »Nein, keineswegs, Genosse Wolkow.« Sie lächelte ihn strahlend an.




  »Nicht Genosse«, sagte er. »Antoni– wenn wir allein sind.«




  Im Wagen rührte er sie nicht an. Die Fahrt dauerte etwas über zwanzig Minuten. Ein Sicherheitsbeamter stand vor der Datscha. Der Mond war aufgegangen, und sie konnte sehen, daß das Haus ein einstöckiger, weißgetünchter Bungalow war, der inmitten von Büschen lag und von der Außenwelt durch einen Kieferngürtel abgeschirmt war. Er war viel größer als ihre alte Datscha, und der Garten war viel ausgedehnter. Man hatte sie ihnen weggenommen, als ihr Vater als vermisst gemeldet wurde. Er führte sie ins Haus. Der Raum war in ein angenehmes Licht getaucht und mit den neuesten schwedischen Sofas und Sesseln möbliert. Das Bild über dem Kamin hätte vor der sowjetischen Kunstakademie keine Gnade gefunden. Es trug die Signatur von Chagall. Wolkow hatte eine Vorliebe für dekadente Kunst. Er trat auf sie zu und nahm sie in die Arme.




  »Du bist ein sehr hübsches Mädchen«, murmelte er. »Ich mag dich, Irina. Magst du mich auch?«




  Es enttäuschte ihn fast, daß keine Angst in ihrem Gesicht lag, als sie antwortete: »Ja, ich mag dich auch, Antoni.«




  Er begann sie zu küssen, und sie hakte, ohne darum gebeten worden zu sein, ihr Kleid am Rücken auf und zog es aus. Anscheinend doch nicht solch ein Kaninchen, dachte er im stillen, als er sie auf das Sofa legte. Zuerst zwar etwas furchtsam, dann aber ganz konsequent, wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte. Mit ihr würde es vielleicht länger gehen als mit den meisten anderen. Er war überrascht, als er merkte, daß sie noch Jungfrau war.




  Am Donnerstag um 16.15 Uhr während der Bürostunden in der Wirtschaftsabteilung der Britischen Botschaft in Moskau brach Michael Barker an seinem Schreibtisch zusammen. Er war ein jüngerer Sekretär, der sich seit etwas über einem Jahr auf diesem Posten befand. Er klagte über Schmerzen in der Brust und im linken Arm. Der Botschaftsarzt wurde gerufen, und nach einigem aufgeregten Hin und Her und Telefongesprächen mit dem Botschafter wurde bekannt gegeben, Michael Barker hätte einen leichten Herzanfall erlitten. Er wurde in seine Wohnung gebracht, eine Krankenschwester wurde ihm beigegeben, und sofort begannen die Vorbereitungen für seinen Heimtransport. Er sollte zu Hause ärztlich behandelt werden und sich ausruhen. Der Botschafter suchte ihn am Krankenlager auf und drückte sein Bedauern aus; der Botschaftsarzt machte ein zweites EKG und erklärte ihn für reisefähig. Die sowjetischen Behörden wurden verständigt, und achtundvierzig Stunden später, als Barker in Begleitung einer Krankenschwester in eine nach London fliegende Maschine der British Airways gesetzt worden war, verständigte man das sowjetische Außenministerium, daß sein Posten von einem Mr. Jeremy Spencer-Barr übernommen werden würde.




  Mr. Spencer-Barrs Papiere wurden überprüft und als in Ordnung befunden. Er stand auf der Liste des Foreign Office und hatte dort in den letzten zwei Jahren in der Wirtschaftsabteilung gearbeitet, nachdem er von einem Lehrgang an der Harvard Business School in den Vereinigten Staaten nach England zurückgekehrt war. Seine Herkunft: Oberschicht, wie sie im Buche steht. Verwandtschaft und Gönner im Establishment. Sein Name wurde in die Karteien aufgenommen. Am folgenden Tag wurde Elizabeth Cole abgelöst und nach Hause geschickt. Durch eine undichte Stelle in der Botschaft war bekannt geworden, daß sie mit Dissidenten in Verbindung gestanden haben sollte. Der politische Zweig des KGB, der in den militärischen integriert war, überprüfte alle vorhandenen Unterlagen über Elizabeth Cole und stieß dabei auf ihre verdächtigen, wöchentlichen Fahrten ins Kaufhaus ›Gum‹ und immer zum selben Café. Es wurde Weisung gegeben, die Person genau zu beschatten, die an ihre Stelle treten würde.




  Jeremy Spencer-Barr stieg auf dem Flugplatz Scheremetjewo aus dem Flugzeug, und zwar genau eine Woche, nachdem Michael Barker begonnen hatte, einen ihm unerwartet vom Foreign Office gewährten Urlaub in Portugal zu genießen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt und brachte die plötzliche Attacke in Moskau samt Schmerzen und Schwindelgefühlen nie mit der Tasse Tee in Verbindung, die ihm eine der Sekretärinnen gebracht hatte. Spencer-Barr wurde auf dem Flugplatz von einem Botschaftswagen und von einem jüngeren Beamten der Wirtschaftsabteilung abgeholt. Seine Ankunft wurde von den sowjetischen Behörden genau vermerkt. Ihr Interesse an seiner Person war gering, denn der Ersatz für Elizabeth Cole kam mit demselben Flugzeug und fuhr mit demselben Wagen ab. Sie war ein besonders gut aussehendes Mädchen, das ebenso wie Jeremy in der Ankunftshalle heimlich fotografiert wurde. Als der Wagen zur Wirtschaftsabteilung der britischen Botschaft auf dem Kutusowski-Prospekt einbog, warf Jeremy durch das Fenster einen Blick auf seine neue, ihm noch fremde Umgebung und nahm sich vor, auf den Abteilungsleiter, für den er nach außen hin tätig sein würde, einen guten Eindruck zu machen. Jeremy achtete stets darauf, bei seinen Vorgesetzten eine gute Figur abzugeben, und er war fest entschlossen, aus seiner Versetzung nach Moskau im Interesse seiner späteren Karriere das Beste zu machen.




  Humphrey Grant zog seine Jacke aus und ließ sich in einem Lehnstuhl nieder. Er streckte müde die Glieder von sich und seufzte. Dieser Ton war Ausdruck von Befriedigung. Er blickte zu John Kidson hinüber. Beide hatten einen Whisky und Soda neben sich stehen. Es war noch eine Stunde Zeit bis zum Abendessen, und sie hatten ihre Arbeitssitzung mit Sasonow beendet. Sie hatten die ersten sieben Tage hinter sich, und schon jetzt waren die Ergebnisse erstaunlich.




  »So«, sagte Grant, »heute abend freue ich mich auf einen Drink. Und ich finde, wir haben ihn uns auch redlich verdient.«




  »Allerdings«, meinte Kidson. »Er scheint sein Wissen von einer Rolle abzuspulen. Mir ist noch nie ein so detailliertes Gedächtnis begegnet.«




  »Fotografisch«, pflichtete Grant ihm bei. »Je mehr wir fragen, desto schneller gibt er die Antworten, und noch mehr dazu. Es ist, als ob er sich geistig entleeren wollte.«




  »Und emotional.« Kidson nahm einen Schluck Whisky. »Er steht unter einer starken inneren Spannung. Er hat seinen Entschluß gefaßt und will die ganze Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Und er will ein für allemal zu einem Ende kommen, indem er mit nichts hinter dem Berge hält. Manchmal fragte ich mich, ob ihm das nicht alles zu leicht von den Lippen kommt.«




  Grant sah ihn scharf an. »Was meinen Sie damit?«




  »Wissen Sie noch, wie lange es gedauert hat, echte Informationen aus Perekow herauszuholen? Ganz abgesehen von der anfänglichen Eingewöhnung– und die dauerte Monate, noch länger als bei Sasonow. Und als er dann schließlich hierher kam, war es in den ersten Wochen so, als müsse man ihm alles bröckchenweise aus der Nase ziehen. Bis er sich mal dazu entschlossen hatte, Dinge zu sagen, über die er nach seiner Ausbildung niemals mehr sprechen durfte. Das ist ein schmerzhafter Vorgang– die psychologischen Knoten aufzulösen, die sich im Laufe des Lebens festgezogen haben. Landesverrat ist keine leichte Sache, und was immer diese Kerle einem erzählen mögen– für sie bleibt Verrat immer Verrat, und der Westen ist noch immer der Feind. Sie müssen sich innerlich völlig umkrempeln, bevor sie wirklich mit uns zusammenarbeiten.«




  »Und Sie glauben, daß Sasonow das noch nicht getan hat?« Grants Tonfall klang scharf. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß er uns ein vorbereitetes Drehbuch vorliest? Verdammt!« Er richtete sich kerzengerade auf und stellte seinen Drink beiseite. Bisher hatte ihn kaum einer fluchen hören.




  »Ich will damit gar nichts sagen«, meinte Kidson. »Das sind reine Spekulationen– ich will nur meine Gedanken ordnen, das ist alles. Für mich ist er ein Rätsel. Ich finde sein Verhalten unheimlich; das Wort klingt vielleicht albern, aber irgendwie paßt es auf ihn. Er tut etwas, was ihm äußerst zuwider ist, und er scheint eine Art perverses Vergnügen darin zu finden. Ich glaube, daß er unter irgendeinem sehr starken Druck steht.«




  »Was für eine Art von Druck?«




  »Ich weiß es nicht«, sagte Kidson. »Was immer es auch sein mag– es zerreißt ihn innerlich.«




  »Alles, was er uns bisher erzählt hat, ist überprüft worden, und bis jetzt hat sich alles bestätigt«, murmelte Grant. »Ich spreche morgen Vormittag mit dem Chef und benötige dazu von Ihnen einen schriftlichen Bericht über das, was Sie mir eben gesagt haben.«




  »Gewiß«, sagte Kidson. »Ich schreibe ihn noch heute abend. Seien Sie nicht beunruhigt, Humphrey, Sie kennen mich, ich sehe immer Gespenster. Dieser Bursche ist für uns so wichtig, daß wir es uns nicht leisten können, selbstgefällig zu werden. Persönlich halte ich ihn für in Ordnung, und das beunruhigt mich ebenso wie die andere Möglichkeit. Wir müssen ihn zur Ruhe kommen lassen. Wir müssen ihn klar auf unsere Seite bringen und Schritt für Schritt eng mit ihm zusammenarbeiten, sobald wir alle Informationen ausgewertet haben.«




  »Aus diesem Grund haben wir ein Team nach Russland geschickt«, meinte Grant. »Das weiß er. Er weiß, daß wir den Versuch unternehmen, seine Tochter herauszuholen und sie zu ihm zu bringen. Das muß der Anker für ihn sein, den er braucht.«




  »Ja, allerdings. Merkwürdigerweise bezog sich die einzige andere Frage, die er mir seit unserer Ankunft in diesem Haus gestellt hat, auf Davina Graham. Jedenfalls werde ich meine Ansicht zu Papier bringen, und Sie können dann mit dem Chef darüber reden. Trinken Sie aus, Humphrey. Mir wäre jetzt ein Abendessen recht, nach diesen langen Sitzungen bekomme ich immer Hunger.«




  »Und Sie haben es fertig gebracht«, sagte Grant mit säuerlicher Miene, »daß mir der Appetit vergangen ist.«




  James White hatte anstelle der großen Europakarte, die sonst an der Wand seines Arbeitszimmers hing, eine Karte vom Nahen Osten aufgehängt. Er und Grant standen davor. Seit fast drei Tagen analysierten sie Punkt für Punkt die von Sasonow gelieferten Informationen und verglichen sie, soweit es möglich war, mit anderen Informationen, die aus eigenen Quellen stammten. Einmal hatte White gesagt: »Großer Gott– der kann doch nicht mehr für die andere Seite arbeiten«, und hatte dann die Lektüre fortgesetzt.




  »Allmählich setzt sich alles zu einem einheitlichen Bild zusammen«, sagte er zu Grant. »Afghanistan ist eine einzige, riesige Militärbasis, von der aus Interkontinentalraketen auf China gerichtet sind. Luftverbände mit Atombomben können bequem jede größere Stadt in Indien und Pakistan erreichen. Aufgrund unserer eigenen Informationen ahnten wir bereits, daß die Lage miserabel aussieht– nicht aber, daß sie so bedenklich ist. Im Iran ist immer noch alles offen. Präsident Rezai hält den Staat verbissen zusammen. Kommunistisch orientierte Fedayin und Moslem-Revolutionäre, Kurden, Belutschen, Bachtiaren– alle wollen sich gegenseitig an die Gurgel. Die Sowjets brauchen selbstverständlich gar nichts zu unternehmen, es wird auch ohne ihr Zutun geschehen. Dem Chaos wird zu guter Letzt eine ›sozialistische‹ Regierung folgen, die mit Moskau zusammenarbeitet. Aber das hier macht mir die größten Sorgen.« Er wies mit dem Lineal auf das Gebiet der Vereinigten Arabischen Emirate, auf Dubai, Abu Dhabi, Oman und Saudi-Arabien. »Wenn Sasonow recht hat, dann haben sie dieses Gebiet ganz massiv unterwandert. Eine Zeitbombe, mit der sie die Ölversorgung des Westens jederzeit in die Luft jagen können. Das bedeutet: bewaffnete amerikanische Intervention. Ich glaube, ich werde das dem Premierminister persönlich vortragen müssen. Wir müssen die Amerikaner informieren– je früher, desto besser.« Er drehte sich um und ging zum Schreibtisch zurück. Er machte einen grimmig entschlossenen Eindruck.




  »Glauben Sie wirklich, daß sie sich alle diese Leute gekauft haben?« Vor ihm lag ein dicker Aktenordner, der eine Zusammenfassung aller von Sasonow gelieferten Informationen enthielt. Kidsons Bericht lag daneben.




  »Der Lieblingssohn des Königs… und dann dieser Mann… Großer Gott, er ist seit zwanzig Jahren ein Freund des Westens! Bei einigen anderen ist es verständlich, wenn man sich Dubai ansieht, braucht man sich nicht zu wundern. Dort ist schon seit einiger Zeit ein Machtkampf zwischen ihrem Mann und der Herrscherfamilie im Gange.«




  »All dies setzt voraus, daß er die Wahrheit sagt«, meinte Grant. »Sie haben Kidsons Bericht gelesen– er hat gewisse Zweifel, die dauernd an ihm nagen. Und er ist nicht leicht hinters Licht zu führen.«




  James White sagte: »Er ist der Beste, den wir haben, in dieser Phase. Ihm ist meines Erachtens nicht wohl zumute, weil dieser Fall anders läuft als üblich. Sasonow verhält sich nicht so, wie es andere hochrangige sowjetische Überläufer getan haben. Aber solange sich diese Informationen als richtig erweisen und solange wir keinen Grund haben, an ihrer Echtheit zu zweifeln, kann uns alles andere gleichgültig sein.«




  »Laut Sasonow sind dies alles nur kleine Fische«, sagte Grant. »Er hat noch nicht einmal angefangen, sich über Motive und Methoden zu äußern. Eingehende Analysen werden Monate in Anspruch nehmen, und zwar in Zusammenarbeit mit den Amerikanern und mit unseren eigenen Experten. Was soll ich Kidson sagen?«




  »Sagen Sie ihm, er solle alles aus dem Mann herausholen und sich keine Gedanken über die Echtheit machen– das ist unser Problem. Er soll Sasonow reden lassen. Ich komme in einer Woche vorbei und spreche dann mit ihnen allen. Aber ich muß den Inhalt dieses Materials der Regierung vortragen. Ich glaube, sie wird mit unserer Abteilung zufrieden sein, glauben Sie nicht auch, Humphrey?«




  Grant verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ich glaube ja, Sir.«
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  »Ihr Deutsch ist toll«, sagte Peter Harrington. »Wo haben Sie, um alles in der Welt, den bayrischen Akzent gelernt?«




  Sie wanderten im Gedränge von Kauflustigen und Touristen langsam den Kurfürstendamm entlang.




  »Ich war sechs Monate in München, um in einem Internat den letzten Schliff zu erhalten. Ich fand es scheußlich.«




  »Warum? München ist eine hübsche Stadt- und die Menschen dort sind besonders nett.«




  »Nicht in dem Internat, wo ich war«, erwiderte sie. »Die Leute waren entsetzlich hochgestochen– Baronesse hin und Comtesse her–, und die wenigen Engländerinnen waren die schlimmsten. Wir lernten ausgesuchte, junge Männer aus guten Familien kennen, rannten in Kunstgalerien und Museen und sahen uns die von den alliierten Bombenangriffen übrig gebliebenen Ruinen an. Alles ganz schön und gut, wenn man hübsch und lebenslustig ist. Ich war beides nicht. Ich lernte einfach Deutsch, das war alles. Für meine Eltern war es eine viel größere Enttäuschung, daß ich auf dem gesellschaftlichen Parkett eine Niete war. Es fiel ihnen offenbar gar nicht auf, daß ich in sechs Monaten beinahe zweisprachig geworden war.«




  »Ich habe den Eindruck«, sagte Peter, »daß Sie Ihrer Familie allerlei vorzuwerfen haben. Sie waren wohl nicht der Liebling Ihrer Eltern?«




  Sie lachte. »Liebling? Um Gottes willen– soll das ein Scherz sein? Mein Bruder kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben– er wurde bei den Marinefliegern ausgebildet. Übrig blieben meine hübsche Schwester Charlotte und ich, das hässliche Entlein. Nein, ich war bestimmt nicht das Lieblingskind.«




  »Sind Sie jetzt nicht stolz auf Sie?« fragte er sie. Sie wanderten über die breite Prachtstraße. Er blieb stehen, um sich eines der eleganten Schaufenster anzuschauen. Ausgestellt waren teure Handtaschen und Seidenschals. »Sie wissen nichts von meiner Tätigkeit«, antwortete sie. »Die dort ist hübsch, die braune Tasche mit dem Seidentuch– muß von Hermes sein. Sie machen die schönsten Designs. Die Tasche kostet bestimmt ein Vermögen.«




  »Was glauben Sie dann, was Sie tun?« fragte Harrington. Sie gingen langsam weiter.




  »Sie glauben, ich sei Privatsekretärin des Chefs«, sagte sie. »Er und mein Vater kennen sich seit Jahren. Meine Mutter versucht taktvoll zu sein und fragt, wie ich vorankomme, so wie man vielleicht über die Leistungen in der Schule spricht, Sie wissen doch– ›Na, wie geht's mit der Arbeit?‹–, und läßt dann ein paar Bemerkungen über berufstätige Frauen fallen, die als alte Jungfern ihr Leben beschließen. Sie meint es gut, aber mir ist es peinlich.«




  »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich. »Sie sind eine ausgesprochen aparte Frau. Ich habe Ihnen das früher schon einmal gesagt, und es ist mein Ernst. Besonders im letzten Jahr haben Sie sich gemacht. Wollen Sie nicht heiraten? Sie könnten unter vielen Anwärtern wählen.«




  Sie lächelte. Es war ein ironisches Lächeln, gefolgt von einem ungeduldigen Kopf schütteln. »Ich habe es einmal versucht«, sagte sie. »Ich fand einen netten Mann, der zu mir paßte, und er ließ mich sitzen, um meine Schwester zu heiraten.«




  »Entzückend«, meinte Peter Harrington. »Sie muß ein tolles Frauenzimmer sein.«




  »Oh, seien Sie vorsichtig«, sagte Davina. »Auch Sie würden sich, wie alle anderen, Hals über Kopf in sie verlieben. Es hat noch keinen Mann gegeben, der ihr nicht vom ersten Augenblick an zu Füßen gelegen hätte… außer einem.«




  Sie beschleunigte den Schritt. Harrington sah sie an. Sie hatte den Mund zu einem halben Lächeln verzogen.




  »Und wer war das?«




  Sie sah ihn verschmitzt von der Seite an.




  »Iwan der Schreckliche«, sagte sie. »Er hat mich vorgezogen. Lassen Sie uns irgendwo hineingehen und etwas Kaltes trinken. Ich bin durstig.«




  »Dort drüben ist ein Café«, erwiderte Harrington und steuerte auf die Eingangstür zu. »Sagen Sie mir, wie hat denn Iwan Ihre Schwester überhaupt kennen gelernt?«




  »Weil ich ihn über das Wochenende mit nach Hause genommen habe«, sagte sie leichthin. »Meine Eltern hielten ihn für einen Polen von der Botschaft. Es war ein interessantes Experiment. Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Ich hatte die Erlaubnis vom Chef, und wir haben das Wochenende bei meinen Eltern verbracht. Damals habe ich zum ersten Mal mit ihm geschlafen. Und meine Schwester erwartete, er würde an ihre Schlafzimmertür klopfen. Eigentlich komisch, wenn ich darüber nachdenke…«




  Sie setzten sich an einen Tisch im Freien. Die Kellnerin kam, um ihre Bestellung entgegenzunehmen.




  »Zwei Bier, bitte.« Harrington bot ihr eine Zigarette an. »Wissen Sie, ich bin richtig ein wenig eifersüchtig.«




  »Seien Sie nicht albern«, sagte Davina sanft. »Sie empfinden nichts dergleichen. Sie machen bloß schöne Worte, um nicht aus der Übung zu kommen. Ich habe zwar nichts dagegen, aber erwarten Sie nicht von mir, daß ich darauf eingehe.«




  »Das liegt ganz bei Ihnen«, sagte er.




  Der schlaue Hund, dachte er bei sich. Er hatte gewußt, wie er sie angeln konnte. ›Er hat mich vorgezogen.‹ Kein Wunder, daß sie sich in ihn verliebt hatte. Aber er sagte nichts; sie tranken das kühle Bier und sahen der Menschenmenge zu, die an diesem schönen Sommertag Ende Juni an ihnen vorbeizog. Westberlin besaß eine besondere Atmosphäre: man spürte überall Lebendigkeit und Frohsinn, die geradezu ansteckend wirkten. Und mitten durch diese Stadt lief die verabscheuungswürdige Mauer mit ihren Wachtürmen, dem Stacheldraht und den Vopos, die mit schussbereiten Maschinenpistolen ihre Streifengänge ausführten. Und hinter dieser Mauer lebten die glücklosen Einwohner der Deutschen Demokratischen Republik. Laut Plan sollten sie am nächsten Morgen in den Osten hinüberfahren. Harrington hatte Plätze für den Frühbus reservieren lassen, der Checkpoint Charley passierte. Sie waren im Besitz von bundesdeutschen Pässen auf die Namen Dieter und Helga Jäger. Eine ältere, in der Ostzone wohnende Tante, die zum ostdeutschen Netz des Chefs gehörte, würde auf der anderen Seite des Checkpoints, wenn sie aus dem Bus ausstiegen, auf sie warten. Davina hatte ein Foto der Frau gesehen und wußte, wie sie gekleidet sein würde. Sie hatte sich das Bild im Sprachzentrum fest eingeprägt.




  Auf dem Rückweg zum Hotel blieb Harrington vor dem Handtaschengeschäft stehen.




  »Lassen Sie uns hineingehen und fragen, wieviel die Tasche kostet«, schlug er vor.




  Sie wollte ablehnen, aber er war schon eingetreten, und sie mußte ihm folgen. Er betrachtete die braune Handtasche und das Halstuch, die sie so bewundert hatte.




  »Peter«, flüsterte sie. »Seien Sie nicht so dumm– ich kann doch eine solche Tasche nicht in den Osten mitnehmen. Sie ist offensichtlich hier hergestellt worden!«




  »Der Handel geht hin und her«, sagte er. »Sie können sie bei einem Besuch im Westen gekauft haben. Jedenfalls gefällt sie Ihnen, und ich möchte Ihnen ein Geschenk machen. Deshalb seien Sie ruhig und halten Sie den Mund!« Er zahlte, und Davina erschrak bei dem Preis.




  »Packen Sie das Halstuch nicht ein«, sagte er zu der Verkäuferin. »Meine Frau wird es gleich umlegen.«




  »Sie sind verrückt«, sagte sie, als sie wieder draußen waren. »Aber beides ist entzückend. Ich danke Ihnen sehr– es war wirklich ganz reizend von Ihnen.«




  »Nur ein Zeichen meiner Wertschätzung«, bemerkte er grinsend. »Die Farben stehen Ihnen. Kommen Sie, wir wollen unsere letzte Nacht in der Freiheit mit einem verdammt guten Essen und einer Flasche Wein festlich begehen. Vielleicht trinke ich sogar ein Glas mit.«




  »Das könnten Sie ruhig tun«, gab sie zurück. Diesmal nahm sie seinen Arm, bis sie den Hoteleingang erreicht hatten.




  Sie aßen im Feinschmeckerlokal ›Maître‹ zu Abend. Das ausgezeichnete deutsche Essen wurde durch einen hervorragenden Rheinwein ergänzt. Peter Harrington erzählte einen Witz nach dem anderen und redete nichts als Unsinn. Seit ihrer Ankunft in Berlin hatten sie kein Wort englisch mehr miteinander gesprochen. Er hielt sein Versprechen und nippte nur an dem Wein. Sie fühlte sich fast ein wenig schwindlig, als sie in die warme Abendluft hinaustraten; er fand ein Taxi, das sie ins Hotel zurückbrachte. Sie hatten ein Doppelzimmer. In der vorigen Nacht war es zu keinerlei peinlichen Situationen gekommen. Davina war innerlich zu angespannt, um darauf zu achten, wer als erster ins Badezimmer ging oder um irgendwie auf Harringtons scherzhafte Bemerkung zu reagieren, sie sollten ihre Rollen eigentlich auch praktisch durchspielen.




  An diesem Abend war es anders. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen, sie fühlte sich gelöst und empfand eine gewisse Zuneigung für ihn. Die teure Handtasche lag auf der Kommode, das Halstuch Marke ›Hermes‹ war sauber zusammengefaltet. Es war großzügig von ihm gewesen, ihr ein solches Geschenk zu machen. Sie war es nicht gewöhnt, Geschenke zu bekommen. Sie zog sich zuerst aus, putzte sich die Zähne besonders sorgfältig und verzog vor dem Badezimmerspiegel das Gesicht zu einer Grimasse.




  »Guten Abend, Frau Jäger. Das ist ja ein ganz neuer, weißer Schnurrbart, den Sie da tragen.« Sie begann zu kichern.




  Er hatte seinen Morgenmantel an, als sie herauskam. »Worüber haben Sie denn gelacht?«




  »Ach, nichts. Über etwas ganz Lächerliches. Der Wein ist mir wirklich zu Kopf gestiegen. Ich habe morgen bestimmt einen Kater.«




  »Macht nichts«, sagte er. »Dann werden Sie erst recht wie eine Ostdeutsche aussehen.«




  Er schlug die Bettdecke für sie zurück.




  »Steigen Sie ein. Ein Gutenachtkuss?«




  Als er versuchte, ihre Lippen zu öffnen, schob sie ihn von sich. »Nein, Peter. Tut mir leid.«




  Er war nicht hartnäckig. Er ließ sie sofort los.




  »Schade«, sagte er. »Schade, daß der Russe mir zuvorgekommen ist. Ich mag Sie nämlich immer lieber, wissen Sie. Schlafen Sie gut.«




  Er drehte das Licht an. Sie schlief sofort ein. Sie träumte zusammenhanglos und sehr unruhig. Sie wachte auf, ihr Herz hämmerte, und sie verspürte eine Angst, die aus einem Alptraum resultierte, an den sie sich nicht mehr genau erinnern konnte. Ostberlin. Dann Russland. Der mit Peter Harrington verbrachte Tag war eine Flucht vor der Wirklichkeit gewesen. Sie hatten so getan, als seien Sie Touristen, und es sich gut gehen lassen wie Kinder, die für einen Tag die Schule schwänzen. Der neue Tag dagegen war durchaus real, und als sie so in der Dunkelheit wach im Bett lag und ihr nur noch zwei Stunden bis zum Tagesanbruch blieben, begann Davina Graham sich zu fürchten.




  Jeremy Spencer-Barr befand sich in dem abhörsicheren Raum neben dem Arbeitszimmer des Botschafters. Elizabeth Coles Vorgesetzter war bei ihm.




  »Wir haben einen neuen Treffpunkt mit dem Kontaktmann der Tochter vereinbart«, sagte dieser. »Die größte Buchhandlung in Moskau, am Roten Platz. Er geht einmal alle vierzehn Tage dorthin, um die bestellten Bücher abzuholen. Das nächste Mal am Donnerstag. Er hat diese Gewohnheit unabhängig von seinen Treffs mit Lizzie Cole beibehalten. Es wäre nicht gut, daran jetzt etwas zu ändern. Sie gehen am Donnerstag Punkt drei Uhr in diese Buchhandlung und bestellen eine Ausgabe von ›Schuld und Sühne‹ in der englischen Übersetzung. Sie sagen, Sie brauchten den Band, um das Buch ins Russische zurückzuübersetzen. Ihre Kontaktperson wird sich in der Nähe des Ladentisches aufhalten und Sie an der Erwähnung des Buchtitels erkennen. Das Buch ist nicht vorrätig, das haben wir geprüft. Ihr Kontaktmann wird Ihnen den Rat geben, es sich an der Universität auszuleihen. Daran erkennen Sie, daß es der richtige Mann ist. Er wird sich von Ihnen abwenden, und Sie sehen sich die verschiedenen Bücherregale an. Sobald Sie beide außer Sichtweite sind, gibt er Ihnen seine Meldung. Alles klar?«




  »Vollkommen klar, vielen Dank«, sagte Jeremy. »Wie komme ich zum Roten Platz? Mit öffentlichen Verkehrsmitteln?«




  »Nein, Sie gehen zu Fuß«, lautete die Antwort. »Fangen Sie schon heute an, Spaziergänge in der Stadt zu unternehmen. Besuchen Sie das Kreml-Museum. Das lohnt sich sowieso. Wandern Sie bis zum Roten Platz und schauen Sie sich die Sehenswürdigkeiten an– das Lenin-Mausoleum, die Zarenglocke, die Basilius-Kathedrale. Sie haben doch eine Sekretärin– nehmen Sie sie mit. Sie soll Ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen. Man wird Sie natürlich beschatten, deshalb tun sie so, als interessierten Sie sich für alles Sehenswerte, auch wenn es Sie kalt läßt.«




  Spencer-Barr machte ein erstauntes Gesicht. »Ich freue mich schon darauf«, sagte er. »Ich finde Moskau ist eine faszinierende Stadt.« Er schien sich der Herablassung in seinem Tonfall gar nicht bewußt zu sein. Der Ältere sah ihn durchdringend an.




  »Warum besuchen Sie dann nicht Lenins Mausoleum? Sie brauchen nur vier Stunden Schlange zu stehen.« Er sah den jüngeren Mann lächeln, als ob er etwas Lustiges gesagt hätte. Er fand den Mann auf Anhieb unsympathisch.




  »Ich glaube, so weit werde ich es nicht treiben«, sagte Jeremy. »Ich bin am Donnerstag in der Buchhandlung. Um drei in der Abteilung für Übersetzungen. Wissen wir, wie die Kontaktperson aussieht?«




  »Ich habe den Mann nie gesehen«, lautete die Antwort. »Aber er ist unser einziger Kontakt mit der Tochter. Er ist Dozent an der Universität. Eine Folgegruppe jener Gruppe von Dissidenten, die in Helsinki Menschenrechtsverletzungen angeprangert haben. Die armen Teufel sind alle entweder tot oder eingesperrt. Sie arbeiten ganz anonym, sie treten nicht an die Öffentlichkeit, weil sie mit keinerlei Toleranz rechnen können, sondern sofort verhaftet würden. Deshalb arbeiten sie im Untergrund mit den westlichen Botschaften zusammen, hauptsächlich mit der unseren und mit der amerikanischen. Sie liefern Informationen über Verhaftungen und Akte illegaler Unterdrückung. Manchmal auch mehr als das. Sie werden verstehen, daß diese Leute durch ihre Tätigkeit noch gefährdeter sind, als es Menschen wie Scherensky und Belezky waren. Wenn sie erwischt werden, wird man sie wegen Spionage vor Gericht stellen. Und das bedeutet die Todesstrafe.«




  »Aber sie treiben doch Spionage, nicht wahr?« sagte Spencer-Barr. »Sie geben Informationen an uns und an die Amerikaner weiter. In welchem Verhältnis steht dieser Mann zur Tochter? Steht sie den Regimegegnern positiv gegenüber?«




  »Sie liebt ihre Mutter, die in der Lubjanka sitzt«, sagte er. »Und sie hat große Angst, eines Tages selbst dort zu landen. Das stand in Lizzies letzter Meldung von Daniel. Das ist sein Deckname, wie Sie wissen. In der Löwengrube: in mehr als einer Beziehung. Alle unsere Informanten aus dem Kreis der Dissidenten haben Propheten als Decknamen. Dieser Name schien uns besonders sinnig, und es ist der Name, den er Ihnen gegenüber benutzen wird.«




  »Ich danke Ihnen«, sagte Jeremy verbindlich. »Ich habe mir alles fest eingeprägt. Ich werde meine Stadtrundgänge sofort beginnen. Hat meine Sekretärin irgendeine Ahnung, daß ich mehr als nur Michael Barkers Nachfolger bin?«




  »Keineswegs. Deshalb verhalten Sie sich ihr gegenüber völlig normal. Sie ist ein nettes Mädchen, und Sie werden sich mit ihr bestimmt nicht langweilen.« Jeremy Spencer-Barr sah ihn mit seinen humorlosen blauen Augen direkt an.




  »Nichts, was mit meiner Tätigkeit zu tun hat, wird mich jemals langweilen«, versicherte er.




  Der Altere war seit seiner Militärzeit im Nachrichtendienst tätig. Er betrachtete die übereifrige Jugend mit spöttischer Reserve. Er besaß außerdem einen untrüglichen Instinkt für jene seltene Menschengattung, die in der geheimnisvollen Welt der Geheimnisse auftaucht. Er sprach seine Gedanken auf Band, wenn er allein war. Sie wurden dann zu Papier gebracht und mit Kurier nach London weitergeleitet. Ehrgeizig, intelligent, etwas zu selbstsicher. So lautete seine Ansicht über den neuen Mitarbeiter. Und dann fügte er noch etwas hinzu, was sein Chef und Humphrey Grant verstehen würden… »Würde jeden Auftrag übernehmen.« Das hieß, daß der geschniegelte junge Gentleman zu dem Typ gehörte, der ohne Zögern auch einen Mord begehen würde, falls er den Auftrag dazu bekam. Er stellte das Gerät ab und schloß es in seinen Schreibtisch ein.




  Jeremy Spencer-Barr machte sich auf den Weg, um die Sehenswürdigkeiten Moskaus kennen zu lernen. Begleitet wurde er von einer aufgeregten Botschaftssekretärin, die ihn schrecklich gutaussehend fand und trotz eines leichten Schuldgefühls ganz froh war, daß Michael Barker den Herzanfall bekommen hatte.




  »Oh, ich bin so froh, wieder daheim zu sein«, sagte Charley. Sie streckte die Arme über den Kopf und hielt ihr Gesicht in die warme Nachmittagssonne. Ihre Eltern lächelten sich gegenseitig an. Für sie war Charley ein wunderbarer Hausgast; sie war immer gut aufgelegt und erzählte amüsante Anekdoten aus ihrem Leben in London. Man brauchte sie nur anzusehen, und man wurde vergnügt. Sie gehörte zu jenen Frauen, die immer strahlend aussehen. Auch ohne Make-up war sie hübsch– in Bluse und langen Hosen genauso wie im Abendkleid.




  »Der Garten ist großartig«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Auf der Terrasse duftet es wunderbar.«




  »Das sind Königslilien«, erklärte Mrs. Graham. »Sie blühen nicht sehr lange, aber sie duften herrlich. Hüte dich vor der Sonne, Liebling, sie wird hier sehr heiß. Du willst dir doch keinen Sonnenbrand holen.«




  »Ich will keine Sommersprossen bekommen«, antwortete Charley. »Das ist das schlimmste an roten Haaren– man kriegt Sommersprossen über und über– wie ein braunes Ei. Keine Angst, ich creme mich ein. Ich möchte mit gesunder Farbe nach London zurückfahren. Aber daran denke ich noch gar nicht.«




  »Warum bleibst du dann nicht etwas länger hier?« meinte Captain Graham. »Du könntest dich ein paar Tage bei uns ausruhen. Das würde dir gut tun, Charley. Ich finde, du führst in London, ganz auf dich allein gestellt, ein viel zu hektisches Leben.«




  »So hektisch war es gar nicht«, sagte sie. »Ich bin zwar viel ausgegangen, aber ich bin niemandem begegnet, der mich interessiert hätte.« Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. »Der einzige Mann, der mich regelmäßig ausführt, fragt mich unablässig nur nach Davina aus.«




  »Tatsächlich?« Ihr Vater war überrascht. »Wer ist er– und warum führt er dich aus, wenn er sich nur nach ihr erkundigt?«




  »Darüber zerbreche ich mir auch den Kopf«, sagte Charley. »Er heißt Jeremy Spencer-Barr. Er arbeitet im Verteidigungsministerium und sagt, er habe Davina ein paar Mal getroffen. Ich habe zuerst gar nicht darauf geachtet und hielt diese Fragen für ziemlich langweilig, aber er ließ nicht locker. So war es jedes Mal, wenn wir ausgingen. Ihr erinnert euch doch an diesen Polen, den sie mit herbrachte– ja, er erkundigte sich auch nach ihm.«




  »Was fragte er denn?« wollte ihre Mutter wissen.




  »Er fragte, in welchem Verhältnis die beiden zueinander stehen«, antwortete Charley. »Es war dumm von mir, die Sache überhaupt zu erwähnen– ich habe das Ganze vielleicht etwas aufgebauscht. Das passierte, als ich ihn nach der Rückkehr von dem Wochenende bei euch auf einer Cocktailparty kennen lernte. Er führte mich zum Abendessen aus und stellte mir eine Menge Fragen über Davy und den Polen. Ich fand das ziemlich langweilig. Mein Gott, dachte ich, was ist an den beiden so interessant? Dann sagte er etwas, was mir später zu denken gab. Er sagte: ›Sie hat einen Posten bekommen, den ich haben wollte. Wenn sie gewußt hätten, daß sie ein Verhältnis unterhält, hätte sie die Stellung nicht bekommen. So etwas paßt nicht zusammen.‹ Ich machte mir Sorgen, daß er sie wegen meiner Erzählungen in Schwierigkeiten bringen könnte. Ich rechnete nicht damit, noch mal von ihm zu hören, weil er nach Amerika sollte. Ich fand ihn auch wenig sympathisch. Dann rief er mich aus heiterem Himmel wieder an und sagte, seine Pläne hätten sich geändert.




  Als ich ihn das nächste Mal sah«, fuhr Charley fort, »fing er wieder mit der Fragerei an. Er wollte alles mögliche wissen. Ob ich Davy kürzlich gesehen hätte– ob sie den Polen erwähnt hätte, bevor sie ihn zum Wochenende mitbrachte–, ob ich mich an seinen Namen oder seine Tätigkeit in der Botschaft erinnern könnte? Das kam mir sehr merkwürdig vor, besonders weil er sich für mich überhaupt nicht interessierte. Ich hatte den Eindruck, er lud mich nur deshalb ein, weil er sich nach Davina und diesem Mann erkundigen wollte.«




  Ihr Vater runzelte die Stirn.




  »Das klingt wirklich sehr merkwürdig«, gab er zu. »Was war das für eine Stellung, von der er sprach– ich verstehe das nicht ganz. Was hat er für eine Position? Davina ist schließlich Privatsekretärin. Einen solchen Job wollte er doch bestimmt nicht haben!«




  Charley zögerte. Die Eltern sahen sie erwartungsvoll an.




  »Da ist noch etwas anderes«, sagte sie. »Aber es ist wahrscheinlich ganz lächerlich.«




  »Was denn, Charley?« fragte ihre Mutter. »Sag es uns.«




  »Ach, ihr werdet euch wahrscheinlich nicht daran erinnern. Da war mal ein Russe, der voriges Jahr hier verschwunden ist. Man fand seinen Leichnam bei Beachy Head. Es liegt schon einige Monate zurück.«




  »Ich entsinne mich«, sagte ihre Mutter plötzlich. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen, und in den Zeitungen wurde viel Aufhebens davon gemacht.«




  »Da gab es auch ein Foto«, sagte Charley. »Ein stark vergrößertes Bild, das den Russen bei seiner Ankunft in Heathrow zeigte. Hast du es gesehen, Mutter?«




  Mrs. Graham schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«




  »Ihr werdet mich wahrscheinlich für völlig verrückt halten, aber ich glaube, der Mann sah aus wie Davys Pole.«




  »Großer Gott«, rief Captain Graham aus. »Ich kann mich an das Bild erinnern, und mir kam der gleiche Gedanke. Was für ein Zufall.«




  Seine Frau stand auf.




  »Ich hebe die alten Zeitungen auf«, sagte sie ruhig. »Ich sehe nach, ob ich die Nummer noch finden kann.« Sie ging ins Haus.




  »Das ist natürlich Unsinn«, meinte Captain Graham nach einer kurzen Pause, »aber wir können uns das Foto ja mal gemeinsam ansehen, falls es deine Mutter noch findet. Da kommt sie schon. Was gefunden, Betty?«




  »Ja, es ist die ›Times‹ vom 9. Mai.«




  Sie breitete die Zeitung auf dem Gartentisch aus. Sie sahen sich zu dritt das Foto an.




  »Das ist das Bild, das ich meine«, sagte er.




  Charley schaute es genau an.




  »Es ist besser als das Bild in meinem Blatt. Hier sieht er wirklich wie der Pole aus, findet ihr nicht?«




  Captain Graham nickte. Er las die Überschrift und den Artikel.




  »Ich finde, es wird kalt«, sagte seine Frau. »Laßt uns hineingehen. Nehmt die Zeitung mit. Ich mache uns Tee.«




  Im Wohnzimmer, das durch die untergehende Sonne in ein goldenes Licht getaucht wurde, hockte Charley auf der Armlehne des Sessels neben ihrem Vater. Sie legte ihm den Arm um die Schulter.




  »Wann hast du zum letzten Mal von Davy gehört?«




  »Seit jenem Wochenende nicht mehr. Sie schrieb deiner Mutter einen netten Brief. Seither nichts. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Sie führt ihr eigenes Leben. Wir hatten seit Monaten keine Verbindung mehr mit ihr gehabt, als sie plötzlich anrief und sich selbst für das nächste Wochenende bei uns einlud. Betty hat seit dem Dankesbrief auch nichts mehr von ihr gehört, sonst hätte sie es mir gesagt. Ich verstehe das Ganze nicht, Charley. Besonders nicht diesen Burschen, diesen Spencer-so-und-so. Ich begreife nicht, was er mit ihrer Stellung zu tun hat, und warum er sich nach irgendeinem Polen erkundigt, den sie über das Wochenende mitgebracht hat. Mach dir keine Sorgen, Kind. Du hast ihr bestimmt nicht geschadet, davon bin ich überzeugt.«




  »Hoffentlich nicht«, sagte sie langsam. »Ich habe sie schon einmal tief gekränkt. Es wäre schrecklich, wenn ich es noch einmal getan hätte. Ich weiß, daß ihr die Karriere viel bedeutet. Und, Daddy, wegen mir ist ihr auch nichts anderes übrig geblieben.«




  »Rede nicht so«, protestierte er. »Davina hatte Gelegenheiten genug. Du wolltest ihr nicht weh tun.«




  »Das stimmt«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, daß Davina keinen anderen finden würde. Ich habe ihr Richard weggenommen, das stimmt. Es kam irgendwie von selbst. Aber ich wollte ihn gar nicht heiraten. Du hast recht, Daddy, es liegt schon lange zurück, aber ich will ihr jetzt nicht noch einmal Kummer machen. Und ich mag Jeremy nicht. Gewiß, er sieht gut aus, er ist auf seine Art ganz charmant und sehr intelligent, aber er ist mir einfach nicht sympathisch. Das ist alles.« Sie saßen eine Zeitlang schweigend da.




  »Daddy– du glaubst doch nicht etwa, daß es möglich…«




  »Was, Charley?«




  »Er kann doch nicht dieser andere Mann gewesen sein, oder? Ich meine den Russen. Wenn ich mir das Bild jetzt ansehe, bin ich überzeugt, es ist ein und dieselbe Person. Ob sie da in etwas hineingeraten ist?«




  Ihre Mutter kam mit einem Tablett zurück. Sie beantwortete die Frage, bevor ihr Mann etwas sagen konnte. Ihr hübsches Gesicht war überschattet.




  »Es gibt nur eine Möglichkeit, ganz sicherzugehen«, sagte sie. »Dein Vater muß sich mit James White in Verbindung setzen. Er muß ihm von diesem deinem Bekannten erzählen, Charley, und von den Fragen, die er andauernd stellt. Soweit wir wissen, ist Davina eine ganz normale Privatsekretärin, und dieser Mann ist ein ganz normaler polnischer Diplomat. Aber wir müssen uns Gewissheit verschaffen, das ist alles. Charley, schenk bitte den Tee ein.«




  »Ja, Mutter.«




  Sie stand auf und übernahm das Teetablett. Betty Graham setzte sich ihrem Mann gegenüber in einen Sessel. Sie ergriff nur selten die Initiative. Ihr Mann war immer das Familienoberhaupt gewesen, und sie hatte sich ihm während ihres langen Ehelebens stets untergeordnet. Wenn sie sich aber einmal durchsetzte, war die Auswirkung auf ihn und ihre Kinder stets positiv. Sie wandte sich wieder an Charley.




  »James ist seit vielen Jahren mit uns befreundet«, sagte sie. »Deinem Vater und mir ist seit langem klar, daß er einen besonderen Vertrauensposten im Ministerium innehat, obwohl wir natürlich nie darüber gesprochen haben. Soweit wir wissen, ist Davina seine Sekretärin und vor kurzem zu seiner persönlichen Assistentin aufgestiegen. Wenn sie darüber hinaus in irgendeine Geschichte verwickelt ist, möchte ich James' Erklärung dazu hören. Aber bis es soweit ist, liebes Kind, mußt du mir versprechen, mit niemandem über sie, über den Mann, den sie hergebracht hat, oder auch über diesen Jeremy zu reden. Ich habe mir das Foto genau angesehen. Je länger ich es vor mir habe, desto mehr erinnert es mich an ihren polnischen Freund. Aber in dem Artikel stand, daß der Tote schon mehrere Monate im Wasser gelegen haben muß. Er wurde erst wenige Wochen nach dem Wochenende entdeckt, das Davina und er bei uns zugebracht haben. Er kann es also nicht gewesen sein… Vielen Dank, Darling.« Sie nahm Charley die Teetasse ab.




  »Aber es ist besser, klare Verhältnisse zu schaffen. Ich werde Davina heute abend anrufen. Ich hätte es schon lange einmal tun sollen– ich habe sie schändlich vernachlässigt. Du kannst James in Kent anrufen, mein Lieber.«




  Captain Graham sah das entschlossene, aber freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht und wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen.




  »Das ist eine gute Idee. Aber jetzt spielen Charley und ich eine Partie Backgammon. Ich stelle gleich die Steine auf.«




  Danach trat Stille ein. Man hörte nur das Klappern der Würfel und hin und wieder einen unterdrückten, halb lachenden Fluch des Captains, als seine Tochter die erste Partie gewann.




  Mrs. Graham nähte und sah den beiden liebevoll zu. Handarbeiten und Gartenarbeit waren ihre beiden Leidenschaften. Sie verstand sich hervorragend aufs Sticken. Sie freute sich, die beiden zusammen zu sehen. Ihr fiel das hübsche Profil ihrer Tochter auf und wie jung sie noch aussah. Ihr gefielen die glänzenden roten Haare, die sie sich mit der Hand aus dem Gesicht strich, während sie ihren Vater neckte, weil er ein schlechter Verlierer war. Und sie dachte, wie so oft, im stillen, daß um ihr Lieblingskind irgend etwas Trauriges war. Charley besaß alle Gaben weiblichen Charmes, um die sie von ihren Geschlechtsgenossinnen beneidet wurde. Es war etwas Trauriges, weil ihr die tiefen Werte der Treue und der Selbstlosigkeit entgangen waren. Sie glaubte, es käme nur auf die Liebe an, und begriff nicht, daß die Liebe nicht nur Nehmen sondern auch Geben bedeutete.




  Ihre Gedanken wanderten zu ihrem anderen Kind, der reservierten, eigenwilligen älteren Tochter, die in ihrer resoluten Art ein ständiger Vorwurf für Eltern und Schwester war. Unscheinbar als Kind, war sie allen Liebesbeziehungen ausgewichen. Als Teenager war sie still und grüblerisch geblieben, was bei den Erwachsenen immer ein gewisses Unbehagen ausgelöst hatte. Dann war sie zu der verständigen Tochter mit Spitznamen Davy herangewachsen, als der Sohn geboren wurde; aber der Spitzname war ihr geblieben. Es war unvorstellbar, Davina mit irgend etwas Geheimnisvollem in Verbindung zu bringen. Es schien lächerlich, daß irgendeine Beziehung zwischen ihr und dem Tod eines russischen Handelsdelegierten bestehen sollte. Hinzu kam der geheimnisvolle Schleier, der über James Whites tatsächlicher Funktion im Ministerium lag. Sie versuchte erst gar nicht, die Angst von sich abzuschütteln, die in ihr aufgekommen war, als sie Charley zuhörte und das Foto eines Mannes betrachtete, der sich quicklebendig in ihrem Haus aufgehalten hatte, während er angeblich schon vor Monaten gestorben sein sollte. Sie kam einfach nicht dagegen an, denn das letzte Mal, als sie eine solche dunkle Vorahnung empfunden hatte, war ihr Sohn kurz danach ums Leben gekommen.




  »Sie werden sich freuen, wenn ich Ihnen sage, daß wir in Moskau alles vorbereitet haben und daß Miss Graham mit ihrem Begleiter unterwegs ist.«




  Der Brigadier war mit Sasonow vor den anderen ins Konferenzzimmer gegangen. Sie hatten zusammen mit Grant zu Mittag gegessen, und ihre Unterhaltung war über das Niveau bloßer Konversation nicht hinausgelangt. Sie redeten vom Wetter und von den Golferfolgen des Brigadiers am Wochenende. Sasonow hörte der Schilderung des Spiels zu, ohne seine Langeweile zu verbergen. Schweigend und mit steinernem Gesicht, denn er hatte keine Lust, sich in das leichte Wortgeplänkel der beiden Engländer hineinziehen zu lassen. Als James White mit dem Russen allein war, kam er sofort zur Sache. Sasonow hob gespannt den Kopf. Er erinnerte den Brigadier an ein großes, wildes Tier, das Gefahr witterte.




  »Wie geht es meiner Tochter? Und meiner Frau?«




  »Ihrer Tochter geht es gut; sie setzt ihr Studium an der Universität fort«, sagte der Brigadier. »Von Ihrer Frau wissen wir nichts Neues. Wir versuchen noch immer, in Kontakt mit ihr zu treten.«




  »Sie werden Fedja ins Gulag schicken«, sagte Sasonow.




  Er begann, auf und ab zu gehen.




  »Sie wird bei den dortigen Verhältnissen nicht lange am Leben bleiben. Meine Frau ist ein Stadtmensch. Man wird sie langsam umbringen, mit Schwerarbeit und zu wenig Essen. Und dann noch die Kälte.«




  Er sah James White an.




  »Sie in Ihrem kleinen Land wissen gar nicht, was dieses Wort bedeutet. Es ist eine Kälte, die einem das Gehirn gefrieren läßt, die einen nachts vor Schmerzen aufweckt. Es ist eine Art von Tortur, die nie aufhört. Hunger und Schwäche und immer diese bittere Kälte– sie fressen sich in den Körper wie hungrige Tiere. Meine Frau wird sterben«, sagte er.




  »Wir werden sie austauschen lassen«, sagte James White. »Zunächst wollen wir ihre Tochter herüberbringen. Und das scheint aussichtsreich zu sein.«




  Sasonow drehte sich abrupt herum. »Sie haben niemanden, den Sie für meine Frau anbieten könnten!« rief er. »Sie haben keinen Agenten von ausreichender Bedeutung. Alle, die bei Ihnen im Gefängnis sitzen, sind für uns entbehrlich. Wir würden Ihnen kein Angebot machen, um diese Leute zu bekommen!«




  »Warum setzen wir uns nicht«, sagte James White. »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit, bevor die Besprechung anfängt. Beruhigen Sie sich, Oberst. Ich habe lange über die Frage des Austausches und Ihre Frau nachgedacht. Sie haben selbstverständlich recht. Wir haben keinen Lonsdale oder einen Kröger. Und die Amerikaner werden uns bestimmt nicht eines ihrer Faustpfänder zur Verfügung stellen, damit wir Ihre Frau freibekommen. Wir haben darauf bestanden, Sie allein für uns zu behalten. Das war Teil unserer Abmachung: Sie bleiben hier.«




  »Aber Sie geben meine Informationen weiter«, wandte Sasonow ein.




  »Gewiß, aber befragen tun wir Sie allein. Den Amerikanern gefällt das nicht. Aber ich halte mein Wort, Oberst.«




  Sasonow senkte den Kopf, als wollte er zum Angriff übergehen. James White mußte wieder an den Vergleich mit einem wilden Tier denken.




  »Vina ist jetzt auch in Gefahr«, sagte Sasonow. »Und einer unserer Agenten ist hier eingeschleust worden.«




  »Wie kommen Sie darauf?« Er stellte die Frage wie nebenbei. »Weil ich kein Idiot bin«, knurrte Sasonow. »Ich kenne die Arbeitsweise meines Dienstes. Seit dem Brand in Halldale weiß ich, daß es dem KGB gelungen ist, in Ihren Dienst einzudringen. Sie haben ihn noch nicht gefunden, nicht wahr?«




  »Noch nicht«, gab der Brigadier zu. »Aber wir werden ihn finden.«




  »Wie denn?« fragte Sasonow. »Monatelange Ermittlungen, schriftliche Erklärungen, Kreuzverhöre aller Verdächtigen, dann läßt man sie wieder gehen und wartet auf stichhaltige Beweise– ich kenne Ihre Methoden, Brigadier, aber in diesem Fall werden sie versagen! Bis Sie so weit sind, den Agenten vor Gericht zu stellen, ist er bereits über alle Berge, wie Philby und die anderen. Deshalb müssen Sie mich in die Suche einschalten.«




  Er nahm eine Zigarette aus dem Kasten, der auf dem Tisch stand, und legte sie verächtlich wieder zurück.




  »Ich kann dieses Zeug nicht rauchen. Vina hat mir immer russische Zigaretten besorgt.«




  »Das hätte Kidson auch tun sollen«, sagte der Brigadier. »Was meinen Sie damit… in die Suche einschalten?«




  Er schien nur wenig interessiert zu sein. Er betrachtete einige Augenblicke seine sauber geputzten Schuhe, bevor er Sasonow ansah.




  »Zeigen Sie mir, was Sie bis jetzt ermittelt haben«, sagte der Russe. »Lassen Sie mich das Material analysieren. Ich habe keine Zeit zu verlieren, Brigadier. Dieser Agent könnte für die Freilassung meiner Frau wichtig sein. Denken Sie an die Gefahr, in der Vina und die anderen schweben! Lassen Sie mich mit Ihren Ermittlern zusammenarbeiten und den Mann finden.«




  »Ich fürchte, wir können die Befragung nicht unterbrechen«, sagte White. »Das könnte ich nicht rechtfertigen.«




  »Ich kann sie unterbrechen«, sagte Sasonow ungerührt. »Ich kann einfach nichts mehr aussagen!«




  »Wenn Sie das tun«, antwortete White in freundlichem Ton, »werde ich die Rettungsaktion abblasen und meine Leute aus der Sowjetunion zurückberufen. Versuchen Sie nicht, mich zu erpressen, Oberst. Dann werde ich sehr halsstarrig.«




  »Sie brauchen die Sitzungen mit Grant und seinen Leuten nicht zu unterbrechen«, gab Sasonow zurück. »Geben Sie mir lediglich Einsicht in die Ermittlungsakten Ihrer Leute. Ich kann sie mir allein ansehen. Das liegt nicht nur in meinem, sondern auch in Ihrem Interesse. Ich will die Freilassung meiner Frau erreichen. Sie haben ein Team in der Sowjetunion und einen Sowjetagenten hier in Ihrem Dienst. Ich weiß besser als jeder andere, wie und wo ich ihn ausfindig machen kann.«




  Der Brigadier betrachtete wieder seinen Schuh.




  Nach einer Pause sagte er: »Also gut. Wir nehmen Ihre Hilfe dankend an. Solange Sie mit Grant und seinen Leuten weiterhin offen zusammenarbeiten… Da sind Sie bereits. Guten Tag, meine Herren. Setzen wir uns.«




  Er blickte die sechs Männer an und lächelte auf seine verbindliche Art, als sei er im Begriff, eine Vorstandssitzung in einer Handelsgesellschaft zu eröffnen, die befriedigende Gewinne abwirft. Er sah, daß Kidson zu Sasonow trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte, worauf der Russe zustimmend nickte.




  Sie ließen sich an dem großen Mahagonitisch nieder. Grant, der Profi, der die Koordination übernommen hatte; Kidson, der Psychologe; ein Experte für Fragen der sowjetischen Außenpolitik mit Namen Franks; Holmes vom Wirtschaftsministerium; Longman vom Verteidigungsministerium mit seinem Assistenten; und schließlich der Vertreter des Foreign Office, Arthur Warburton ein Diplomat, der früher in Moskau und viele Jahre im Ostblock tätig gewesen war. Ein Stenograf hielt jedes gesprochene Wort fest. Grant räusperte sich auf seine pedantische Art und Weise und klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte, als wäre er ein Lehrer, der seine Klasse zur Ordnung ruft. Der Brigadier merkte, wie sein hochintelligenter Vertreter die anderen verärgerte.




  »Wir wollen das Ergebnis der gestrigen Besprechung noch einmal rekapitulieren«, sagte Grant. »An Hand der Protokolle. Hat jeder ein Exemplar? Gut. Lesen Sie sich den Text noch einmal durch, und dann kann Longman vielleicht den Anfang machen.«




  White beobachtete Sasonow. Er sah nicht in die vor ihm liegenden Papiere. Der Text war ins Russische übersetzt worden, damit es ihm leichter fiel, den Inhalt schnell zu erfassen. Er war innerlich abwesend, wenn man von seinem Gesichtsausdruck ausging. Sein kantiges Gesicht schien regungslos, die Augen waren von den Lidern halb überdeckt, und er schien die Zähne zusammenzubeißen. Er wollte den Doppelagenten des KGB entlarven. White war aufgefallen, daß Sasonow offenbar gar nicht in Betracht gezogen hatte, es könne sich bei dem gesuchten Mann um einen einheimischen Verräter handeln. Er hörte, wie Longman vom Verteidigungsministerium die Besprechung eröffnete. Er war ein sportlicher Typ, etwa Mitte Vierzig, der als Kapitän zur See in die Geheimabteilung des Ministeriums abgeordnet worden war, die mit dem Secret Intelligence Service zusammenarbeitete.




  »Falls die Staatsstreiche in den Vereinigten Emiraten am Golf, die Sie uns gestern geschildert haben, gelingen, übernimmt die sowjetische Marine die Herrschaft über die Straße von Hormuz«, sagte er.




  Sasonow antwortete langsam in seinem ausgezeichneten Englisch. Auch das war, abgesehen von allem anderen, ein Erfolg von Davina Graham. »Nach dem Zeitplan finden die Staatsstreiche in Abständen von sechs Wochen nacheinander statt. Den Anfang macht die Palastrevolution in Dubai. Nach der Ermordung des Herrschers übernimmt der Minister die Macht.« Der Brigadier hatte die Protokolle in der Nacht zuvor durchgelesen. Die von dem Russen dargelegte Planung war einfach, aber in ihrer Konzeption außerordentlich raffiniert. Der Herrscher von Dubai war ein strenger, aber allgemein beliebter Autokrat, ein überzeugter Moslem, der im Vergleich mit seinen Söhnen und Beratern ein relativ spartanisches Leben führte. Er würde beim Flug mit einem Hubschrauber, den einer seiner jüngeren Söhne, ein Prinz Mohammed, der häufig als Pilot seines Vaters diente, steuerte, ums Leben kommen. Der Prinz war als Draufgänger und als machthungriger junger Mann bekannt, der sich insgeheim von seinen älteren Brüdern abgesetzt hatte. Der Hubschrauberabsturz würde den Minister in die Lage versetzen, die älteren Söhne für den Tod ihres Vaters und ihres Bruders verantwortlich zu machen, sie zu verhaften und die Macht im Staate zu übernehmen. Er würde auf die Unterstützung durch die Armee rechnen können, die sich in Loyalität an den toten Prinzen Mohammed gebunden fühlte. Westliche Beobachter würden in der Machtübernahme durch den Minister keine Gefahr erblicken; er hatte nie im Verdacht gestanden, prosowjetische Sympathien zu hegen. Im Gegenteil, seine Vorliebe für Luxus und westliche Lebensart war durch Großbritannien und die Vereinigten Staaten seit langem gefördert worden.




  Der Tod des Scheichs von Kuwait würde durch Gift verursacht werden, das ihm eine Frau seines Harems verabreichen würde. Die Frau war eine von der PLO eingeschleuste Agentin. Sie war für diesen Auftrag wegen ihrer beachtlichen Schönheit und ihres tänzerischen Talents ausgewählt worden. Sie war dem Scheich bereits angenehm aufgefallen und von ihm auf Reisen mitgenommen worden. Sein Erbe stand bereits unter dem Einfluß einer Lieblingsfrau mit Verbindungen zu den Sowjets. Der Sultan von Oman würde durch eine Revolution zu Fall gebracht werden; die Militärdiktatur würde unter der Führung moslemischer Extremisten stehen. Der Sturz Saudi-Arabiens würde automatisch von innen heraus erfolgen. Die Vorbereitungen für einen Aufstand gegen den König und die königliche Familie waren bereits seit vier Jahren im Gange. Der Aufstand würde mit einem zweiten Überfall auf die Große Moschee von Mekka beginnen. Bis die Vereinigten Staaten und der Westen sich im klaren waren, was eigentlich geschah, wären der ganze Persische Golf und die Straße von Hormuz von den sowjetischen Sympathisanten besetzt, und der Roten Flotte wären Tür und Tor geöffnet.




  »Die Folge davon«, fuhr Sasonow fort, »wird eine militärische Konfrontation mit den Vereinigten Staaten sein.«




  »Mit anderen Worten, Krieg«, warf Captain Longman ein.




  »Aus einer Konfrontation muß sich nicht unbedingt schon in dieser Phase ein Krieg entwickeln«, antwortete der Russe. »Unsere Experten glauben, daß sich eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion vermeiden läßt. Bei einem entsprechenden Gesichtsverlust für Amerika. Aber das ist Zukunftsmusik. Wir müssen zunächst die Auswirkung subversiver Gewalttaten an den Ölscheichtümern am Persischen Golf untersuchen.«




  Kidson machte sich Bleistiftnotizen. Sie waren in Wirklichkeit bloßes Gekritzel– merkwürdige Formen, die hier und da durch Zickzacklinien untereinander verbunden waren. Ab und zu schaute er auf und beobachtete Sasonow. Der war aufgestanden und sprach zu den Männern, die an dem Konferenztisch saßen. In der Regel wirkte er mürrisch, er hatte aber einen Sinn für Humor, der alle anderen meistens überraschte. Hier im Kreise von Kollegen ging eine erhebliche Kraft von ihm aus. Er sprach fließend und beantwortete Fragen mit unbestrittener Autorität. Die Zeichnungen auf Kidsons Notizblock wurden dunkler, weil er einige von ihnen besonders deutlich heraushob. Die Besprechung wurde unterbrochen, als Tee und trockene Kriegsoblaten serviert wurden, wie Grant sie nannte. Kidson und White gingen getrennt voneinander hinaus und trafen sich auf der Toilette. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte der Brigadier. »Er hat alles parat– jeden Namen, jedes Datum. Ganz außergewöhnlich.«




  »Und der Schweiß rinnt ihm vom Gesicht«, meinte Kidson langsam. »Haben Sie das bemerkt? Er zerreißt sich innerlich, und ich weiß nicht, warum.« Er ging zum Waschbecken und ließ sich das Wasser über die Hände rinnen.




  »Das werden wir bald wissen«, meinte der Brigadier. »Er hat mich darum gebeten, sich an der Jagd nach dem Doppelagenten beteiligen zu dürfen. Es dürfte ganz interessant werden, ob er ihn aufspürt. Er will die Freilassung seiner Frau erreichen, sagt er. Und er redet ständig von Miss Graham. Vielleicht liegt hier das Hauptproblem… Stellen Sie sich das vor, er will den Verräter für uns ausfindig machen.«




  »Und wenn es ihm nicht gelingt?« fragte Kidson.




  Der Brigadier drehte den Türknopf.




  »Dann könnten wir die armen Teufel verlieren, die wir in die Sowjetunion geschickt haben«, sagte er.




  Das Dorf Schukowa liegt an einem Steilufer oberhalb der Moskwa. Irina Sasonowa hatte Wolkow gefragt, ob sie an diesem Nachmittag Spazierengehen könne, solange er noch im Büro zu tun hatte. Er hatte ihr versichert, sie könne gehen, wohin sie wolle. Er empfahl ihr eine bestimmte Stelle außerhalb des Dorfes, wo sie eine schöne Aussicht über die umliegende Gegend habe. Es war sehr warm, aber vom Fluss stieg ein kühler Luftzug auf, der ihr wohltat. Es war nicht der Weg, den sie und ihre Eltern zu gehen pflegten, wenn sie an den Wochenenden im Sommer ihren Hund ausführten. Sasonow hatte das Ufergelände des langsam dahinfließenden Flusses sehr geliebt. Irina brachte es nicht fertig, die alten Pfade wieder zu begehen. Sie blieb auf dem höchsten Punkt stehen; das Dorf lag zu ihrer Linken, und dahinter erstreckten sich die modernen Ziegelhäuser und die seit alters her aus Holz gebauten Villen, die innerhalb ihrer hübschen Gärten und hinter den Baumkulissen so friedlich aussahen. Moskau war nur dreißig Kilometer entfernt, aber man hatte den Eindruck, mitten auf dem flachen Lande zu sein. Sie setzte sich, zupfte Grashalme aus und zerrieb sie zwischen den Fingern. Vor ihr erstreckte sich die weite Ebene scheinbar bis in die Unendlichkeit. Die warme Brise fuhr ihr durch die Haare. Unterhalb glitzerte der Sandstrand in der Sonne– überall waren Menschen zu erkennen. Baden und Fischen war hier für gewöhnliche Sowjetbürger, die in Scharen über die Uspenskaja-Brücke zu den öffentlichen Stränden zogen, verboten, weil der Fluss die Hauptstadt mit Wasser versorgte. Aber an den Stränden, wo die privilegierten Besitzer von Partei-Datschas picknickten und sonnenbadeten, waren Fischen und Schwimmen mit Sondergenehmigung gestattet. In den Lärchen- und Birkenwäldern, die das Dorf Schukowa und seine Datschas umgaben, waren während des letzten Krieges Schützengräben zur Verteidigung Moskaus gegen die deutschen Truppen ausgehoben worden. Man hatte sie nicht zu benutzen brauchen, weil die Eindringlinge, so wie die Franzosen im Jahr 1812, zurückgeschlagen worden waren und anschließend in Eis und Schnee umkamen.




  Es war das dritte Wochenende, das sie mit Antoni Wolkow verbrachte, seit sie seine Geliebte geworden war. Als Belohnung hatte er ihr einen Besuch bei ihrer Mutter zugesagt.




  Sie hatte seit jener ersten Nacht nicht mehr geweint, und auch dann nur, wenn er fest eingeschlafen war und sie das tränennasse Gesicht in den Kissen vergraben konnte. Sie fuhr in seinem Dienstwagen nach Moskau zurück. Sie besuchte wie gewöhnlich die Vorlesungen an der Universität, und wenn sie dann in ihre Wohnung zurückkehrte, wartete die alte Deschurnaja schon im Lift auf sie und fragte verlegen, ob die Genossin Sasonowa noch irgendwelche Wünsche habe. Sie habe die Wohnung schon aufgeräumt und saubergemacht. Irina ging, ohne zu antworten, an ihr vorbei. Wolkows Protektion wirkte sich bereits aus. Sie erhielt das Recht zurück, Einkäufe in der Granowskystraße 2 zu machen und Kleider im dritten Stock von ›Gum‹ einzukaufen, was nur den hohen Parteifunktionären vorbehalten war. Sie aß mit Wolkow während der Woche zu Abend, und nach der letzten Vorlesung vor dem Wochenende wurde sie von seinem Dienstwagen abgeholt. Sie sah Poliakow nicht, bis er in der nächsten Woche die Soziologievorlesung hielt. Auf dem Hügel sitzend, umspannte sie die Knie mit den Armen und schloß die Augen. Sie wiegte sich leicht hin und her, wie ein Kind oder eine sehr alte Frau. Es war Sonntag, und Wolkow hatte für den nächsten Abend den Besuch bei ihrer Mutter festgesetzt. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange; sie wischte sie ab und stand auf. Es war Zeit, in die Datscha zurückzugehen. Er würde sie wieder ins Bären-Restaurant führen, und danach würden sie nach Schukowa zurückkehren und miteinander ins Bett gehen.




  »Mutter«, bat Irina inständig, »weine nicht– bitte weine nicht.«




  Sie hielt Fedja Sasonowa in den Armen und konnte spüren, wie sehr ihre Mutter abgemagert war. Man hatte Fedja in ein Besuchszimmer heraufgebracht und die beiden dann zu ihrer Überraschung allein gelassen. Fedja klammerte sich an ihre Tochter und schluchzte. Bei der Umarmung flüsterte sie: »Sei vorsichtig, wir werden abgehört. Hast du Nachrichten von deinem Vater– sag es mir rasch.«




  Irina küßte sie. »Reg dich nicht auf«, sagte sie laut. »Versuche dich zu beherrschen.«




  Und dann im Flüsterton. »Ich warte noch, ich werde bald etwas erfahren.«




  Fedja trug einen schmucklosen, sauberen Overall; man hatte ihr Kamm und Bürste sowie einen kleinen Spiegel zugestanden. Ihre Essensrationen hatten sich plötzlich gebessert. Sie war nicht mehr verhört worden, aber man hatte sie angewiesen, einen Brief abzuschreiben, der sie entsetzte. Und sie mußte ihn immer und immer wieder abschreiben, mit kleinen Variationen. Das geschah mitten in der Nacht und ohne weitere Erklärungen. Sie schaute ihre Tochter aus tränennassen Augen an und rang sich ein Lächeln ab.




  »Gut siehst du aus«, sagte sie, »studierst du fleißig? Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, für mich ist hier gut gesorgt. Setzen wir uns.«




  Zwei Stühle standen in dem Raum, und Irina zog sie dicht voreinander. Sie setzte sich ihrer Mutter gegenüber und ergriff deren Hände.




  »Ich bin sehr fleißig«, sagte sie. »Ach, Mutter, ich will dir keine Vorwürfe machen, aber warum hast du über Vater die Unwahrheit gesagt? Wusstest du nicht, was du tatest? Du wusstest doch, daß er nicht ganz gesund war. Warum hast du seine Vorgesetzten nicht darauf hingewiesen?«




  Zur Warnung drückte sie Fedjas Hände fest in den ihren. Die Angst hatte sie in ständige Alarmbereitschaft versetzt. Sie ließ den Kopf hängen und sagte leise: »Ich weiß. Ich weiß, ich habe mich versündigt. Versuche, mir zu verzeihen, Irina. Ich habe Strafe dafür verdient. Ich hoffe nur, daß die Behörden Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber du mußt mir verzeihen– du mußt. Jetzt, wo dein Vater tot ist…« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.




  Ich darf nicht weinen, sagte Irina zu sich. Ich darf mich nicht verraten. Sie weiß, was ich tue. Sie versteht, das ich alles anders meine…




  Laut sagte sie: »Er wäre noch am Leben, wenn du dich anders verhalten hättest. Aber was geschehen ist, ist nicht mehr rückgängig zu machen. Hör zu, Mutter, Genosse Wolkow hat mir diesen Besuch bei dir ermöglicht. Er sagt, du wirst eine Gelegenheit erhalten, dich zu rehabilitieren. Du wirst viel arbeiten und den Gesetzen gehorchen müssen– dann wirst du nicht allzu lange fort sein. Willst du mir versprechen, dich an die Bestimmungen zu halten?«




  Fedja gab ihrer Tochter ein Zeichen aufzustehen. Zehn Minuten waren ihr zugebilligt worden, und die Zeit war fast verstrichen. Sie umarmte ihre Tochter wieder und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du Nachricht von mir bekommst– unterschrieben mit ›dein Mütterchen‹, glaube es nicht. Es wird eine Lüge sein. Ich komme nie wieder nach Hause, mein Liebling. Aber das macht nichts. Geh in den Westen. Geh zu deinem Vater… Sag ihm, daß ich ihn liebe.«




  Die Tür ging auf, und der Wachposten trat ins Zimmer. Er legte Fedja die Hand auf den Arm. »Die Zeit ist um«, sagte er. Er führte sie ab, und sie warf über die Schulter noch einen lächelnden Blick auf Irina zurück.




  »Auf Wiedersehen«, sagte sie mit klarer Stimme, »…Töchterchen.« Es war die altmodische, russische Koseform, wie man sie Kindern gegenüber gebrauchte.




  Irina wurde aus dem Gebäude hinausgeführt. Wolkows Dienstwagen, ein Wolga, hielt vor dem Seiteneingang. Der Fahrer öffnete ihr die Tür. Sie bat, nach Hause gefahren zu werden. Unterwegs blickte er weisungsgemäß in den Rückspiegel, aber sie weinte nicht. Sie habe einen gefassten Eindruck gemacht, meldete er später. Die Deschurnaja lauschte vor der Wohnungstür einen Augenblick, nachdem Irina hineingegangen war, hörte aber nichts, bis das Mädchen im Radio eine Musiksendung einstellte.




  An diesem Abend erschien Antoni Wolkow unangemeldet bei ihr. Er setzte sich in dem kleinen Wohnzimmer hin und nahm ein Glas Wodka an. Sie war bleich und hatte gerötete Augen. Sie hatte die Tränen so lange zurückgehalten, bis sie allein war, wie er es erwartet hatte. Er hatte mit seiner Ansicht über ihre Standfestigkeit recht behalten. Sie war ein tapferes Kind, wenn auch naiv. Er hörte ihr zu, als sie ihm das Treffen mit ihrer Mutter schilderte, und als sie ihm dankte, nickte er nur. Er ließ sich noch einen zweiten Wodka geben. Dann sagte er, es täte ihm leid, ihr schlechte Nachrichten bringen zu müssen. Der Leiter des Komitees für Staatssicherheit habe den Fall Fedja Sasonowa noch einmal geprüft. Trotz aller Bemühungen von seiner– Wolkows– Seite habe man keine Milde walten lassen. Sie werde am nächsten Tag in das Arbeitslager von Kolyma verlegt werden. Die Strafkolonien dort waren die härtesten von allen; sie befanden sich im Nordosten Sibiriens, nahe dem Polarkreis. Keiner, der dorthin verschickt wurde, kam jemals zurück. Er setzte sein Glas auf das Tischchen neben seinem Stuhl, verschränkte die Hände und wartete auf ihre Reaktion.




  »Haben Sie eine englische Übersetzung von ›Schuld und Sühne‹?«




  Die Angestellte am Verkaufstisch für ausländische Literatur schüttelte den Kopf.




  »Nein«, sagte sie brüsk. »Das Buch haben wir nicht auf englisch.«




  »Könnte ich ein Exemplar bestellen?« erkundigte sich Jeremy Spencer-Barr.




  Die Angestellte schüttelte den Kopf. Es schien ihr Freude zu machen, ihn abschlägig zu bescheiden. »Keine Ahnung«, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu.




  Spencer-Barr fühlte eine fremde Hand auf seinen Arm. Ein junger Mann stand neben ihm.




  »Entschuldigen Sie, bitte, aber ich hörte, daß Sie sich nach ›Schuld und Sühne‹ auf englisch erkundigt haben.«




  »Ja, das stimmt«, sagte Jeremy. »Das Buch ist offenbar nicht vorrätig, und niemand kann mir helfen. Ich möchte mein Russisch verbessern, indem ich es zurückübersetze.«




  »Dann können Sie es in der Universitätsbibliothek versuchen«, riet der Mann, »wenn Sie es für Ihre Studien brauchen, leiht man Ihnen vielleicht ein Exemplar.«




  »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Jeremy. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich werde mich dorthin wenden.«




  Er entfernte sich. Der Russe blieb stehen, um die von ihm bestellten Bücher abzuholen.




  »Sie sind noch nicht da«, gab das Mädchen unfreundlich zurück. Sie hatte gehört, daß er dem Ausländer seine Hilfe angeboten hatte, und war noch mürrischer geworden.




  »Ich habe sie vor einem Monat bestellt«, erklärte Paliakow. »Ich brauche sie für meine Studenten. Warum können Sie mir nie etwas schnell besorgen?«




  »Weil wir die Bücher nicht drucken, Genosse«, erwiderte sie spöttisch. »Wir verkaufen sie nur. Wenn Sie sich beschweren wollen, schreiben Sie an die Druckerei.«




  Sie hob einen Stapel Rechnungen auf verließ den Verkaufstisch.




  Poliakow begab sich zu den Regalen im hinteren Teil des Ladens. Er blieb neben Spencer-Barr stehen, der in einem russischen Gedichtband blätterte.




  »Mein Name ist Daniel«, sagte er. Spencer-Barr hob den Blick nicht von seinem Buch.




  »Was gibt es Neues von der Tochter?«




  Poliakow nahm ein Buch aus demselben Regal und schlug es auf.




  »Nichts Gutes«, sagte er. »Ich habe keine Gelegenheit, sie vor nächsten Donnerstag zu sehen. In der Universität wird allerlei gemunkelt.«




  »Worüber gemunkelt?« fragte Jeremy und blätterte weiter.




  »Daß sie unter der Protektion eines hohen Parteifunktionärs steht«, flüsterte Poliakow. »Ein Regierungswagen holt sie jedes Wochenende ab. Ich habe es selbst überprüft. Der Wagen gehört Antoni Wolkow. KGB.«




  Spencer-Barr klappte den Gedichtband zu und schob ihn wieder ins Regal zurück.




  »Soll das heißen, daß sie für die Leute arbeitet? Wenn es so wäre, würde man nicht darüber reden.«




  »Das habe ich mir auch schon gesagt«, meinte Poliakow. »Wolkow war der Vorgesetzte ihres Vaters. Vielleicht hat sie sich zu einem Handel bereit erklärt, um ihrer Mutter zu helfen.«




  »Ich bin gespannt, ob sie am Donnerstag etwas sagt«, bemerkte Jeremy. »Tut sie es nicht, müssen wir etwas unternehmen. Sonst wird man Sie und alle Ihre Leute verhaften. Das können wir uns nicht leisten.« Er fuhr mit einem Finger über die Bücherreihe und zog einen anderen Band heraus.




  »Stecken Sie einen Busfahrschein in diesen Gedichtband. Dann weiß ich, daß Sie mit ihr gesprochen haben. Ich treffe Sie hier wieder am Freitag um drei Uhr.«




  Poliakow nickte. »Wir gehen jetzt besser. Sie zuerst.«




  »Viel Glück«, sagte Jeremy. Er stellte das Buch wieder zurück und ging.
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  »Ach, Ihr Lieben, das freut mich aber!«




  Die grauhaarige Frau umarmte Davina und küßte dann Peter Harrington, während sie mit lauter Stimme ihre Begeisterung zum Ausdruck brachte. Sie wischte sich die Augen und sagte: »Verzeiht– es ist so lange her, seit ich Helga zum letzten Mal gesehen habe. Sie sieht ganz wie meine Schwester aus…«




  Sie schritten Arm in Arm, die Tante in der Mitte, unter den Augen der verdrossenen Grenzpolizei des Ostsektors davon. Sie nahmen einen Bus zu einem nach dem Krieg aufgebauten Wohnviertel. Die grauen Gebäude mit ihren tristen und einförmigen Fassaden bestanden aus Etagenwohnungen. Jeder Block hatte einen Hausmeister, der im Dienst der Sicherheitspolizei, des unbarmherzigen SSD, stand, der die Stadtbevölkerung drangsalierte. Die Frau stellte die beiden dem Mann vor, der auf dem Korridor unterhalb ihrer Wohnung Dienst tat.




  »Meine Nichte und ihr Mann. Herr Jäger und seine Frau Helga– sie sind den weiten Weg von Hamburg herübergekommen, um mich zu besuchen! Ist das nicht herrlich?«




  Sie führte die beiden zum Lift, mit dem sie in den fünften Stock hinauffuhren. Sie öffnete die grün gestrichene Tür, und sie betraten die Wohnung. Diese bestand aus einem Zimmer, einer Küche und einer Dusche. In dieser Kleinwohnung wirkten drei Personen wie eine Menschenmenge.




  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie, »aber man wird nicht gerade dazu ermutigt, sich gemütlicher einzurichten.« Sie zog den Mantel aus und wirkte plötzlich größer und jünger. Ihr gespieltes Gehabe war verschwunden. Sie schüttelte beiden kräftig die Hand.




  »Nehmen Sie Platz«, sagte sie. »Ich mache uns Kaffee. Und haben Sie keine Angst, diese Wohnung ist sauber. Ich lasse sie regelmäßig von einem Freund überprüfen. Er arbeitet in einer Elektrofirma.«




  Sie hatte ein gewinnendes Lächeln, das ihr gut zu Gesicht stand. Sie war die Witwe eines Gewerkschaftsfunktionärs, der in Auschwitz ums Leben gekommen war, nachdem er sein ganzes Leben dem Kampf für Sozialismus und Freiheit für seine Arbeitskollegen gewidmet hatte. Frieda war ihr Deckname; sie hatte zur kommunistischen Widerstandsbewegung gehört, die während des Krieges in Deutschland tätig gewesen war. Sie war nie entlarvt worden, und ihre Tarnung war so geschickt aufgebaut, daß sie selbst bei der Verhaftung ihres Mannes für so unbedeutend angesehen wurde, daß man sie nur einem kurzen Verhör unterzog. Dabei ging man jedoch so rücksichtslos vor, daß sie ein gebrochenes Nasenbein und drei gebrochene Rippen davontrug. Aber sie war wenigstens wieder frei und konnte ihre Tätigkeit fortsetzen. Die Befreiung ihrer Heimat durch die Sowjets hatte für Frieda und Tausende anderer, linksgerichteter Deutscher die Rechtfertigung für alle bisherigen Leiden bedeutet. In den rauchenden Ruinen Berlins warteten sie alle auf die Befreiung durch die Sowjetarmee. Wie sich diese dann abspielte, brachte Frieda fast um den Verstand. Wilde Orgien mit Plünderungen, Vergewaltigungen, Erschießungen und andere Gewalttaten brachen in der Stadt aus und zogen alle Einwohner, ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht oder politische Einstellung, in einem Strudel mit sich fort. Es gelang Frieda, die sowjetische Kommandantur in ihrem Viertel zu erreichen, wo sie sich in den Ruinen versteckte und auf diese Weise der betrunkenen Soldateska entging, die Haustüren aufbrachen und die Menschen auf die Straße zerrten.




  Der sowjetische Kommandant war völlig nüchtern. Sie wurde zu ihm hineingeführt und mußte sich vor ihm hinknien. Sie begann, mit lauter Stimme gegen die Gewaltakte zu protestieren; sie sagte ihm, wer sie sei und daß die Mitgliedschaft in der KP ihren Mann das Leben gekostet hatte.




  An Einzelheiten dessen, was dann geschah, konnte sie sich später nicht mehr genau erinnern. Sie wußte nur noch, daß der sowjetische Kommandant sie zur Tür brachte und auf russisch etwas hinausschrie. Sie wurde ins Wachlokal geschleppt, wo ein Dutzend grinsender Männer sie nackt auszogen und vergewaltigten; dabei wurde sie höhnisch mit Genossin tituliert. Spät in der Nacht wurde sie draußen auf der Straße, vor der Kommandantur, halb bewusstlos und nackt, aus inneren Verletzungen blutend, aufgefunden. Zwei alte Männer trugen sie in einen Keller, wo sich eine Gruppe entsetzter Menschen um sie kümmerte. Sie blieb eine Zeitlang im Krankenhaus und wurde dann entlassen. Wo vorher Chaos geherrscht hatte, waren Ruhe und Ordnung eingekehrt. Die Aufräumungsarbeiten auf den Straßen waren im Gange, die Versorgung war neu organisiert. Die Bevölkerung duckte sich unter einer Gewaltherrschaft, die der Nazidiktatur in nichts nachstand. Das war Ostdeutschland unter seinen kommunistischen Befreiern; dann wurde unter Ulbricht die Deutsche Demokratische Republik gegründet. Frieda erhielt einen Arbeitsplatz in einer der wiederaufgebauten Fabriken; sie arbeitete in der Küche. Sie erwähnte nie ihre Parteimitgliedschaft und besaß die Personalpapiere einer anderen Frau, die während der ersten drei Monate sowjetischer Besetzung gestorben war. Sie hatte einen neuen Namen, eine neue Identität. Seelisch und körperlich erholte sie sich nur langsam; aber ihr Wille, den Kampf nach so vielen Jahren der Naziherrschaft fortzusetzen, war ungebrochen. Ende 1973 wurde sie britische Agentin und sorgte für die Tarnung eingeschleuster Geheimdienstler und Flüchtlinge.




  Dieter und Helga Jäger waren für sie nur zwei Decknamen. Sie wußte von deren Auftrag in der Stadt ebenso wenig, wie diese ihre wahre Identität kannten. Die vielen Leiden hatten ihre schnelle Auffassungsgabe nicht getrübt; auch ihr Sinn für Humor hatte sie nicht verlassen. Sie konnte sehr geschwätzig sein, dann aber im nächsten Augenblick über sich selber lachen.




  »Ich nenne sie meine Doppelgängerin«, erklärte sie. »Die übertrieben geschäftige Frieda. Der dreckige Spion dort unten braucht erst gar nicht hinter mir herzuschnüffeln. Ich mache ihn noch wahnsinnig, weil ich ihm alles über meinen Arbeitstag in der Fabrik erzähle, und was ich mir fürs Abendessen eingekauft habe und daß mich meine Nichte besuchen wird– er verkriecht sich schon fast, wenn er mich kommen sieht! Größere Sorgen mache ich mir wegen des Ehepaars, das am anderen Ende des Korridors wohnt. Er ist Kraftfahrer beim Landwirtschaftsministerium und sie arbeitet in der Charité. Aber die beiden sind gut angezogen und haben einen Farbfernseher. Mit anständiger Arbeit kann man sich solchen Luxus nicht leisten. Ich glaube, er arbeitet für den SSD. Deshalb möchte ich Sie beide hier wieder rausbringen, bevor sie zurückkommen. Ist alles klar?« Sie hatte sich an Peter Harrington gewandt. Seit sie den Übergang nach Ostberlin geschafft hatten, war Davina aufgefallen, wie sehr er sich verändert hatte. Der typische Engländer mit seinem flotten Benehmen und dem hintergründigen Humor war verschwunden, als ob er neben ihr in ein tiefes Loch gestürzt und von der Bildfläche verschwunden wäre. Peter Harrington war zum Dieter Jäger geworden. Er kleidete sich nicht nur wie ein Ostdeutscher, er bewegte sich auch so. Er blickte ständig sehr ernst und sprach kurz und abgehackt. Die Verwandlung war faszinierend; sie beobachtete ihn, während er mit Frieda die Ausweise mit ihren neuen Identitäten durchsah. Er war wirklich ein Profi; aufmerksam, stets wachsam und auf der Hut. Er übergab ihr die neue Hälfte der Ausweise.




  »Gib Frieda deinen westdeutschen Paß mit dem Visum«, sagte er. »Sobald wir dieses Haus verlassen haben, bist du Gertrude Fleischer, und ich bin dein Ehemann Heinz.«




  Davina nahm den ostdeutschen Paß entgegen und öffnete ihn. Ihr eigenes Gesicht starrte sie an. Es war für sie fast ein Schock, bis ihr wieder einfiel, daß man in dem Haus am Langham Place mehrere Passbilder von ihr gemacht hatte…




  Gertrude Fleischer, Alter dreiunddreißig, verheiratet, Größe 167 cm, Haarfarbe braun, Augen grau, besondere Merkmale keine; wohnhaft 331 Hoffburg, Karl-Marx-Platz, Ostberlin 6. Beruf Sekretärin. Sie klappte das schmale, kleine Büchlein wieder zu; da war noch ein an sie adressierter Umschlag, frankiert mit einer Dienstmarke. Sie nahm die Einlage heraus. Es war ein von der sowjetischen Botschaft gestempeltes Visum, das zum Besuch des Badeortes Livadia an der Schwarzmeerküste berechtigte. Sie legte Visum und Paß in ihre Handtasche.




  Frieda stand auf. »Ich begleite Sie beide jetzt zum Bus. Wir steigen gemeinsam ein, und ich steige bei der dritten Haltestelle wieder aus. Sie fahren weiter, bis Sie zum Abfertigungsgebäude gelangen; von dort nimmt Sie ein Zubringerbus zum Flugplatz mit. Ihre Maschine startet um neun Uhr.«




  »Was sind das für Leute, die unsere westdeutschen Pässe übernehmen?« fragte Davina.




  »Keine Angst«, sagte die Frau. »Auch wenn sie geschnappt werden sollten, wissen sie nichts von Ihnen. Ich bin der einzige Mensch, der Sie kennt. Wenn ich bis heute abend nicht das Signal erhalten habe, daß sie den Westen erreicht haben, tauche ich für ein paar Wochen unter, bis die Luft wieder rein ist oder wir wissen, was passiert ist. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir haben diese Durchschleusung schon Dutzende von Malen durchgeführt, und sie hat jedes Mal geklappt. Los, wir müssen jetzt gehen.«




  Sie folgte ihnen hinaus auf den schmalen Gang und war wieder ganz die alte Schnatterliese, die unentwegt plauderte und sie geschäftig am Hausmeister vorbeibugsierte. Sie blieb einen Augenblick stehen und hängte sich an Davinas Arm.




  »Ich habe einen so reizenden Besuch gehabt«, sagte sie zum Hausmeister. »Und jetzt nehmen sie mich zu Kaffee und Kuchen ins Brümmerhaus mit– und der Schokoladenkuchen, den sie dort haben…«




  Sie gingen die Straße entlang. An der Bushaltestelle hatte sich eine kleine Schlange gebildet; bevor sie sich anstellen, flüsterte Frieda: »Hals- und Beinbruch«– dann trennte sie sich von ihnen.




  Es war sehr warm; die Männer trugen die Hemden mit offenen Kragen, die Frauen bunte Baumwollkleider. Niemand sprach. Als der blau-weiße Bus hielt, stiegen alle ein und setzten sich. Frieda fand einen Sitz weiter vorn; sie sah Harrington und Davina nicht an. Sie stieg nach drei Haltestellen wieder aus, und das letzte, was sie von ihr sahen, war eine Gestalt, die mit vorgeneigtem Kopf dahineilte, als müsse sie gegen den Wind kämpfen. Das Flughafengebäude von Schönefeld bildete ein Statussymbol für die Ostdeutschen; es war einfallsreich und mit einem Gefühl für Stil und Eleganz erbaut worden. Damit stand es in deutlichem Gegensatz zu den eintönigen Zweckbauten, die den übrigen Teil der Stadt kennzeichneten. Harrington sah auf seine Armbanduhr; sie war, ebenso wie Davinas Garderobe und alle sonstigen Ausrüstungsstücke, in Deutschland hergestellt.




  »Unser nächster Treff findet in der Selbstbedienungsbar im ersten Stock für Auslandsflüge statt«, sagte er. »Wir haben noch etwas Zeit; ich würde gern etwas essen, du nicht?«




  Davina schüttelte den Kopf.




  »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. »Hier herrscht eine gräßliche Atmosphäre. Warum müssen wir in die Cafeteria gehen? Treffen wir dort noch jemanden?«




  »Eigentlich nicht.« Ganz kurz erschien wieder sein altes, freches Grinsen. »Wir sind mit einem Tagesausweis nach Ostberlin gekommen; wir fliegen in den Urlaub auf die Krim. Wir brauchen Gepäck, meine liebe Gertrude. Große Güte, was hat man dir für einen Namen gegeben. Den werde ich mir nie merken können. Helga war gar nicht so schlecht.«




  »Ich mußte immer an Helga, die Hyäne denken«, sagte sie und kicherte nervös. »Ich traue mich nicht, hier zu lachen– es könnte als Verbrechen gelten. Alle sehen so mürrisch und mißmutig aus.«




  »Das Leben im Arbeiterparadies ist kein Spaß«, sagte er. »Ich wünschte nur, daß man einige unserer intellektuellen Sympathisanten ohne Ausreisevisum für ein Jahr herschicken würde. Vielleicht würden sie dann die korrupte, alte Demokratie in einem neuen Licht sehen… Hier sind wir.«




  Die Cafeteria lag oben an einer Rolltreppe. Viele Menschen standen Schlange am Selbstbedienungsbüffet. Harrington nahm ein Tablett; er wählte ein Sandwich mit Leberwurst, ein Stück Apfeltorte und zwei Tassen Kaffee. Nachdem er an der Kasse bezahlt hatte, blieb er einen Augenblick stehen; es war nur ein kurzes Zögern, bis er sich orientiert hatte. Dann begab er sich, mit Davina im Gefolge, zu einem Tisch neben dem Mittelgang. Dort saß ein Mann und las das ›Neue Deutschland‹. Peter setzte das Tablett ab und rutschte neben den Mann, der seine Zeitung einige Zentimeter senkte und wegen der Störung ein unwirsches Gesicht machte. Davina nahm ihren Kaffee; sie trank ihn schweigend, während er aß. Ansagen kamen über Lautsprecher. Flüge nach Warschau, Krakau, Bukarest wurden aufgerufen. Harrington aß seine Apfeltorte und schob den Teller von sich.




  »Der Kuchen war ausgezeichnet«, sagte er. »Ich freue mich auf diesen Urlaub, Gertrude. Aber du darfst mich nicht zu viel essen lassen.«




  Sie riß sich zusammen und sagte rasch: »Nein, natürlich nicht. Du willst doch nicht wieder zunehmen. Ich muß auch aufpassen.«




  »Das russische Essen ist angeblich sehr fetthaltig.« Er beugte sich zu ihr. »Ich freue mich auf den Strand und das Baden. Und eine Weile nicht arbeiten zu müssen.«




  »Wir sind zwei Glückspilze«, meinte sie. »Ein Urlaub wie dieser macht dich bestimmt wieder fit für den Winter. Wann ist unser Abflug?«




  »Bald«, antwortete er. »Er wird bald aufgerufen werden.«




  »Verzeihung.« Der neben ihm sitzende Mann faltete seine Zeitung zusammen und stand auf. Harrington verließ seinen Platz, um den anderen vorbeigehen zu lassen.




  Der Mann drängte sich an ihm vorbei. Harrington setzte sich wieder hin.




  »Was für ein Rüpel«, sagte Davina. »Hast du gesehen, wie wütend er dich anstarrte, als wir vom Urlaub sprachen? Wann bekommen wir das Gepäck?«




  »Es steht unter dem Tisch«, sagte er leise. »Er hat es für uns stehen lassen. Jetzt wird gerade unser Flug aufgerufen.«




  Sie lauschte auf die metallische Stimme: »Aeroflot gibt den Flug Nr. 4.270 nach Moskau bekannt. Die Passagiere werden gebeten, sich unverzüglich zum Ausgang 5 zu begeben, nachdem sie ihr Gepäck eingecheckt haben.« Von Moskau aus würden sie dann mit einer Zubringermaschine nach Simferopol auf der Krim weiterfliegen.




  Harrington griff unter den Tisch und zog einen Koffer und dann noch einen kleinen Handkoffer heraus. An den Handgriffen waren Namensschilder angebracht. Herr Heinz Fleischer, Frau Gertrude Fleischer.




  »Du nimmst den kleinen«, sagte er. »Dies ist ein emanzipiertes Land. Frauen tragen ihr Gepäck selbst.«




  Sie gingen die Rolltreppe hinunter und dann weiter durch das geräumige Erdgeschoß mit den Flugscheinschaltern und der Gepäckabfertigung.




  Harrington verlangsamte den Schritt, als sie sich dem Aeroflot-Schalter näherten.




  »Ich habe Angst«, flüsterte Davina ihm zu.




  »Mach dir keine Sorgen, wir kommen schon ins Flugzeug. Das geht alles in Ordnung. Bleib dicht bei mir und halte den Mund.«




  Es war ein langer Weg bis zum Ausgang 5. Sie mußte sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, und sie war außer Atem, als sie sich der Schlange von Passagieren anschlossen, die darauf warteten, in die Abflughalle eingelassen zu werden. Zwei uniformierte Beamte prüften Pässe und Visa; sie ließen sich Zeit, die Papiere sorgfältig zu lesen und mit den Pässen zu vergleichen. Der zweite Mann blickte jeden Reisenden mit kalten Augen scharf an. Davina spürte, wie ihre Knie zitterten; die Atemlosigkeit nahm zu. O Gott, sagte sie sich im stillen, sie werden merken, daß bei mir etwas nicht stimmt… wenn sie sehen, wie meine Hände zittern.




  »Gertrude«, fuhr Harrington sie über die Schulter hinweg an, »halte Paß und Visum bereit. Komm, als nächste sind wir an der Reihe. Hier, gib mir die Papiere.«




  Sie stand dicht hinter ihm und fragte sich, ob man ihr die Panikstimmung vom Gesicht ablesen konnte. Harrington war wie ein Felsen; brüsk mit ihr, unterwürfig zu den Beamten– eine Verhaltensweise, die bewunderungswürdig fein abgewogen war. Ein kleiner Bürokrat, stellvertretender Leiter einer Kfz-Zulassungsstelle in einem Vorort der Stadt. Er herrschte seine Frau an und kroch vor den Behörden. Sein Paß und das Visum wurden geprüft; Davina hatte den Eindruck, daß man sich bei ihnen mehr Zeit ließ als bei den anderen, die vor ihnen durch die Sperre gegangen waren.




  Jetzt war sie an der Reihe. Sie mußte vortreten, und da war kein Peter Harrington mehr, hinter dem sie sich verstecken konnte. Der Beamte prüfte ihren Paß, blickte zu ihr auf, wandte sich dem Visum zu und dann wieder dem Paß.




  »Frau Fleischer?«




  »Ja«, sagte sie. Ihre Kehle war so trocken, daß ihre Stimme heiser klang. Der Beamte sagte sonst nichts; er blickte sie nur scharf an. Sie wußte nicht, daß die Beamten mit dieser Verhaltensweise die Bürger in einen dauernden Angstzustand versetzen wollten, auch wenn nichts Illegales vorlag. Paß und Visum wurden gestempelt und ihr zurückgegeben. Harrington übernahm sie sofort und steckte sie in seine Tasche.




  »Los, komm«, sagte er ungeduldig; sie waren durch. Jetzt blieb nur noch die Leibesvisitation. Das Handgepäck wurde durch ein Röntgenauge gezogen. Davina sah ihre teure Handtasche aus braunem Leder in der Maschine verschwinden und auf der anderen Seite wieder auftauchen. Keiner der Passagiere besaß eine so elegante Tasche. Sie fiel unter den Plastiktaschen und schäbigen Gepäckstücken auf; auch die Aktentaschen der reisenden Geschäftsleute waren von minderer Qualität. Ich hätte das Ding nie annehmen sollen, dachte sie plötzlich, die Handtasche fällt schon von weitem auf.




  »Hier durch«, wies sie jemand an, und sie schritt durch das Metallsuchgerät, worauf sie von einer uniformierten Beamtin des Sicherheitsdienstes abgetastet wurde. Harrington war vor ihr und wartete. Sie ging auf ihn zu, und er ließ sich auf einen Stuhl fallen.




  »Braves Kind«, murmelte er. »Du warst großartig. Hier ist deine Handtasche.«




  Sie nahm sie ihm ab und stellte sie unter ihren Stuhl.




  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine solche Angst gehabt«, sagte sie. »Als die Papiere geprüft wurden, habe ich gezittert wie Espenlaub.«




  »Das gehört zu ihrer Methode«, sagte er. »Ich hätte dich warnen sollen. Sie haben es gern, wenn die Leute sich fürchten. Ich muß schon sagen– Langham Place versteht sich aufs Fälschen von Ausweisen.«




  »Ich habe gesehen, wie die Leute meine Handtasche betrachteten«, sagte sie. »Ich hätte sie gar nicht mitnehmen sollen. Niemand hatte irgendwelche Waren aus dem Westen.«




  »Reg dich nicht auf«, flüsterte er. »Das bildest du dir nur ein. Die Leute bringen Luxusartikel mit, wenn sie in den Ostsektor zurückkehren.«




  »Kann ich sie nicht einfach hier stehen lassen? Es ist nichts drin außer Make-up und Papiertaschentücher–«




  »Das würde erst recht die Aufmerksamkeit auf uns richten«, sagte er. »Keine Frau, die noch alle fünf Sinne beisammen hat, vergisst eine Handtasche, die fünfhundert Mark gekostet hat. Also, hör bitte mit dem Gejammer auf.« Er klang echt verärgert.




  »Tut mir leid«, sagte Davina, »ich bin bloß nervös, das ist alles.«




  Fünfzehn Minuten später saßen sie angeschnallt an Bord des Iljuschin-Jets und begannen einen zwölf Stunden dauernden Flug, der um drei Uhr morgens durch eine Zwischenlandung unterbrochen werden sollte. Die große Maschine rollte ans Ende der Startbahn; Peter Harrington ergriff Davinas Hand.




  »Beruhige dich jetzt«, sagte er in sanftem Tonfall. »Wir sind unterwegs.«




  Der Jet gewann rasch an Tempo auf dem dunklen Rollfeld, das von den hellen Landelichtern eingesäumt war. Die Maschine hob ab und stieg gleichmäßig in die Dunkelheit hinauf. Davina schaute durch das Fenster auf die blinkenden Lichter der Groß-Stadt hinunter, die allmählich kleiner wurden und schließlich ganz verschwanden.




  … Russland… das Russland von dem Sasonow liebevoll wie ein Dichter gesprochen hatte, weil er meinte, jeder Mensch müsse das Bedürfnis haben, sich mit seiner Heimat zu identifizieren. Sie flogen auf die Krim. Er hatte ihr einmal den unglaublichen Teppich aus Frühlingsblumen geschildert, der sich dort bis in die Unendlichkeit auszudehnen schien. Er hatte von den glitzernden Wellen des Schwarzen Meeres erzählt, die an kilometerlange Strände schlugen, von den Kiefernwäldern, dem subtropischen Klima und der herrlichen Vegetation… Dort hatte er seine Flitterwochen verbracht– mit Fedja. »…Wenn ich dir Russland zeigen könnte«, hatte er zu ihr gesagt, »dann würdest du begreifen. Vielleicht fährst du eines Tages hin. Dann wirst du an mich denken.«




  Sie entzog Harrington die Hand und wandte den Kopf, um aus dem kleinen Fenster in die Finsternis hinauszuschauen. Als die Stewardeß fragte, was sie trinken wollten, mußte er sie zweimal anstoßen, bevor sie ihn bemerkte.




  Poliakow sah Irina Sasonowa über seine gefalteten Hände hinweg an. Sie tranken Tee, und er lehnte sich, mit den Ellbogen auf der Tischplatte, zu ihr hinüber.




  Er hatte von den Studenten Bemerkungen aufgeschnappt. Einige waren so laut gewesen, daß er sie hören mußte. Wenn er Irina nach der Vorlesung zurückhielt, würde das Gerede noch schlimmer werden. Sie war entweder seine Lieblingsstudentin, oder es bahnte sich hier ein Liebesverhältnis an, das zwischen Dozent und Studentin an der Universität verboten war. Er hatte einen Zettel in ihr Buch gelegt und sie gebeten, ihn in einem Café in der Nähe der großen Buchhandlung auf dem Roten Platz zu treffen. Er fand, sie sah dünner und blasser aus, mit dunklen Schatten unter den Augen. Sie trug ein hübsches, geblümtes Baumwollkleid und elegante, hochhackige Sandalen. Solche Garderobe war für die hohen Funktionäre reserviert, die Zugang zum dritten Stock im Kaufhaus ›Gum‹ besaßen. Seit dem Verschwinden ihres Vaters hatte sie nichts Neues mehr angehabt. Er bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten und seine Angst zu unterdrücken, daß sie ihn verraten haben könnte. Der Wagen des KGB hatte sie mehrmals abgeholt. Einmal hatte jemand Wolkow im Fond des Autos erkannt, als die Tür geöffnet wurde und sie einstieg.




  »Wenn sie nichts sagt, müssen wir irgend etwas unternehmen.« Ihm fielen die Worte des Engländers ein, als er Irina ansah.




  Sie setzte die Teetasse ab und sagte: »Warum sehen Sie mich so an? Ist irgend etwas passiert?«




  Er sagte, was ihm gerade einfiel, und es war zufällig die Wahrheit.




  »Ich dachte gerade darüber nach, wie hübsch Sie sind«, sagte er. »Aber Sie sehen nicht ganz gesund aus.«




  Ihr bisher blasses Gesicht wurde plötzlich von tiefer Röte überzogen.




  »Ich bin froh«, sagte sie still. Sie hob ihre leere Teetasse und setzte sie wieder ab. »Ich bin froh, daß Sie mich für hübsch halten. Aber Sie haben recht– ich fühle mich nicht ganz wohl.«




  Er schenkte ihr den Tee ein. Sie wird es mir erzählen, dachte er bei sich. Wenn sie gelogen hätte und eine Verräterin wäre, würde sie nicht so erröten… oder mich auf diese Weise ansehen.




  »Was ist denn los?« fragte er.




  Es standen keine Tränen in ihren Augen. Aber er sah eine schreckliche Leere in ihnen, als ob es für sie nichts mehr zu leiden gäbe.




  »Man hat meine Mutter ins Lager von Kolyma verschickt.«




  Er ergriff ihre Hand. »Ach, meine arme Irina– das ist ja schrecklich!«




  »Sie wird nie mehr zurückkommen«, sagte sie. »Es ist das schlimmste Lager auf der ganzen Welt. Von dort kehrt niemand zurück.«




  »Wie haben Sie das erfahren?«




  Sie klammerte sich an seine Hand. »Antoni Wolkow hat es mir gesagt. Ich habe mit ihm geschlafen; ich dachte, ich könnte meiner Mutter damit helfen.«




  Poliakow war ein gefühlvoller Mann. Irina sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, und ihr Herz schlug wild. Oft, wenn sie mit Wolkow im Bett lag, versuchte sie sich vorzustellen, daß es Poliakow war, der sie in den Armen hielt. Aber diese Phantasien dauerten nicht lange, denn der junge Dozent hätte ihr nie weh getan, und Wolkow genoß es, anderen Schmerzen zuzufügen.




  »Verachten Sie mich jetzt, Genosse?«




  »Nein«, sagte er bestimmt. »Nein. Sie haben es für Ihre Mutter getan. Das ist keine Schande. Er ist schandbar– er ist der Abschaum der Menschheit!«




  »Ich durfte meine Mutter sehen«, fuhr sie fort. »Es ging ihr nicht schlecht, sie war abgemagert, aber sonst hatten sie ihr nichts angetan. Ich glaubte wirklich, man würde sie nach einem milden Urteil wieder nach Hause schicken. Aber sie wußte es… Sie flüsterte mir zu: ›Ich werde nie wieder zurückkommen.‹ Das waren ihre Worte. Aber ich habe ihr nicht geglaubt. Wolkow hatte angedeutet, er könne sie nach einigen Monaten in einem Besserungslager wieder herausholen. Dann kam er an jenem Abend zu mir und sagte, sie werde am nächsten Tag nach Kolyma verschickt. Und eines will ich Ihnen sagen: Es machte ihm Spaß. Ich weinte, ich verlor die Fassung, ich kniete vor ihm nieder und bat für meine Mutter, und er weidete sich an meiner Verzweiflung. Er wollte in diesem Zustand mit mir ins Bett gehen. Und danach, als er kurz geschlafen hatte, sagte er mir, ich solle Kaffee machen und ihm etwas zu essen bringen. Ich habe es getan, Genosse Poliakow. Ich war wie ein Hund, den man geschlagen hatte. Ich gab ihm das Essen und fragte mich selbst, warum ich nicht das Brotmesser nahm und es ihm in den Rücken stieß.«




  »Gott sei Dank haben Sie es nicht getan«, sagte der Dozent.




  »Gott sei Dank.«




  »Dann fing er an, über meinen Vater zu reden«, fuhr Irina fort. »Daß er vor seiner Reise nach England so krank gewesen sei. Und dabei sah er mich die ganze Zeit an. Dann sagte er: ›Weißt du, ich glaube gar nicht, daß er tot ist.‹ Ich habe nichts geantwortet. Ich war zu verletzt und benebelt, um irgend etwas zu sagen. Er wiederholte: ›Ich glaube, er ist im Westen. Wenn du ihn zur Rückkehr bewegen könntest, kann ich dir versprechen, daß deine Mutter sofort freigelassen wird.‹ Er weiß, daß ich Verbindung zu meinem Vater habe«, sagte sie langsam, »und er bot mir ein Tauschgeschäft an: ›Hol ihn zurück, und deine Mutter ist frei.‹ Er hatte sie nach Kolyma geschickt.«




  Der Dozent senkte den Kopf und stöhnte leise vor sich hin.




  »Dann sind wir alle verloren«, sagte er. »Er wartet nur darauf, mich und dann die anderen festzunehmen. Wie hat er es erfahren? Haben Sie es ihm gesagt? War es so?« Seine Stimme klang eindringlich.




  Sie sah ihm fest in die Augen. »Nein«, sagte sie. »Ich habe ihm nichts gesagt. Er weiß, daß mein Vater lebt und sich im Westen aufhält. Er weiß, daß wir Nachricht von ihm bekommen haben, aber das ist auch alles. Meine Mutter hat ihm aus Rücksicht auf mich nichts gesagt. Aber die Art, wie er sagte: ›Wenn du ihn zur Rückkehr bewegen könntest…‹ Irgend jemand muß es ihm gesagt haben.«




  »Was haben Sie ihm erzählt?« Poliakow war nicht überzeugt. Er war bleich geworden, und seine Hand zitterte. Er murmelte vor sich hin: »Mein Gott, vielleicht warten sie draußen schon auf uns.«




  Das Mädchen blieb ruhiger als er.




  »Ich sagte, ich würde es tun«, fuhr sie fort. »Ich bat ihn, mir zu sagen, was ich tun solle, wie ich ihm eine Nachricht zukommen lassen könnte. Er lächelte nur und gab keine Antwort. Ich wiederholte meine Frage, weil ich glaubte, er wollte, daß ich ihn inständig anbettelte. Dann sagte er: ›Du wirst die Gelegenheit bekommen. Ich werde dir Bescheid sagen, wenn es soweit ist.‹ Dann ließ er mich in der Wohnung allein… Was soll ich nur tun? Ich habe Angst, mich weiterhin mit Ihnen zu treffen; er wird mich beschatten lassen.«




  »Ja, ganz sicher«, sagte der Dozent. »Und bei den anderen Studenten gehen Gerüchte um– erst über mich und jetzt über den Wagen, der Sie immer abholt. Es wird zuviel geredet, Irina… Hören Sie zu: ich lege in zwei Tagen nach der Vorlesung einen Zettel in Ihr Aufsatzheft. Er wird Ihnen sagen, wo Sie mich finden können.«




  »Haben Sie Neuigkeiten von meinem Vater?«




  Sie sah ihn so angsterfüllt und erwartungsvoll an, daß er sich gerade noch zurückhalten konnte, ihr von der neuen Kontaktperson in der britischen Botschaft zu erzählen. Aber in allen diktatorisch regierten Staaten führt blindes Vertrauen ins Unglück. Er schüttelte den Kopf.




  »Nichts«, sagte er. »Aber wir werden bald etwas erfahren. Haben Sie Geduld.« Er drückte wieder ihre Hand. »Seien Sie sehr vorsichtig.«




  »Ja«, sagte sie. »Wolkow wird mir nichts antun. Er will mich benutzen, um meinen Vater zu vernichten. Im Augenblick befinde ich mich noch in Sicherheit. Aber Sie müssen aufpassen, Genosse!«




  Er nickte. »Ich gehe zuerst«, sagte er. »Es gibt einen rückwärtigen Ausgang durch den Waschraum. Ich werde ihn benutzen. Können Sie die Rechnung bezahlen?«




  »Er gibt mir Geld«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich kann zahlen.« Er nickte ihr noch einmal zu und verschwand dann in Richtung auf die Toilette im hinteren Teil des Raums. Die Hintertür ging auf eine enge Gasse hinaus. Er blieb im Türrahmen stehen und sah sich um, aber es war niemand in Sicht. Er entfernte sich von dem Treffpunkt, so schnell er konnte.




  Wolkow wußte Bescheid… Aber wieviel wußte er? Wenn ihm Sasonows Nachricht an seine Familie bekannt war, mußte er auch den Kanal kennen, über den diese Nachricht weitergegeben worden war. Kalter Angstschweiß brach ihm aus. Warum hatte er nicht gehandelt? Warum spielte er das grausame Spiel mit Irina und ihrer Mutter weiter, wenn es nicht ehrlich gemeint war und wenn er tatsächlich beabsichtigte, den Überläufer zur Rückkehr zu erpressen. Poliakow lief kopfschüttelnd weiter und murmelte so allerlei vor sich hin. Es war alles zu schwierig und zu kompliziert, als daß er die Wahrheit hätte erkennen können. Er war ein liberaler Intellektueller. Nur das Gehirn eines Spions konnte die finsteren Motive eines anderen Spions entwirren. Er ging in die Buchhandlung am Roten Platz und steckte einen Busfahrschein in den russischen Gedichtband– das Signal für das Treffen mit Spencer-Barr am nächsten Tag.




  Sasonow war allein. Kidson hatte ihm Zigaretten, Wodka und die kleine Mahlzeit gebracht, die er sich an Stelle des eigentlichen Abendessens gewünscht hatte. Dann ließ er den Russen mit den fotokopierten Akten, die von London gekommen waren, allein. Sasonow hatte sie schon einmal durchgelesen, um sich einen Überblick über den Inhalt zu verschaffen. Jetzt las er die Berichte Seite für Seite noch einmal durch und machte sich Notizen, während der Zigarettenrauch wie eine Wolke über ihm hing.




  Es war Davina Grahams Personalakte. Er las sie aufmerksam durch und runzelte gelegentlich die Stirn. Die Unterlagen erweckten sie nicht zum Leben. Es war eine Sammlung von Fakten, die sie als alte Jungfer zeigten, die sich wegen einer Enttäuschung vor mehreren Jahren nicht mehr für Männer interessierte– eine geschlechtslose Frau mit dem Verstand eines Mannes. Ausdrücke wie zuverlässig und pedantisch kamen in der Schilderung ihres ersten Dienstjahres regelmäßig vor. Dann wurde sie einfallsreich, pflichtbewusst und schließlich ›eine sehr talentierte Agentin auf heimischem Boden‹. Diese Beurteilung stammte vom letzten Jahr, bevor sie mit seiner Betreuung beauftragt wurde. »Höchst unwahrscheinlich, daß sie sich mit der Zielperson einlässt.« Als er das las, mußte Sasonow lächeln. Dann begannen die Untersuchungen nach dem Brand von Halldale. Ihre Freundschaft mit Peter Harrington wurde analysiert: Datum, Ort und Dauer ihrer wenigen Zusammenkünfte waren festgehalten worden. Ihre eigenen Aussagen waren überprüft. Harringtons Name war in seiner eigenen Akte von seinem Decknamen begleitet. Auch der stand darin. Dann war da ihre Aussage über den kurzen Aufenthalt in dem Motel, der ihnen beiden das Leben gerettet hatte. Die Auswertung ergab, daß sie nicht angegeben hatte, das Zimmer zum Beischlaf gemietet zu haben. Ihre wöchentlichen Berichte an den Brigadier waren nicht in die Akten mit aufgenommen worden. Sasonow verstand, daß man ihn ungern über sich selbst lesen lassen wollte. Sogar sein Gespräch im Garrick-Club war ausgelassen worden. Seit dem Brandanschlag auf Halldale war Davina von ihren eigenen Leuten überwacht worden. Jedes Telefongespräch hatte man aufgezeichnet; man hatte Mikrofone in die kleine Wohnung eingebaut. Die Tonbänder lagen zwar nicht dabei, aber man bezog sich darauf, wenn ihr Verhältnis mit ihm und ihr Schweigen darüber erörtert wurden. Der Verdacht hatte sich in einer gewissen Phase auf sie konzentriert. Die Untersuchung bezog auch ihre Universitätsvergangenheit mit ein. Sogar der treulose Verlobte war wegen eventueller prosowjetischer Neigungen unter die Lupe genommen worden.




  Sasonow redete bei der Lektüre leise vor sich hin. Was für eine Zeitverschwendung. Ziel der Ermittlungen war lediglich eine liebende Frau. Zu seinem Erstaunen hatte man die letzten Gespräche mit Grant und dem Brigadier mit aufgenommen. Er wußte nicht, daß man die offizielle Vereinbarung und alle Bezugnahmen darauf weggelassen hatte. Er las ihre tapfere Verteidigung seiner Interessen und ihre Vorwürfe gegenüber dem Brigadier, als dieser seine Zusage, Sasonow gehen zu lassen, zurücknahm. Er hielt inne und glaubte, sie leibhaftig vor sich zu sehen. Er wußte genau, wie sie bei dieser Gelegenheit ausgesehen haben mußte. Und er konnte sich den Ton ihrer Stimme vorstellen. Sie war mutig und entschlossen. Das wußte er. Anschließend folgten Einzelheiten über ihren Auftrag in der Sowjetunion. Sein Stirnrunzeln versteifte sich. Einmal rief er laut etwas aus. Er klappte die Akte zu und ließ sie auf den Boden fallen. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.




  Dann nahm er sich die umfangreiche Personalakte von Peter Harrington vor, sie reichte fast zwanzig Jahre zurück. Er mußte ein Dutzend solcher Dossiers durchlesen. Die Personalakten jedes einzelnen Angehörigen des Wachpersonals von Halldale, die Berichte über das eigentliche Feuer, die Untersuchungsergebnisse der Polizei von Sussex über den verunglückten Fahrer des Lieferwagens, über die Schwester, die von einem liebevollen Enkelsohn gesprochen hatte, der sie mehrfach ausgeführt, seine Besuche aber dann etwa zur Zeit der Feuersbrunst eingestellt hatte. Es würde Tage in Anspruch nehmen, das gesammelte Beweismaterial zu sichten und auf der Suche nach einem Anhaltspunkt zu fundierten Rückschlüssen zu kommen… es ging darum, den Sowjetagenten zu finden, der entdeckt hatte, daß er in dem Sanatorium untergebracht war. Sasonow zündete sich eine Zigarette an. Der Brand war eine für die KGB-Zentrale typische Operation. Der Mann, der den Fahrer des Lieferwagens auf dem Weg nach Halldale Manor überfallen hatte, war auf einem Motorrad gefahren. Das hatte der verletzte Fahrer der Polizei noch vor seinem Tod sagen können. Spuren waren neben der Straße gefunden worden, und Eindrücke im Graben wiesen darauf hin, daß das Motorrad dort versteckt worden war. Reifenspuren zeigten deutlich Richtung London und verloren sich dann auf der Hauptstraße. Von dem Mörder gab es keine Spur. Soweit die Polizei informiert war, bestanden keine Querverbindungen zur Unterwelt; die Art der Brandbombe schloß gewöhnliche Kriminelle als Urheber aus. Nur die Zentrale des KGB hatte Zugang zu derartigen Einsatzmitteln. Also hielten die Leute des Brigadiers Ausschau nach einem bestimmten Mann– und die Spezialeinheit von Scotland Yard suchte einen anderen. Sasonow schlug Peter Arthur Harringtons Personalakte auf und begann, den Inhalt sorgfältig zu lesen.




  Im Stockwerk unter ihm hatten Kidson und Grant eine sehr vertrauliche Besprechung. Sie hatten gerade mit dem Brigadier telefoniert. Beide machten einen unzufriedenen Eindruck.




  »Warum konnten die Amerikaner nicht warten?« fragte Kidson. »Was hat es für einen Sinn, hier mitten in unserer Untersuchung aufzutauchen? Das könnte ihn leicht hellhörig machen. Ist den Amerikanern das klar?«




  »Das ist ihnen gleichgültig«, sagte Grant. »Wir haben ihnen mitgeteilt, daß hochgradige Informationen zu erwarten sind, und sie geben sich bestimmt nicht mit dem Material zufrieden, das sie von uns bekommen. Sie bestehen darauf, es von der Quelle selbst zu hören.«




  »Es war also nicht möglich, die ganze Sache diskret zu behandeln«, brummte Kidson.




  »Nicht, nachdem der Chef mit der Premierministerin gesprochen hatte«, sagte Grant. »Sie bestand darauf, die Amerikaner zu unterrichten, und die wollen jetzt natürlich, daß einer ihrer Mitarbeiter bei den Befragungen dabei ist. Geschieht uns ganz recht, wenn wir schon eine Frau zur Premierministerin machen. Frauen besitzen kein Urteilsvermögen.«




  Er warf missbilligend seine schmalen Lippen auf. Kidson lächelte in sich hinein. Armer, alter Robespierre. Wenn es nach ihm ginge, wäre die Welt nur von Männern bevölkert.




  »Ich finde, wir sollten ihn vorwarnen«, sagte er, und zeigte nach oben, wo Sasonow saß. »Ich werde ihm morgen einen Hinweis geben. Ich bin gespannt, ob er etwas finden wird, das uns entgangen ist. Er ist förmlich versessen darauf– hat sogar das Abendessen ausgeschlagen, weil er sich ausdauernd mit unseren Akten beschäftigen wollte.«




  »Dadurch erhält er die Gelegenheit, den Verdacht auf einen unserer eigenen Mitarbeiter zu lenken«, brummte Grant. »Mir kommen allmählich Zweifel an seiner Person, Kidson. Er läßt die sowjetische Außenpolitik für die nächsten zehn Jahre hochgehen, aber das ist ihm noch nicht genug. Er will gleichzeitig auch noch einen führenden Sowjetagenten entlarven. Und ich nehme ihm auch das Gerede über seine Frau nicht ab. Wenn man sie zum Polarkreis verschickt hat, dann ist sie tot, lange bevor wir ein Austauschabkommen mit den Sowjets abschließen könnten. Das weiß er ebensogut wie wir. Aber der Brigadier geht auf ihn ein. Er wollte mich sogar überzeugen, daß er Sasonows Beweggründe für echt und ehrlich hält.«




  »Auch ich komme allmählich zu dieser Auffassung«, antwortete Kidson. »Ich habe von Anfang an gesagt, daß er sich in einem Zustand innerer Hochspannung befindet. Er hat sich bis jetzt über alle Spielregeln hinweggesetzt. Er ist keineswegs so hartherzig, wie man erwarten könnte aufgrund seiner bisherigen Laufbahn. Wir wissen von dem Regimegegner, daß er tatsächlich versucht hat, Belezky zu helfen. Außerdem wissen wir, daß er ein sehr liebevoller Ehemann und Vater ist. Und er macht sich größere Sorgen um Davina Graham, als Sie vermuten. Sie scheint ihn sehr beeindruckt zu haben. Wir wissen, sie hat sich gehen lassen, obwohl dies nicht ihrer Art entspricht.«




  »Sie ist eine berufstätige Frau, die sich frustriert fühlt«, erklärte Grant. »Sasonow brauchte nichts weiter zu tun, als seine Hosen herunterzulassen, und schon glaubte sie an Liebe. Wenn ich damals in der Zentrale gewesen wäre, hätte ich dem Chef niemals geraten, ihm eine Frau an die Seite zu geben.«




  »Dann hätte er sich vielleicht nie bereit erklärt auszusagen«, warf Kidson ein. »Und darauf kommt es schließlich an. Er hat uns alles gegeben. Viel mehr, als wir erwartet hatten, und doppelt so schnell, wie wir es gewohnt sind. Vielleicht weiß er, daß es ohnehin zu spät ist, seine Frau zu retten, aber er will es wenigstens versuchen, er braucht die Hoffnung. Und er macht sich allergrößte Sorgen um Davina Graham. Ich finde seinen Versuch, den Doppelagenten für uns aufzuspüren, nicht so verdächtig wie Sie.«




  Grant stand auf. »Es ist Zeit, zum Abendessen zu gehen«, sagte er. »Bin gespannt, wen er beschuldigen wird.«




  Kidson hielt ihm die Tür offen, und sie gingen auf den Gang hinaus in Richtung auf das kleine Esszimmer.




  Weiß der Himmel, warum, dachte er. Lautes Gelächter war aus dem großen Speisesaal zu hören, wo die in Spezialausbildung befindlichen Offiziere zu essen pflegten. Aber irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.




  Spencer-Barr suchte die Buchhandlung nun regelmäßig auf, und die mürrische Angestellte war etwas freundlicher geworden. Er kaufte zahlreiche Bücher und wanderte jedes Mal längere Zeit zwischen den Bücherregalen umher. Er baute sich eine Routine auf. Er kannte die Bedeutung des Busfahrscheins und kaufte den Gedichtband. Am Nachmittag des nächsten Tages war er um drei Uhr wieder am Verkaufstisch und fragte, ob er das Buch gegen ein anderes umtauschen könne. Die Angestellte gab ihm einen Gutschein, worauf er sich zu den Regalen im hinteren Teil der Buchhandlung begab. Poliakow erschien fünf Minuten später. Sie stellten sich in eine Ecke, von der aus sie jeden sehen konnten, der sich näherte. Spencer-Barr hörte zu, als der Dozent ihm auseinandersetzte, was mit Irina geschehen war.




  »Wir befinden uns in allerhöchster Gefahr«, schloß er. »Wolkow benutzt die Mutter als Köder, um den Vater zur Rückkehr zu bewegen. Die Tochter meint, er wisse, daß sie Verbindung haben. Er kenne aber die Einzelheiten nicht. Das ergibt für mich keinen Sinn.«




  »Aber für mich, wenn auch auf eine höchst bedenkliche Art und Weise«, sagte Spencer-Barr. »Wenn er die Informationen von seinen eigenen Leuten erhalten hat, sind Sie natürlich entlarvt, denn Sie sind das Bindeglied zwischen Tochter und Vater. Wenn er aber von Ihrer Rolle nichts weiß, dann deshalb, weil er die Information aus dem Westen erhalten hat und sein dortiger Informant über die Details nicht Bescheid weiß.«




  »Oh, mein Gott«, stöhnte Poliakow. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr– jemand im Westen sollte dem KGB Nachrichten über uns liefern? Gibt es denn so etwas?«




  »Es sieht leider so aus«, sagte der Engländer. »Es sei denn, er will zunächst einmal den Vater zur Rückkehr veranlassen und erst dann Sie und Ihre Freunde hochgehen lassen.« Er sah den Russen erbleichen, nahm aber keine Notiz davon, sondern fuhr fort: »So dürfte es wahrscheinlich sein! Hauptpunkt ist: Er weiß, die Tochter kann ihrem Vater eine Nachricht zukommen lassen. Das wird unsere Planung erschweren, weil er das Verhältnis mit der Tochter fortsetzen wird, bis er sie in Aktion treten lassen will. Und Sie sind ganz sicher, daß sie nicht für ihn arbeitet und gleichzeitig das Spiel mit Ihnen weitertreibt?«




  Poliakow sagte: »Ich bin ganz sicher. Sie verrät uns nicht.« Er räusperte sich und machte ein betretenes Gesicht.




  »Ich glaube, Sie liebt mich«, sagte er.




  »Dann gehen Sie besser darauf ein«, meinte Jeremy. »Schlafen Sie mit ihr, wenn es sich machen läßt. In der Zwischenzeit melde ich dies nach London. Ich glaube, wir müssen unsere Aktion beschleunigen und die Tochter vorzeitig herausholen. Ich bekomme bestimmt eine Antwort in den nächsten zwei Tagen.« Er zog ein Lehrbuch über landwirtschaftliche Kollektive heraus. »Dies ist der tote Briefkasten. Hier hinterlasse ich eine Nachricht, sobald ich von London gehört habe.« Er schob das Buch ins Regal zurück. »Für dieses Zeug dürfte sich kaum jemand interessieren«, sagte er. »Wenn man bedenkt, daß ihr euer Getreide aus dem kapitalistischen Westen kaufen müßt. Treff ist dann am nächsten Tag– auf der Naturwissenschaftlichen Ausstellung. Selbe Uhrzeit wie heute. Ich gehe zuerst.«




  Er entfernte sich, und Poliakow blieb noch ein paar Minuten, bevor auch er die Buchhandlung verließ. Der junge Mann war immer noch bleich. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er wischte sich das Gesicht ab und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er hasste den arroganten Ausländer, der hinter seiner diplomatischen Immunität in Sicherheit war und der sich so unverhohlen verächtlich zeigte, weil er, Poliakow, Angst hatte. Und er hasste ihn, weil er sich so geringschätzig über Irina Sasonowa geäußert hatte. »Schlafen Sie mit ihr, wenn es geht.« Er verfluchte Spencer-Barr im stillen. Dann nahm er sich zusammen, wischte sein feuchtes Gesicht noch einmal ab und trat wieder in den Verkaufsraum hinaus. In der Buchhandlung befanden sich mehrere Leute. Zwei sprachen mit der Angestellten, die nicht aufschaute und ihn auch nicht sah. Plötzlich stand ein Mann vor ihm, und als dieser ihm den Weg versperrte, glaubte Poliakow, er bekäme einen Herzanfall. Aber der Mann fragte nur, wo die französischen Lehrbücher stünden. Der Dozent sagte, er wisse es nicht, und eilte zum Ausgang. Erst nach einiger Zeit blieb er stehen, zitternd und noch immer außer Atem.




  Zurück in der Botschaft, ging Spencer-Barr sofort in den Chiffrierraum des Hauptgebäudes an der Nabereschnaja Morisa Toresa. Der Leiter der Chiffrierabteilung war der einzige, der neben dem Botschafter und dem Leiter der Wirtschaftsabteilung von Jeremys wirklicher Funktion wußte. Jeremy setzte sich und verfasste ein langes Fernschreiben an den Brigadier in London, das der Beamte verschlüsselte und sofort durchgab. Dann ging er hinauf zu seinem Schreibtisch. An diesem Abend fand ein Empfang in der indischen Botschaft statt; er freute sich darauf. Er genoß die gesellschaftliche Seite des diplomatischen Lebens, weil sie ihm allerlei Informationen einbrachte, die eines Tages einmal nützlich sein konnten. Er hatte bereits ein freundschaftliches Verhältnis zu anderen Diplomaten und deren Frauen hergestellt. Er gab sich stets charmant und liebenswürdig den Frauen gegenüber und den Männern gegenüber sehr höflich. Und er stellte sich gewöhnlich in der Nähe der Russen auf. Niemand hatte eine Ahnung, daß er fließend Russisch sprach.




  Das Sommerschloß des Zaren in Livadia war in ein Sanatorium verwandelt worden. Speziell Herzerkrankungen wurden hier behandelt. Der prächtige Große Palast war Schauplatz der Konferenz von Jalta gewesen und diente als Kunstgalerie zeitgenössischer sowjetischer Maler und Bildhauer.




  Davina schlug vor, sie sollten sich die Kunstgalerie einmal ansehen. Harrington war einverstanden, zeigte aber keine besondere Begeisterung.




  »Ich bin nicht wild auf Sehenswürdigkeiten«, sagte er. »Und wenn ich ein einziges Museum gesehen habe, das den kulturellen Errungenschaften der großen sowjetischen sozialistischen Revolution gewidmet ist, bin ich auf Lebzeiten bedient. Aber wir werden hingehen, wenn du es dir gerne ansehen möchtest.«




  »Die Architektur ist großartig«, sagte sie. »Und wir brauchen uns drinnen nicht lange aufzuhalten. Ich möchte vor allem die Gärten sehen.«




  Die Fassade des Palastes war atemberaubend schön. Sie bot sich schneeweiß in der heißen Sonne dar und war von herrlichen Pinien und prächtigen Gartenanlagen eingerahmt. Sie gingen in das der Jalta-Konferenz gewidmete Museum und sahen sich die Ausstellungsstücke an. Für die Kunstgalerie empfanden sie keine nennenswerte Begeisterung.




  »Schön, jetzt haben wir wenigstens gesehen, wo der Westen den Krieg nach dem Sieg über die Deutschen verloren hat«, sagte Davina. »Ich würde gern wissen, wie viele Millionen infolge der hier getroffenen Entscheidungen gestorben sind oder versklavt wurden.«




  Harrington sagte: »Es gibt ebenso wenig ein faires Abkommen wie einen gerechten Krieg… Komm, lass uns hinausgehen– du wolltest doch die Gärten sehen.«




  »Allerdings«, erwiderte sie. »Ich finde es hier bedrückend. Überall hämmern sie einem ihre Ansichten ein. Alle diese Superlative– Der Große Vaterländische Krieg– der Glorreiche Revolutionäre Kampf… und ich dachte, alle Paläste wären bei der Revolution geplündert und niedergerissen worden.«




  »Einige schon«, meinte Harrington. »Aber die Sommerpaläste blieben vor dem Mob verschont. Sie zeigen Livadia gern den Touristen, weil sie darauf hinweisen können, wie die Fürsten im Überfluss lebten, während das Volk hungerte. Daraus läßt sich gute Propaganda machen. Sie haben alle Juwelen und die Faberge-Schätze im Kreml aufbewahrt. Eines würde ich gern sehen: das kleine pornographische Zimmer der guten alten Großen Katharina. Aber das wird der Öffentlichkeit nicht gezeigt.«




  »Komm mit«, sagte sie, »lass uns herumwandern. Die Gartenanlagen sind herrlich, findest du nicht? Sieh dir die Palmenallee an und dort drüben die Freitreppe, die zur Terrasse hinaufführt. Hast du das Buch über Nikolaus und Alexandra gelesen?«




  »Ich dachte mir schon, daß es dir jetzt einfallen würde«, sagte er. »Wenn man hier herumgeht und sieht, wo sie gelebt haben, kann man sie sich leibhaftig vorstellen. Sie war verrückt nach Lila– ein Symptom für einen depressiven Charakter.«




  »Ich frage mich oft, ob der Zar am Leben geblieben wäre, wenn er eine andere Frau geheiratet hätte«, sagte sie. »Irgendwie tut sie einem leid, aber sie hat ihn ruiniert.«




  Harrington nahm ihren Arm, und sie schritten die Marmortreppe zur oberen Terrasse hinauf.




  »Die Geschichte wird durch Entwicklungsströme bestimmt; Persönlichkeiten wirken sich viel geringer aus als wir glauben. Nikolaus war ein Schwächling und Alexandra eine willensstarke Neurotikerin. Sie passten vorzüglich in ihre Zeit und in den damaligen Trend, aber sie waren nicht dafür verantwortlich. Und die Revolution war ein Teil der weltweiten Umwälzungen, die damals vor sich gingen. Nichts hätte den Ablauf der Ereignisse verhindern können.«




  »Du redest wie Karl Marx«, sagte Davina.




  »Oder Henry Ford«, gab Peter zurück. »›Geschichte ist Humbug‹. Das hat er gesagt. Geschichte ist tatsächlich Humbug, wenn man bedenkt, wie sie uns beigebracht wird. Denn die Persönlichkeiten spielen in ihr eine viel zu große Rolle. Die Romanows sind ein gutes Beispiel. Wir erfahren alles über den Zaren und Rasputin, aber der eigentliche Grund für die Revolution war ein unaufhaltsamer Wandel auf wirtschaftlichem und gesellschaftlichem Gebiet.«




  Sie blieb stehen und sah ihn mit gespieltem Erstaunen an.




  »Lieber Himmel, sag mir bloß nicht, ich hätte etwas entdeckt, was du ernst nimmst! Du hast Dialektik offenbar ausgiebig studiert. Kein Wunder, daß du Einreisevisa für einen Urlaub auf der Krim bekommen hast.«




  Er sah sie grinsend an.




  »Jetzt will ich dich noch an ein anderes Wort von Henry Ford erinnern. Gertrude, es betrifft seine Kunden und das Modell T. ›Sie können jede Farbe haben, die Ihnen gefällt, solange sie schwarz ist.‹ Ich frage mich, ob es ein Scherz sein sollte oder ob es reiner Zynismus war. Aber es beweist meinen Standpunkt. Die Menschen sind wie der Sand am Meer; die Geschichte ist die Woge, die sie bewegt– und nicht umgekehrt. Ist das nicht ein wunderschöner Blick übers Meer? Denk an die Familie, die hier draußen auf der Terrasse Tee getrunken und über das Wasser hinausgeschaut hat, ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, daß sie alle noch vor Ende des Jahrzehnts tot in einem Keller liegen würden.«




  »Lass das«, sagte sie und schauderte. »Was für ein entsetzlicher Gedanke.«




  »Auch nicht entsetzlicher als an die armen Teufel zu denken, die in Sibirien erfroren, während der Zar hier in der Sonne saß«, sagte er. »Der Zar ist zwar nicht mehr da, aber es gibt immer noch Menschen im Gulag. An den Lebensumständen gewisser Menschen hat sich also nicht sehr viel geändert. Vielleicht sind sie bloß unter einem unglücklichen Stern geboren.«




  »Du klingst sehr morbide«, meinte sie vorwurfsvoll. »So habe ich dich noch nie erlebt. Seit unserer Ankunft auf der Krim stellst du Betrachtungen darüber an, wie schlecht die menschliche Natur ist und daß sich daran nichts ändert, was wir auch tun mögen. Was ist eigentlich los mit dir?«




  Er ging auf der Terrasse weiter. Gruppen von Urlaubern kamen die Treppe herauf und drängten sich an der Marmorbalustrade, um den atemberaubenden Blick über das Schwarze Meer zu genießen. Kinder tummelten sich und versuchten, auf das Geländer zu klettern. Harrington blieb in einer stillen Ecke stehen. Hinter ihnen spiegelte sich die warme Sonne wie ein Feuerball in den hohen Fenstern. Von den Beeten unter ihnen stieg Rosenduft herauf.




  »Was ist?« fragte sie wieder. »Bist du beunruhigt?«




  Er nickte und blickte über das Meer.




  »Ich mag Russland nicht«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, daß irgend etwas schief gehen wird. Ich weiß, daß es nicht so ist. Es ist einfach das Land. Es erdrückt einen. Findest du nicht auch? Es ist so riesig.«




  »Ich finde es schön«, antwortete sie leise. »Ich möchte noch viel mehr davon sehen. Ich finde, diese Gegend hier ist ein Paradies– das Klima, die Landschaft, die Vegetation. Ich habe nicht das Gefühl, daß es mich erdrückt.«




  Er sah sie an.




  »Nein. Das glaube ich dir«, sagte er. »Aber auch Sasonow ist dir nicht unheimlich vorgekommen. Vielleicht würde Russland zu dir passen. Komm, wir wollen ins Hotel zurückgehen und nachsehen, ob eine Nachricht für uns eingetroffen ist.«




  »Meinetwegen, aber es ist noch zu früh. Vor nächster Woche werden wir nichts erfahren.«




  »Ich wünschte, die Leute würden sich beeilen«, sagte Peter Harrington. »Ich wäre wirklich froh, wieder von hier verschwinden zu können.«




  Sie verließen die Gartenanlagen und gingen am Strand zu dem Intourist-Hotel zurück, wo sie wohnten. Unterwegs sprach keiner von ihnen ein Wort.




  Kidson nahm an der Vormittagsbesprechung nicht teil. Grant entschuldigte seine Abwesenheit, und die Sitzung mit Sasonow begann. An diesem Vormittag konzentrierte er sich auf die sowjetischen Pläne zur Absetzung des saudiarabischen Königs und auf die Ausschaltung der übrigen Familienangehörigen, mit Ausnahme eines entfernten Vetters, der immerhin so viel königliches Blut in den Adern hatte, um als Kandidat fungieren zu können. Den Überfall auf die Große Moschee sollten besonders ausgebildete Guerillas durchführen, schiitische Moslems, Saudis, die als Deckung für die Fanatiker der Fedayin und Palästinenser dienen sollten– alle in Moskau ausgebildet und mit den modernsten Waffen bewaffnet, einschließlich kleinkalibriger Raketen. Scheich Jamani sollte kurz vor dem Umsturz ermordet werden. Unter dem Deckmantel einer mohammedanischen Rebellion würde die königliche Familie festgenommen und umgebracht und der Marionettenprinz auf den Thron gesetzt werden. Der Prinz war von den Sowjets bestochen worden. Man hatte ihm für seine Mitarbeit die Macht im Staat zugesagt. Sein Vater war zwar ein Prinz aus königlichem Geblüt, aber seine Mutter war eine haschemitische Prinzessin aus Jordanien. Den Sohn plagte Stammes- wie familienmäßige Eifersucht, er sah sich in der Gunst des Königs immer wieder zurückgesetzt, weil dieser ihm andere vorzog. Er war, wie Sasonow ihn schilderte, ein schwacher, nachtragender Mensch, in seinem Misstrauen geradezu paranoid und besessen von dem Gefühl, er werde ungerecht behandelt. Sein Hass auf den prowestlichen Jamani hatte dazu beigetragen, einen Sympathisanten der Sowjets aus ihm zu machen.




  Arthur Warburton vom Foreign Office hörte wie gebannt zu. Frank wendete den Blick nur dann von dem Russen, wenn er sich einige kurze Notizen machen wollte. Der Stenograf hatte alle Hände voll zu tun, um mithalten zu können. Im Zimmer herrschte absolute Stille. Man hörte nur Sasonows tiefe Stimme. Ihm standen beim Reden die Schweißperlen auf der Stirn, und gelegentlich zog er am offenen Hemdkragen, als sei dieser zugeknöpft und zu eng. Er besaß Kraft und Autorität, und er zog sie alle in seinen Bann– die versierten Diplomaten und Experten, den eisernen Longman vom Verteidigungsministerium. Nur Grant blieb reserviert; er beobachtete die Szene und zog seine eigenen Schlüsse. Er war gespannt, was passieren würde, wenn Kidson zurückkam.




  Kidson traf im Laufe des Nachmittags ein. Er hatte den Wagen von London selbst gesteuert und war von der Fahrt erhitzt. Er ging zunächst in Grants Arbeitszimmer.




  »Der Chef sagt, ich soll ihm genau erzählen, was uns Spencer-Barr in seinem Fernschreiben gemeldet hat. Er meint, daß Sasonow besser als wir in der Lage sein wird, den Inhalt zu interpretieren. Ein Dieb wird am leichtesten von seinesgleichen geschnappt. Das ist sein Standpunkt. Ich bin wahrhaftig nicht besonders glücklich darüber. Wie verlief die Vormittagsbesprechung?«




  »So wie alle anderen«, antwortete Grant. »Haufenweise Details, Namen, Daten, Motive et cetera. Politischer Sprengstoff.– Sie hätten Warburtons Gesicht sehen sollen. Gehen Sie zu Sasonow und verkünden Sie ihm die Neuigkeiten. Ich habe die Nachmittagsbesprechung sowieso abgesagt. Sie brauchen sich also nicht zu beeilen. Ich bin hier, wenn Sie mich brauchen.«




  Mindestens fünf Minuten schienen vergangen zu sein, bevor Sasonow sprach. Kidson hatte sich die Pfeife angezündet und saß auf dem Sofa, dem Russen gegenüber. Er hatte ihm das Fernschreiben übergeben und kurz gesagt: »Das hier kam gestern nacht. Es fällt uns nicht leicht, Ihnen das anzutun, Iwan, aber ohne Ihre Hilfe haben wir keinerlei Aussicht auf Erfolg. Lesen Sie es, bitte.«




  Sasonow wirkte normalerweise gesund. Spaziergänge in der Sonne hatten ihn gebräunt. Jetzt wurde sein Gesicht aschfahl. Die Augen schienen tiefer in ihre Höhlen zu sinken, seine Wangen wirkten eingefallen; er sah plötzlich gealtert aus. Er legte das entschlüsselte Fernschreiben auf den Tisch. Der Übergang zum Zorn ging schrittweise vor sich, während sich Kidson mit der Pfeife und den Streichhölzern zu schaffen machte. Kidson hatte noch nie einen Menschen erlebt, dessen gesamtes Äußeres durch nackte Wut so verändert worden war. Es war ein Schock für ihn.




  »Antoni Wolkow– und meine Tochter. Er hat meine Tochter und er vergewaltigt sie.«




  »Das steht hier nicht«, begann Kidson, aber Sasonow schrie ihn plötzlich an.




  »Ich kenne Wolkow! Ich weiß, was er Irina antut!«




  Er sprang von seinem Stuhl auf und schlug sich die geballten Fäuste gegen die Stirn. Es war die uralte Art, ohnmächtige Wut zum Ausdruck zu bringen.




  »Ich bringe ihn um«, schrie er wieder. »Ich gehe zurück und reiße ihm dafür den Kopf ab– mit diesen meinen Händen!«




  »Beruhigen Sie sich«, sagte Kidson leise. »Das können Sie nicht tun. Sie kommen nur über uns an Wolkow heran.«




  Sasonow hatte ihn anscheinend nicht gehört. Er war ins Russische verfallen, und Teile seines Ausbruchs waren schwer zu verstehen, weil er über die Worte stolperte. »Fedja, Fedja…« Kidson verstand die ständige Erwähnung des Namens von Sasonows Frau. Er klopfte seine Pfeife aus und stand auf. Er legte dem Russen den Arm auf die Schulter.




  »Ruhig«, sagte er wieder. »Fassen Sie sich. Wir müssen Ihre Tochter retten. Sie sind der einzige Mensch, der uns jetzt dabei helfen kann. Setzen Sie sich, und ich hole uns beiden einen Drink.«




  Sasonow schob ihn beiseite, ließ sich aber dann wieder in seinen Sessel fallen und nahm das Fernschreiben erneut in die Hand. Kidson reichte ihm ein Glas Brandy. Er trank es in einem Zuge aus. Dann sah er zu dem Engländer auf.




  »Kolyma ist der Tod«, sagte er auf englisch. »Wolkow weiß, daß ich mir darüber im klaren bin. Keinen Brandy mehr, ich muß nachdenken. Ich muß mich in ihn hineinversetzen und herausfinden, was er denkt.«




  Er stand auf und ging im Zimmer hin und her, von der Tür zum Fenster und wieder zurück. Dann blieb er plötzlich stehen und begann erneut ruhelos herumzuwandern. Kidson hatte ein kleines Gläschen Brandy vor sich stehen.




  »Wir müssen uns noch einmal überlegen, wie alles angefangen hat«, sagte Sasonow. »Anlass war meine Beziehung zu Belezky. Meine Freundschaft mit ihm war bekannt, ich habe keinen Hehl daraus gemacht. Ich versuchte ihm zu helfen, als er verhaftet wurde, aber ich habe ihm immer geraten, sich schuldig zu bekennen und auf Gnade zu hoffen. Auch das war bekannt. Aber er war für Wolkow eine sichere Beute, und Wolkow wollte ihn vernichten. Deshalb steckte er ihn in die Nervenklinik, und das hat ihn umgebracht. Seine Frau wurde ins Gulag verschickt. Die anderen wurden verhaftet und auf dieselbe Art und Weise bestraft. Wolkow hatte den inneren Kreis der sowjetischen Dissidenten aufgebrochen. Er ist ein ehrgeiziger Mann: er liebt die Grausamkeit und er liebt die Macht. Er will den höchsten Punkt seiner Karriere erklimmen– er will Chef des Staatssicherheitsapparates werden. Er will als Leiter des KGB einen Sitz im Politbüro bekommen. Seine Ambitionen sind allgemein bekannt, und der gegenwärtige Chef des KGB ist nicht mehr jung. Er muß nächstes Jahr in den Ruhestand treten. Aber diesen Posten muß man sich verdienen. Nur ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten kann auf solch eine Ernennung hoffen. Wolkow muß also seine Tüchtigkeit unter Beweis stellen. Zunächst hat er festgestellt, daß ich in den Westen übergelaufen bin und in England versteckt gehalten werde. Der Anschlag auf Ihr Versteck in Halldale ist der Beweis dafür. Aber er schlug fehl, auch das weiß er. Dann fand er einen Vorwand, um meine Frau zu verhaften. Warum? Nicht weil sie, wie man von ihr erwartete, die Unwahrheit sagte und mich als den Toten identifizierte– die Sowjetregierung ließ den Leichnam daraufhin offiziell beisetzen. Ihre Verhaftung gehört zu Wolkows Plan, mich zur Rückkehr in die UdSSR zu bewegen. Aus demselben Grund schläft er mit Irina. Er weiß, wie ich darauf reagieren werde. Alles, was er tut, ist gegen mich gerichtet– sehen Sie das denn nicht?«




  »Wieso glaubt er, daß wir Sie gehen lassen könnten?« fragte Kidson.




  Sasonow zögerte.




  »Ich glaube, er denkt an einen Austausch«, sagte er langsam.




  »Er glaubt, Sie veranlassen zu können, mich auszuliefern. Und er kann es, weil er hier einen Agenten hat– denselben Agenten, der den Brandanschlag plante, den Agenten, der weiß, daß sich Irina mit mir in Verbindung setzen kann. Dieser Agent hat ihm gemeldet, daß wir Irina aus der Sowjetunion herausholen wollen. Wieviel er Wolkow darüber gesagt hat, hängt davon ab, wer er ist. Und wo er ist.« Er sah Kidson an. »Deshalb muß ich ihn finden. Sonst behält Wolkow die Oberhand.«




  »Erinnern Sie sich noch an Davina Grahams Schwester?« fragte Kidson. »Ja«, antwortete Sasonow stirnrunzelnd. »Ich entsinne mich. Warum?«




  »Weil ihr etwas aufgefallen ist«, sagte Kidson. »Ihr Vater suchte den Chef auf. Er machte sich Sorgen wegen Davina. Die Schwester kam nach Hause und erzählte ihm, jemand habe ihr Fragen über Davina und Sie gestellt. Oder, besser gesagt, über den polnischen Diplomaten, als den Sie sich ausgaben. Der Chef meinte, es wäre eine gute Idee, wenn Sie selbst einmal mit Mrs. Ransom sprechen würden, wo Sie doch so darauf erpicht sind, den Doppelagenten zu finden. Sind Sie mit den Akten ein Stück weitergekommen?«




  »Ich habe einige Fragen«, sagte Sasonow. »Neue Fragen; über gewisse Probleme geben die Akten keinen Aufschluss. Wann kann ich mit der Schwester sprechen? Warum nicht heute abend? Wir haben keine Zeit mehr, bedächtig, nach britischer Art, vorzugehen. Meine Tochter und drei Ihrer Mitarbeiter sind in Russland– sie sind Wolkow ausgeliefert, wie Mäuse in der Falle.«




  »Ich rufe in London an«, sagte Kidson. »Ich werde mit Ihnen hinfahren. Sie kann nicht herkommen.«




  Die Wohnung am Portman Place lag im Erdgeschoß. Charley machte Kidson die Tür auf, und zuerst erkannte sie Sasonow nicht, weil dieser einen Hut trug. Als er eintrat und den Hut abnahm, stieß sie einen unterdrückten Schrei aus.




  »Um Gottes willen– Sie sind es!«




  »Guten Abend«, sagte er.




  Kidson ergriff sanft ihren Arm.




  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht gesagt habe, daß der Freund Ihrer Schwester mitkommen wird«, sagte er. »Ich werde Ihnen alles erklären.«




  Charley hatte eine Einladung zum Abendessen. Der Anrufer vom Büro des Brigadiers White hatte liebenswürdig, aber doch sehr entschieden geklungen. Ihr Vater habe den Brigadier aufgesucht, und auch dieser mache sich jetzt Sorgen um Davina. Er habe nicht gesagt, weshalb. Er sei überzeugt, daß sie ein paar Fragen beantworten könne, wenn er nach halb sieben jemanden bei ihr vorbeischicke. Das Gespräch endete, und sie hatte kaum Zeit gehabt, etwas anderes zu sagen als »ja, gewiß, selbstverständlich.« Sie hatte sich rechtzeitig umgezogen und fand, eigentlich bestehe gar kein Grund zur Nervosität, und außerdem könnte es ganz amüsant sein, einen Herrn aus dem Verteidigungsministerium kennen zu lernen. Wallender schwarzer Chiffon und das mit Perlen und Brillanten besetzte Halsband– ein Geschenk ihres Exgatten– verliehen ihr ein romantisches Aussehen. Kidson sah sie bewundernd an. Sie bot den beiden Herren Drinks an und bewegte sich anmutig zwischen ihnen und dem Servierwagen hin und her. Dann ließ sie sich mit einem gewinnenden, auf Kidson gerichteten Lächeln auf dem Sofa nieder. Sie wollte sich ihre Nervosität auf gar keinen Fall anmerken lassen. Der Pole wirkte mürrisch und humorlos, als wollte er damit sagen, daß ihre entgegenkommende Art bei ihm verlorene Liebesmüh sei. Und ja– ganz bestimmt– er sah genau wie das Foto des toten Russen aus.




  »Mrs. Ransom«, begann Kidson. »Würden Sie uns, bitte, etwas über den Bekannten von Ihnen erzählen, der sich ständig nach Ihrer Schwester erkundigt hat? Er hieß Spencer-Barr, nicht wahr?«




  Sie nickte. »Ja, seine Fragerei kam mir merkwürdig vor. Ich habe meinem Vater davon erzählt.« Sie drehte sich zu Sasonow um, als dieser das Wort ergriff.




  »Sagen Sie mir, wann Sie diesen Mann kennen lernten«, sagte er. »Versuchen Sie sich an alles zu erinnern, was er sagte, und an Ihre Antworten. Können Sie das?«




  »Ich glaube, ja«, sagte sie. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Es war an demselben Abend, als ich aus Marchwood abfuhr– an dem Wochenende, als Sie dort waren.«




  Sasonow hörte aufmerksam zu. Nach kurzer Pause begann er mit seinen Fragen. »Warum glaubten Sie, er interessiere sich für Ihre Schwester und für mich?«




  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es kam mir zuerst so merkwürdig vor. Ich hatte das Gefühl, daß es ihm gar nicht darum ging, mit mir auszugehen. Das fiel mir auf. Und die ganze Zeit stellte er mir Fragen nach Davy und nach Ihnen.«




  »Was für Fragen? Was wollte er über sie wissen?«




  »Ob ich sie kürzlich getroffen hätte. Ob sie noch im Verteidigungsministerium tätig sei… Er erwähnte, sie habe einen Posten erhalten, den er selber angestrebt habe. Er schien sich darüber zu ärgern. Er brachte diese Tatsache mit Ihnen in Verbindung und versuchte herauszufinden, ob Sie mit ihr ein Verhältnis hätten. Ich sagte, ich hätte keine Ahnung. Ich dachte, er könne Davy vielleicht in Schwierigkeiten bringen.«




  »Und was wollte er über mich wissen?« fragte Sasonow.




  »Ob ich Sie wieder getroffen hätte. Ich sagte, nein. Ich erzählte ihm, daß ich mit meiner Schwester nur sehr selten zusammenkomme. Ich nannte ihm auch den Grund dafür– meine erste Ehe. Sie hat Ihnen wahrscheinlich davon erzählt.«




  Kidson sah den abweisenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Sasonow nickte und sagte: »Ja, sie hat mir davon erzählt. Was wollte der Mann Ihrer Meinung nach von Ihnen in Erfahrung bringen?«




  Charley zögerte. Sasonow half ihr auf die Sprünge.




  »Etwa, wo Vina tätig sei, wenn nicht im Verteidigungsministerium? Wollte er wissen, ob wir zusammenlebten? Hat er jemals versucht, eine Adresse zu erhalten– irgend etwas Derartiges?«




  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Das Licht schimmerte in den aufgesteckten, seidigen rotblonden Haaren. »Er stellte nur allgemeine Fragen. Ich hatte das Gefühl, als wollte er etwas herausfinden, was er gegen sie verwenden könnte. Er sagte, sie dürfe eigentlich kein Verhältnis zu einem Mann unterhalten, wenn sie schon diesen Posten erhalten habe.« Sie wandte sich Kidson zu. »Das hat mich hauptsächlich erschreckt. Meiner Meinung nach wollte er Davys Karriere in irgendeiner Weise schaden.«




  Sasonow sagte beiläufig. »Sie haben ihm gesagt, ich sei Pole, als Sie ihn kennen lernten, nicht wahr?«




  Er sah sie leicht erröten.




  »Ja«, sagte sie. »Ja, ich glaube sogar, daß dies sein Interesse erweckte. Ich konnte ihm keine Einzelheiten erzählen, denn ich wußte selbst nichts, außer daß Sie mit Vornamen Pawel hießen.«




  »Und er nahm es Ihnen ab?« fragte Sasonow. »Und Sie waren auch zufrieden damit, oder?«




  »Doch.« Sie machte ein erstauntes Gesicht. »Warum denn nicht?«




  »Sie hätten auch keinen Grund gehabt«, sagte er.




  Er gab Kidson ein Zeichen, worauf dieser aufstand.




  »Vielen Dank, Mrs. Ransom. Es war sehr freundlich von Ihnen, uns zu empfangen, und Sie waren eine große Hilfe. Hoffentlich haben wir Sie nicht zu lange von Ihrer Einladung abgehalten.«




  Sie gab ihm die Hand und lächelte ihn an.




  »Keineswegs. Hoffentlich habe ich Ihnen nützen können.« Dann überraschte sie ihn völlig. Sie sah Sasonow an und sagte:




  »Pawel, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Augenblick mit Mr. Kidson allein spreche?«




  »Nein, ich warte draußen auf dem Gang.« Sasonow ging hinaus.




  Charley ließ Kidsons Hand los, und ihr Lächeln verschwand. »Er ist doch Russe, nicht wahr– ich meine, ihn auf den Zeitungsfotos erkannt zu haben. Worin ist Davina verwickelt?«




  Kidson fiel auf, daß Charley in ihren hübschen Gesichtszügen ihrer Mutter sehr ähnlich sah.




  »Mrs. Ransom«, sagte er ruhig, »ich kann diese Frage nicht beantworten… Tut mir leid.«




  »Davina und ich waren nie eng miteinander befreundet«, sagte sie. »Aber sie ist nun einmal meine Schwester. Und ich habe sie einmal tief verletzt. Sie ist nicht nur Sekretärin, habe ich recht? Sie tut etwas Gefährliches– ich spüre es förmlich. Was macht sie, Mr. Kidson? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«




  Kidson faßte einen raschen Entschluß. Charlotte Ransom war keine Närrin, denn sonst hätte sie Spencer-Barr nicht durchschaut. Oder Sasonow wieder erkannt. Das einzige, was sie jetzt tun mußte, war, den Mund zu halten.




  »Sie ist in Russland«, sagte er. Er sah sie erbleichen. »Ein Wort davon, nur ein einziger Hinweis auf Pawel oder auf Ihre Schwester, und sie könnte in allergrößte Gefahr geraten. Ich weiß, wir können uns auf Sie verlassen, Mrs. Ransom. Kein Wort, auch nicht im Familienkreis.«




  »Das verspreche ich Ihnen«, sagte sie. Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.




  Kidson hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, und diese Erkenntnis erstaunte ihn selbst.




  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustößt«, sagte sie. Sie wischte sich die Tränen ab, und der entschlossene Ausdruck kehrte zurück. »Keine Angst, niemand wird etwas erfahren. Verständigen Sie mich bitte, wenn sie zurückkommt?«




  »Bestimmt«, sagte Kidson mit ehrlicher Überzeugung. »Auf Wiedersehen. Und vielen Dank.«




  Er ging hinaus und fuhr mit Sasonow im Lift hinunter. Sasonow zog sich den Hut ins Gesicht. Sie überquerten die mit dicken Teppichen ausgelegte Halle, passierten den Hausmeister, der in seinem kleinen Gehäuse saß, und stiegen in den wartenden Wagen. Während das Fahrzeug durch den Park in Richtung auf Marylebone fuhr, sagte Kidson zu Sasonow: »Es sieht nicht gut aus für Spencer-Barr, nicht wahr?«




  »Was hält der Chef davon?« fragte der Russe.




  »Er war entsetzt«, lautete die Antwort.




  »Und was ist Ihre Ansicht?« fuhr Sasonow fort.




  »Ich möchte mich lieber nicht festlegen, bevor ich nicht Spencer-Barrs Erklärung gehört habe«, sagte Kidson nach kurzer Pause. »Es muß eine Erklärung dafür geben.«




  »Gewiß«, sagte Sasonow. »Aber er ist nicht hier, sondern in Russland, und leitet eine Fluchtoperation für meine Tochter. Kann der Chauffeur schneller fahren?«




  »Erst wenn wir auf der Autobahn sind. Wir werden etwas über eine Stunde brauchen.«




  »Ich muß mir die Akten noch einmal ansehen«, murmelte Sasonow. »Irgend etwas ist mir entgangen. Die Antwort auf eine meiner Fragen… Nein, warten Sie einen Augenblick. Wo liegt dieses Lokal– Jules' Bar?«




  Kidson sah ihn verständnislos an.




  »In der Jermyn Street. Warum?«




  »Sagen Sie dem Mann, er soll uns dorthin fahren«, sagte Sasonow. »Schnell!«
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  Am späten Nachmittag erhielt Spencer-Barr eine Antwort aus London. Er wurde in den Chiffrierraum gerufen, wo er vom Leiter der Chiffrierstelle das entschlüsselte Telegramm erhielt. »Ihre Meldung erhalten. Schnelles Handeln erforderlich. Treff mit Tochter auf 25. vorverlegt. Abreise am selben Tag. Daniel kontaktieren und einweisen. Einzelheiten folgen.«




  Jeremy gab die Nachricht zurück. Sie trug den Vermerk: »Streng geheim– nach Kenntnisnahme vernichten.« Sie wanderte in den Aktenwolf.




  »Vielen Dank«, sagte er zu dem Angestellten und ging wieder hinaus. Er begab sich in sein eigenes, kleines Arbeitszimmer und bat seine Sekretärin, ihm eine Tasse Tee zu holen. Als er allein war, saß er eine Weile regungslos am Schreibtisch. Dann nahm er einen Kugelschreiber in die Hand und begann, leise auf die Tischplatte zu klopfen. Das Mädchen kam mit dem Tee zurück. Sie hatte auch ein paar Kekse mitgebracht. Sie fand Spencer-Barr faszinierend und erwies ihm kleine Aufmerksamkeiten, um sich bei ihm lieb Kind zu machen. Er hatte sie seit seiner ersten Sightseeing-Tour in Moskau nicht mehr ausgeführt, und sie war enttäuscht. Er lächelte sie an.




  »Kekse? Das ist aber wirklich nett von Ihnen, Jane. Welche gesellschaftlichen Verpflichtungen habe ich heute abend?«




  Sie warf einen Blick auf seinen Terminkalender.




  »Hier haben wir einen Empfang«, sagte sie. »Und dann ist da noch ein Dinner mit kleinem Konzert in der französischen Botschaft. Sie müssen an beiden Veranstaltungen teilnehmen.«




  »Hart für die Leber, diese Art von Leben«, sagte er. Sie kicherte verständnisinnig.




  Er hatte aus London einen langen Brief von seiner Freundin Mary erhalten. Er hatte noch nicht geantwortet und fühlte sich schuldbewusst. Der Brief war ganz Mary: vernünftig, liebevoll und ohne irgendwelche Forderungen. Sie schrieb, sie habe sich nach einer Intourist-Reise für den Herbst nach Moskau erkundigt, da sie ihn gerne wieder sehen wollte. Seine Dienstzeit in Moskau würde ja wohl die üblichen zwei Jahre dauern. Er sah die Sekretärin an und dachte an Mary. Er vermißte sie tatsächlich. Wenn es ihm gelang, diesen Einsatz erfolgreich abzuschließen, könnte er vielleicht immer noch nach New York gehen… oder sogar nach Washington. Washington wäre ihm lieber…




  Der 25. war schon in acht Tagen. London hatte den Ablauf der Operation auf sein Telegramm hin offensichtlich beschleunigt. Aber er hatte noch keine Details. Das war eine verdammte Nachlässigkeit, fand er. Bei solchen Operationen mußte doch alles bis in die letzten Einzelheiten vorher ausgearbeitet worden sein. Harrington und Davina Graham warteten in Lavidia. Die Tochter mußte einen Ausweis bekommen, um Moskau verlassen zu dürfen. Er geriet unter Zeitdruck. Gott sei Dank hatte er das Telegramm noch vor dem heutigen Empfang erhalten. Er verließ sein Arbeitszimmer vorzeitig und ging in seine auf dem Botschaftsgelände befindliche Wohnung, um zu duschen und sich umzuziehen.




  Poliakow hatte den Busfahrschein in dem Buch gefunden. Am folgenden Tag traf er Spencer-Barr an dem für Notfälle vereinbarten Treffpunkt, in der Naturwissenschaftlichen Ausstellung auf der Wolgograd-Allee. Es war ein großes, weitausladendes, modernes Gebäude mit einer Reihe kleiner Innenhöfe, die die verschiedenen Abteilungen voneinander trennten. Poliakow begab sich um drei Uhr zu dem Teil, der der Atomenergie gewidmet war. Er fand Spencer-Barr, der sich gerade ein aus Molekülen und den dazugehörenden Atomen bestehendes Modell ansah. Es sah wie ein kompliziertes Spielzeug aus– mit seinen farbigen Kugeln und den ovalen und ausgeklügelten Strukturen. Spencer-Barr wandte nicht den Kopf.




  »Die Tochter soll am 25. in Livadia sein und noch am selben Tag von dort abreisen. Im Augenblick habe ich keine weiteren Einzelheiten, aber sie muß einen Ausweis für Livadia bekommen. Treten Sie in Kontakt mit ihr und machen Sie ihr unmissverständlich klar, daß sie zu diesem Termin auf der Krim sein muß. Wir treffen uns in zwei Tagen in der Buchhandlung, dann werde ich Ihnen das Neueste sagen können.« Poliakow betrachtete ihr Spiegelbild in dem gläsernen Schaukasten, der zum Schutz des Modells aufgestellt war. »Das sind noch sieben Tage«, murmelte er. »Was passiert, wenn sie nicht rechtzeitig dort sein kann?«




  »Dann kommt sie nicht raus«, sagte Spencer-Barr kurz. »Sie muß den Ausweis unbedingt bekommen. Wie sind Sie mit ihr vorangekommen?« Der Dozent errötete.




  »Ich habe sie nicht mehr gesehen«, sagte er. »Ich spreche morgen mit ihr.«




  Er drehte sich um und ging davon. Jeremy sah ihm in dem Spiegelglas nach, bis er den Raum verlassen hatte. Dann verbrachte er die nächste Stunde mit einem Rundgang durch die Ausstellung. Die Naturwissenschaften hatten stets zu seinen besten Fächern gehört.




  Die Postkarte lag in ihrem Brieffach in der Eingangshalle des Hotels. Davina sah die Karte und zupfte Harrington am Arm. Er sagte rasch: »Ich habe sie gesehen. Wir holen uns unseren Schlüssel und nehmen die Post einfach mit.«




  Der Zimmerschlüssel und die Postkarte wurden ihnen von der Angestellten beim Empfang ausgehändigt. Sie wirkte nicht so mürrisch wie das übrige Hotelpersonal. Sie sprach ganz gut deutsch und bot an, eine Busfahrt oder einen Bootsausflug an der Küste zu arrangieren. Peter sagte, sie verbrächten ihre Zeit lieber am Strand oder mit Spaziergängen in den für das Publikum zugänglichen Teilen des Kurorts.




  Sie waren gerade vom Baden hereingekommen. Die Sowjets waren gegen knappe Bikinis und mochten es nicht, wenn man in kurzen Shorts und BH-Oberteilen herumlief. Die Strände mit ihren Strandkörben und den Bänken auf den Promenaden hatten etwas Altmodisches an sich. Davina mußte dabei an ihre Besuche in Brighton und Hove während ihrer Kindheit denken. Harrington sah fit und erholt aus. Sie dagegen holte sich schnell einen Sonnenbrand, wenn sie nicht aufpasste. Er hatte sie damit geneckt, weil sie rosarot und sommersprossig geworden war, das Rot ihrer Haare wirkte in der Sonne noch intensiver.




  Er warf einen Blick auf die Postkarte und gab sie ihr in die Hand. »Von deiner Tante Frieda«, sagte er.




  Davina sah, daß die Angestellte beim Empfang sie beobachtete, während sie so tat, als sortiere sie die Zimmerschlüssel. Sie hatte die Postkarte bestimmt gelesen. Davina las den bedeutungslosen, handschriftlichen Text. »Hoffentlich habt Ihr einen schönen Urlaub. Trudi heiratet am 25. Wir sind alle mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt. Schickt uns auch mal eine Ansichtskarte. Herzliche Grüße von allen, Frieda.«




  Sie gingen die Treppe zu ihrem im ersten Stock gelegenen Zimmer hinauf. Es hatte einen hübschen Blick auf die Küste. Harrington streckte die Hand nach der Postkarte aus. Sie gab sie ihm. Er setzte sich aufs Bett und zog ein Notizbuch aus seiner Jacke. Er schlug es auf der Kalenderseite auf und begann, über die handschriftlichen Zeilen etwas niederzuschreiben. Er brauchte dazu nur fünf Minuten; dann gab er ihr die Karte zurück. Die entschlüsselte Nachricht lautete: »Die Tochter wird Euch am 25. erreichen. Ihr fahrt am selben Tag weiter. Weitere Weisungen folgen.«




  Sie nickte, und er nahm ihr die Karte wieder ab. Er zündete eine Ecke mit dem Feuerzeug an, bis sie in Flammen aufging und sich einbog. Sie brannte im Aschenbecher aus, worauf Harrington die Überreste im Waschbecken wegspülte und die Brandmale vom Aschenbecher abwischte. Dann wusch er das Waschbecken aus und ließ das Wasser einige Zeit laufen, um den Abfluss zu säubern.




  »Der 25.«, sagte er. »Das ist ein Samstag. Ein guter Tag für eine Hochzeit. Es wird allmählich Zeit, daß Trudi eine Familie gründet.«




  »Schade, daß wir nicht dabeisein können«, sagte Davina. »Aber es geht nicht. Hast du schon Lust, etwas essen zu gehen?«




  »Ich möchte zuerst ein Bier trinken«, sagte er. »Beeil dich, wenn du dich umziehen willst. Dann gehen wir gleich los.«




  Sie verbrachten möglichst viel Zeit außerhalb des Hotels und ihres Zimmers. Es war zwar unwahrscheinlich, daß sie abgehört wurden, aber Harrington sagte, in allen Intourist-Hotels seien Mikrofone eingebaut, und das ganze Personal bestehe aus Polizeispitzeln, die alles meldeten, was Ausländer sagten oder taten. Touristen aus Ländern hinter dem Eisernen Vorhang würden ebenso rigoros überwacht, wie Besucher aus dem Westen, und niemand dürfe sich mit russischen Urlaubern anfreunden. Russen hatten es nicht gern, wenn man sie ansprach, denn sie fürchteten, in Gesellschaft von Ausländern gesehen zu werden. Die Angst war eine ebenso wirksame Abschreckung wie Stacheldraht. Der Intourist-Reisende bekam zu sehen, was er sehen durfte, und hatte keinen Kontakt mit gewöhnlichen Russen. Im übrigen aber konnte er seinen Urlaub genießen. Sie setzten sich in ein Straßencafe, und Harrington wählte einen am Rand stehenden Tisch, wo sie ungestört miteinander sprechen konnten. »Sie wird am 25. hier sein. Also in einer Woche. Wie soll ich bloß in diesem grauenhaften Bett noch sieben Nächte mit dir schlafen und meine rasende Begierde zügeln?« Er sah Davina grinsend an.




  »Sommersprossennase«, sagte er. »Warum färbst du dir deine Haare nicht rot? Das würde phantastisch aussehen.«




  »Warum hältst du nicht den Mund und läßt einen Augenblick ernsthaft mit dir reden«, gab sie zurück. »Noch sieben Tage. Und wie sollen wir sie herausbringen?«




  »Das erfahren wir erst durch die nächste Anweisung«, sagte Harrington. »Ich begreife im Augenblick noch nicht, wie wir sie noch am selben Tag wegbringen sollen. Aber das muß nicht unsere Sorge sein. Unser Auftrag ist, hier zu sein, sie in Empfang zu nehmen, sobald sie kommt. Und so schnell wie möglich zu verschwinden… Nervös?«




  »Ja«, gab Davina zu. »Ich bin jetzt ständig nervös. Kommt man jemals über dieses Kribbeln in der Magengrube hinweg– oder ist das nur beim ersten Mal so?«




  »Es ist immer wie beim ersten Mal«, sagte er, »denn jeder Einsatz ist anders. Ich bin jedes Mal und die ganze Zeit über aufgeregt. Wenn ich es nicht wäre, würde es mir wahrscheinlich keinen Spaß machen.«




  »Aber diese Sache macht dir keinen Spaß«, sagte sie.




  »Vielleicht kann ich mich für ein so hohes Risiko nicht mehr erwärmen«, sagte Harrington. »Ich war gern in New York, denn dort legte man sich die Spielregeln selbst zurecht. Ich hatte meine beiden Kontakte und freute mich darauf, gute Ergebnisse erzielen zu können. Aber hier geht es um Kopf und Kragen. Darauf bin ich nicht allzu scharf… Pardon.«




  Er brach ab. »Es war dumm von mir, so etwas zu sagen. Vergiß es.«




  »Macht nichts«, sagte Davina ruhig. »Ich weiß, was ich zu erwarten habe, wenn etwas schief geht. Es ist nur ein so merkwürdiges Gefühl, völlig abgeschnitten zu sein. Wir wissen jetzt, an welchem Tag das Mädchen kommen wird. Und daß wir noch am selben Tag abfahren sollen. Das ist aber auch alles. Wir wissen nicht, wie und wohin– es ist wie ein Herumtasten im Dunkeln. Das geht mir auf die Nerven. Ich werde mit allem fertig, wenn ich weiß, worum es sich handelt.«




  »Das kommt daher, daß du kein Profi bist«, sagte er. »Profis wollen die Einzelheiten gar nicht wissen. Wenn sie geschnappt werden, können sie nichts aussagen. Aber du hast dich prima gehalten. Das Dumme ist nur, daß du für eine Ostdeutsche zu hübsch bist. Selbst mit deiner roten Nase.«




  Er lächelte sie an und klopfte ihr unter dem Tisch aufs Knie.




  »Schon besser«, sagte er. »In den letzten Tagen hast du nur selten gelächelt. Ich bin gespannt, wie Iwan der Schreckliche mit den Leuten zu Hause zurechtkommt. Glaubst du, daß er aus seinem Herzen keine Mördergrube macht?«




  »Ich hoffe es«, antwortete Davina. »Ich bin überzeugt, daß er alles sagt. Er hält seine Versprechungen.«




  »Du hast ihm dazu einen ganz hübschen Anreiz geboten«, meinte Harrington, »du hast dich völlig auf ihn eingestellt.«




  »Ich muß immer an seine arme Frau denken«, sagte sie langsam. »Es ist schwer zu glauben, daß Menschen so gemein sein können– sie büßen zu lassen für etwas, was er getan hat. Sie ist völlig unschuldig.«




  »Damit wollen sie ihn treffen«, sagte Harrington. »Sag mir eines– was geschieht, wenn du wieder nach Hause kommst?«




  »Nichts«, antwortete Davina. »Es besteht kein Grund für mich, ihn wieder zu sehen. Und ich habe versprochen, es auch nicht zu versuchen.«




  »Angenommen, er will dich sehen«, meinte er beharrlich.




  »Das nehme ich nicht an.« Sie schaute an Harrington vorbei aufs Wasser.




  »Er weiß, daß unser Verhältnis keine Zukunft hat. Ich trat in sein Leben und er in das meinige; wir wußten beide, daß es nicht von Dauer sein würde. Es kommt jetzt nur darauf an, daß es ein gutes Ende nimmt. Ich bereue keinen Augenblick, und ich hoffe, daß er auch so denkt. Und dann kann ich zu meiner Arbeit zurückkehren und mein normales Leben wieder aufnehmen.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.




  »Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«




  Er zündete eine Zigarette an und gab sie ihr.




  »Kein Wort«, sagte er. »Aber wir wollen uns nicht darüber streiten. Noch sieben Tage, dann geht der Spaß los. Wenn es einer wird. Komm, das Essen sieht hier miserabel aus. Wir wollen mal sehen, ob wir das Fischrestaurant finden, das uns die alte Vogelscheuche empfohlen hat. Intourist– zwei Sterne, Genosse.«




  Er bezahlte seinen Drink, und sie verließen das Café. Er nahm Davinas Arm, als sie über die lange Promenade davongingen. In ihrer altmodischen Feriengarderobe– er in einer ausgebeulten, grauen Hose und offenem Hemd, sie in einem Baumwollkleid und Sandalen– sahen sie aus, als gehörten auch sie zu einer lange vergangenen Zeit, zu einer von Geistern bevölkerten Welt.




  Wolkow klopfte mit der flachen Hand auf den Sitz neben sich. Er verbrachte jede Woche einen oder zwei Abende bei Irina in ihrer Wohnung. An den Wochenenden waren sie in seiner Datscha. Er hatte sie ins Bolschoitheater und anschließend in ein Restaurant geführt. Es schien ihm gleichgültig zu sein, daß ihr Verhältnis allgemein bekannt geworden war. Sie hatte den Eindruck, daß er sich über das Gerede geradezu freute und stolz darauf war, sich die Tochter Iwan Sasonows gefügig gemacht zu haben.




  »Setz dich hierher, neben mich«, sagte er. Sie tat, wie er ihr hieß. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie.




  »Warum willst du denn nach Livadia? Eine so weite Reise. Willst du dich von mir trennen, Duschenka?« Er nannte sie immer Liebling, wenn er sie ängstigen wollte.




  »Nein, natürlich nicht«, sagte Irina. »Ich bin einfach abgespannt. Am nächsten Dienstag beginnen die Sommerferien an der Universität. Ich möchte Ferien in der Sonne machen.« Sie faßte sich ein Herz und setzte hinzu: »Ich dachte, du könntest mir einen Ausweis besorgen.«




  »Gewiß«, meinte er. »Ich kann für dich fast alles erreichen. Aber ich wüsste gern, warum du diesen Urlaub so rasch brauchst. Mußt du so viel lernen? Sag mir bloß nicht, daß ich an deiner Erschöpfung schuld bin. Liebe ist gut für junge Mädchen.«




  »Ich arbeite viel«, gab sie zu. »Aber ich glaube, die Sorge um meine Mutter hat mich so erschöpft. Es war ein schweres Jahr für mich, Antoni.«




  »Du siehst wirklich etwas blaß aus«, sagte er. »Vielleicht tut die Sonne dir gut. Würde es dir besser gehen, wenn ich dir sage, daß deine Mutter noch nicht in Kolyma ist?«




  Sie drehte sich abrupt zu ihm um und ergriff seine Hand.




  »Oh, Antoni! Soll das heißen, daß du– daß sie sich anders entschlossen haben? Wo ist sie jetzt?«




  »In einem Zwischenlager, rund vierhundert Kilometer von hier. Es ist mir gelungen, den Weitertransport zu verzögern… ich habe dem Leiter unseres Sicherheitsdienstes erklärt, daß du bereit bist, uns zu helfen, uns dabei zu helfen, deinen Vater zur Rückkehr zu bewegen. Das ist dir doch klar, nicht wahr? Du mußt ihn überreden, nach Russland zurückzukommen.«




  Sie dankte Gott, daß er ihre Brust jetzt nicht streichelte, wie er es oft tat, wenn sie nebeneinander saßen. Sonst hätte er womöglich das Entsetzen gespürt, das sie gepackt hatte. Sie ließ den Kopf hängen, um die Angst in ihren Augen zu verbergen. Ihre Stimme klang unsicher, als sie sagte:




  »Ich habe darüber nachgedacht, Tag und Nacht. Aber wie? Wie soll ich das anstellen?«




  »Indem du zu ihm fährst«, sagte er ruhig. »Indem du auf die Krim fährst, wie es deine Freunde arrangiert haben.«




  Er sah sie nicht an; er zündete sich eine Zigarette an und ließ sich Zeit. Er blies den Rauch in die Luft und ließ das Feuerzeug zuschnappen. Er brauchte sie nicht zu beobachten; er hörte, wie sie plötzlich den Atem anhielt, und merkte, daß sie vom Sofa aufsprang. Als er aufblickte, stand sie am Fenster.




  »Was hast du denn?« fragte er leichthin. »Hast du etwa geglaubt, ich wüsste von der ganzen Sache nichts? Von deinem Dozenten an der Universität– ich kenne jeden Schritt, den du gemacht hast, und alle deine Gedanken. Ich kenne die Lügen, die du mir erzählt hast. Aber ich habe nichts unternommen. Ich habe versucht, deiner Mutter zu helfen, und ich habe dich schon vor langer Zeit vor der Festnahme bewahrt. Glaub nur nicht, ich hätte es deshalb getan, weil du mit mir geschlafen hast. Ich kann jedes Mädchen haben, das mir gefällt.«




  Irina drehte sich um und öffnete den Fensterriegel. Das Fenster ging auf.




  »Wenn du hinausspringst«, sagte Wolkow, »ist Poliakow binnen einer Stunde in der Lubjanka. Statt deine Mutter in einem Arbeitslager festzuhalten, werde ich sie zurückbringen und verhören lassen… sehr hart verhören lassen, wie deinen Dozenten… und dessen Freunde.«




  Er blieb auf dem Sofa sitzen; er legte ein Bein über das andere und bewegte die Fußspitze hin und her. Irina Sasonowa machte das Fenster wieder zu und verriegelte es. Dann drehte sie sich um und sah ihn an. »Was verlangst du von mir?« sagte sie.




  »Ich will, daß du in Urlaub auf die Krim fährst«, antwortete Wolkow. »Ich werde dir den Reiseausweis besorgen. Ich will, daß du dich weiterhin mit deiner Kontaktperson Poliakow triffst. Ich will, daß du genau das tust, was der britische Geheimdienst dir aufträgt. Und gleichzeitig wirst du das tun, was ich dir sage.«




  Nach einer Pause fügte er hinzu: »Komm her.«




  Sie kam, und er zog sie neben sich auf das Sofa. Er schob die Hand in ihre Bluse.




  »Aha«, sagte er. »Du hast richtiges Herzklopfen! Ist es bloß Angst? Oder auch Hass? Das spielt keine Rolle. Ich bin der einzige Freund, den du noch hast. Eines Tages wirst du mich noch lieben…«




  Irina fand wieder eine Nachricht in ihrer Arbeit, als sie die Blätter gemeinsam mit den anderen Studenten abholte. Der Zettel war mit Klebestreifen an der mittleren Seite befestigt. »Ich erwarte Sie heute abend um neun am Ende der Uspenskaja-Brücke.« Sie spülte den Papierschnitzel in der Toilette hinunter und rief Wolkow vom öffentlichen Fernsprecher der Universität an. Am Abend nahm sie einen Bus zur Uspenskaja-Brücke und traf um neun Uhr Alexei Poliakow. Er nahm ihren Arm, und sie wanderten langsam über die Brücke, die das breite, gelbliche Wasser der Moskwa überspannte. Ehepaare ergingen sich am Flussufer; russische Kinder durften so lange wie ihre Eltern aufbleiben. Einzelne Gruppen paddelten im Wasser herum, veranstalteten Rennen, und ihr Gelächter hallte in der Abendluft wider.




  Irina hatte ihre Sandalen ausgezogen; sie ging barfuss über den weichen Sand, und das Schuhwerk pendelte langsam an ihrer linken Hand hin und her. Er fand ein verstecktes Plätzchen, das hinter Buschwerk verborgen lag. Sie setzten sich nieder, und er legte den Arm um sie. Irina schloß die Augen und lehnte sich an ihn. Sein Körper war warm, und er hielt sie sanft umschlungen. »Ich liebe ihn«, wisperten ihre Gedanken. »Ich liebe ihn. Ich kann's nicht tun.« Sie richtete sich auf und löste sich von ihm. Angesichts seines ernsten und besorgten Gesichtsausdrucks kamen ihr die Tränen, und sie warf sich ihm in die Arme. Sie küssten sich wild, denn sie hatten das Gefühl, daß jeder des anderen dringend bedurfte… Und dann sagte sie es ihm. Sie lagen eng aneinandergeschmiegt hinter dem schützenden Buschwerk, während der Himmel über ihnen dunkelte, die Sterne herauskamen und niemand mehr am Ufer zu sehen war.




  »Er weiß alles«, flüsterte sie. »Über dich und die Krim, über meinen Vater. Und er verlangt von mir, daß ich mich vor dir und den Menschen, die mir helfen, verstelle, während er zusieht und an den Fäden zieht. Ich soll meinen Vater veranlassen, nach Russland zurückzukehren. Das hat er mir gesagt. Fahr auf die Krim, tue, was der britische Geheimdienst dir aufträgt, und ich werde dir sagen, was du dann zu tun hast. Und er behält meine Mutter als Faustpfand in der Hand. Wenn ich nicht tue, was er von mir will, geht sie nach Kolyma. Und du wirst verhaftet. Er sagte: ›Dein Dozent und dessen Freunde…‹« Sie erschauerte, und Poliakow drückte sie fester an sich.




  »Was soll ich tun? Wenn mein Vater meinetwegen zurückkehrt, wird Wolkow ihn festnehmen– und er wird dich nicht in Frieden lassen, wenn ich getan habe, was er von mir verlangt. Und dann ist da meine Mutter– o Gott, manchmal habe ich das Gefühl, ich sollte mich lieber umbringen!«




  »Nein«, bat der junge Mann, »sag nie wieder so etwas…«




  »Ich habe am Fenster in unserer Wohnung gestanden«, fuhr Irina fort, »ich wollte hinunterspringen. Er wußte es; er sagte bloß, wenn ich es täte, dann würde er dich in die Lubjanka bringen und meine Mutter zum Verhör zurücktransportieren lassen. Er meinte, er würde euch beide foltern lassen…«




  Poliakow strich ihr über die Haare und tröstete sie. Sein blasses Gesicht und seine dunklen Haare verliehen ihm im wechselnden Mondlicht ein geisterhaftes Aussehen. Er flüsterte ihr Liebesworte zu und hielt sie eng an sich gedrückt. Er war von Natur aus ein sanftmütiger Mann, in mancher Hinsicht sogar furchtsam– ein Mann des Geistes, der jede Gewalttat verabscheute. Er hob Irinas Gesicht zu sich empor und küßte sie.




  »Lass dir den Ausweis von ihm geben«, sagte er. »Fahr nach Livadia, und diese Leute werden dich aus Russland hinausbringen. Mehr brauchst du nicht zu tun. Und denk an nichts anderes.«




  »Ich lasse dich nicht zurück«, flüsterte sie. »Ich bitte ihn um zwei Ausweise. Wir können zusammen fahren. Wenn er nein sagt, fahre ich auch nicht«, fügte sie trotzig hinzu. »Er will meinen Vater zurückhaben! Wenn ich den Mut aufbringe, wenigstens dieses eine Mal, bringe ich dich auch hinaus. Nein, bitte jetzt keine Widerrede.« Sie legte ihm die Hand auf den Mund. Sie war stärker als er, vom Charakter her tapferer. Er liebte sie darum um so mehr. Seine Begierde erwachte, als er die Berührung ihrer Fingerspitzen auf seinen Lippen spürte. Er wollte mit ihr nicht streiten; er wollte sie lieben und die Erinnerung daran in seinem Herzen bewahren. Er zog sie zu sich herunter, und unter dem dunklen Nachthimmel gaben sie sich einander hin; Zeuge war nur der Mond, als er hinter den Wolken hervortrat.




  Zwei Ausweise… Antoni Wolkow wußte, wie er andere Menschen unauffällig unter Beobachtung halten konnte. Er fand Irina Sasonowa als Zielperson zunehmend interessanter. Seine Einstellung zu ihr war die des Meisters zu seiner Marionette gewesen. Er hatte kein Verständnis für unerotische Frauen, und wenn er einer begegnete, die klug und ehrgeizig war, konnte er sie nicht leiden. Er blockierte die Beförderung von Frauen in seinem Dienstbereich. Irina schien ganz normal zu sein; sie war zwar intelligent, ließ sich aber leicht verängstigen und zur Unterwürfigkeit zwingen, sobald die Tünche der Feministin von ihr abgefallen war. Aber sie überraschte ihn dennoch, sie überraschte ihn durch ihre Beharrlichkeit. Sobald er glaubte, sie völlig in die Knie gezwungen zu haben, entdeckte sie neue Reserven und neuen Mut in sich selbst. Dann griff sie ihn sogar an… Zwei Ausweise.




  Einige Minuten lang sagte er gar nichts. Sie saßen an seinem Stammtisch im Restaurant zum ›Bären‹, und sie sah hübscher aus denn je.




  »Warum zwei Ausweise? Wer fährt mit dir?« fragte er schließlich.




  »Mein Dozent«, sagte Irina. »Mein Geliebter– mein Geliebter, der mir gezeigt hat, was Liebe bedeutet…« Sie trank einen Schluck Wein und wünschte, sie hätte Wolkow den Inhalt des Glases ins Gesicht schütten können. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, Wolkow noch mehr hassen zu können. Aber es schien, daß der Hass im Verhältnis zu ihrer Liebe zunahm.




  »Hat man dir gesagt, du solltest ihn mitbringen?« fragte Wolkow ruhig. Lächelnd wartete er auf ihre Antwort. Sie war versucht, ja zu sagen. Fast hätte sie es getan. Aber da er schon so viel wußte, hätte er die Unwahrheit ohnehin erkannt. Die Wahrheit war zweckmäßiger.




  »Nein«, sagte sie. »Ich bitte ganz allein darum. Ich möchte, daß er mit mir kommt.«




  »Warum?« wiederholte er.




  »Weil ich nicht will, daß er verhaftet wird«, sagte Irina. Sie trank wieder von ihrem Wein, und er merkte, wie nervös sie war. Aber immer noch tapfer. Der Mut stand ihr im Gesicht geschrieben. Sie liebt diesen armen, kleinen Intellektuellen, dachte er bei sich und ärgerte sich einen Augenblick darüber.




  »Warum sollte ich ihn verhaften? Er kann keinen Schaden anrichten. Ich bin über ihn sowieso im Bilde.« Er zuckte verächtlich mit den Achseln.




  »Du wirst es nicht zulassen, daß er weiter gegen dich arbeitet«, sagte Irina. »Und da er unbedeutend ist, möchte ich, daß du ihn Russland verlassen läßt. Bitte, Antoni. Ich tue genau das, was du verlangst. Lass Alexei Poliakow mit mir nach Livadia fahren.«




  »Angenommen, ich sage nein«, gab er zurück. Sie stellte das Glas ab und lehnte sich zurück. Sie verschränkte die Hände unter dem Tisch, um ihre Nervosität zu verbergen.




  »Ich liebe ihn«, sagte sie. »Ich liebe ihn ebenso sehr wie meine Mutter. Ohne ihn fahre ich nicht.«




  Wolkow gab dem Kellner ein Zeichen. »Bring uns Kaffee«, sagte er. »Und polnischen Cognac.«




  »Ich gehe nicht«, sagte sie wieder. »Das ist mein Ernst.«




  »Meinetwegen.« Wolkow rührte den Zucker in seiner Kaffeetasse um. »Meinetwegen, wenn dir dieses Bürschchen so viel bedeutet– kann auch er fahren. Dein Vater muß zurückkommen, Irina. Nur darauf kommt es an. Er darf sich nicht von unseren Feinden gegen Russland einspannen lassen. Du kannst ihn überzeugen, daß er nicht bestraft werden wird, daß wir Verständnis für seine Krankheit haben und dafür, daß er sich wie ein krimineller Irrer benommen hat. Er wird behandelt und wieder in die sowjetische Gesellschaft aufgenommen werden. Und deine Mutter wird bei ihm sein. Ihr werdet wieder eine Familie sein. Ich nehme an, du wirst deinen Freund, diesen Poliakow, im Westen lassen, wenn du zurückkommst.«




  »Vielleicht bleibe ich bei ihm«, sagte sie. »Aber das ist dir bestimmt einerlei, wenn nur mein Vater zurückkommt.«




  »Es täte mir leid, dich zu verlieren, Irina«, sagte Wolkow leise. »Ich habe es nicht gern, wenn Sowjetbürger ihre Rechte einbüßen und im Exil leben. Aber du hast die Wahl, wenn es soweit ist. Und ich habe hier noch etwas für dich; du kannst es deinem Vater zeigen.«




  Sie erkannte die Handschrift ihrer Mutter. Als sie den Briefumschlag entgegennahm, sagte er: »Nein, mach ihn hier noch nicht auf. Lies ihn später.« Sie steckte den Brief in ihre Handtasche.




  »Zwei Ausweise zur Reise auf die Krim mit Aufenthalt in Livadia«, sagte Wolkow. »Zwei Wochen Urlaub, Reisetag ist der 25. Ich schicke sie dir morgen vorbei, meine Liebe. Und jetzt trinke bitte deinen Kaffee aus, wir wollen nach Moskau zurückfahren.«




  Während der Fahrt herrschte Stille. Er rührte sie nicht an und ergriff nicht einmal ihre Hand. Sie hörte ihn ein kleines Volkslied vor sich hin summen, während er aus dem Fenster schaute.




  Der Wagen hielt vor ihrer Wohnung; er beugte sich vor und öffnete ihr die Tür.




  »Ich komme heute abend nicht mit hinein«, sagte er. »Hoffentlich bist du nicht zu enttäuscht. Du wirst Geld für deine Reise brauchen. Ich schicke es dir mit den Anweisungen. Vergiß nicht, den Brief zu lesen. Gute Nacht, Duschenka.«




  Sie blieb einen Augenblick auf der Straße stehen und sah dem davonfahrenden Wagen nach. Dann nahm sie ihren Hausschlüssel heraus. Die alte Deschurnaja war durch einen Mann abgelöst worden, der den Häuserblock während der Nacht bewachte. Er sah jeden, der hereinkam oder hinausging, und meldete alles Ungewöhnliche der Polizei. Irina ging an ihm vorbei, fuhr mit dem Lift hinauf und schloß ihre Wohnungstür auf. Es war nach ein Uhr morgens. Sie ging in die Küche und goß sich ein Glas Milch ein. Dann setzte sie sich an den großen Tisch, wo sich ihre Familie abends mit Freunden zu versammeln pflegte, Tee trank, lachte, plauderte, aß– und manchmal Streitgespräche führte. Mit dem Brief in der Hand hatte sie das Gefühl, als erwachten ihre Erinnerungen zu neuem Leben, bis sich die Küche mit geisterhaften Gestalten zu füllen schien. Sie dachte an ihren Vater, die Heldenfigur ihrer Kindheit, den guten Kameraden ihres Erwachsenendaseins.




  Und an ihre Mutter, die so warmherzig und standhaft war– eine altmodische Frau, für die die Familie einen Schatz und keine Last darstellte. Sie war von Liebe umgeben aufgewachsen. Und dann hatte es in dieser Küche eine andere Art von Liebe gegeben, eine liebevolle Zuneigung zwischen guten Freunden. Jacob Belezky, mit seinen brennenden, dunklen Augen hinter den Brillengläsern; seine tapfere Frau, die ihn bei allen seinen gefährlichen Reden unterstützte. Alle waren sie einen Augenblick wieder um sie herum, und dann verschwanden sie ebenso plötzlich wieder, und sie war allein in der Küche. Sie saß vor dem leeren Tisch und hielt den Brief ihrer Mutter in der Hand.




  Die Tinte war ausgelaufen, als ob Tränen auf die Schrift gefallen waren. Der Brief war ein Blatt Papier mit eingerissenem Rand; es gab keine Überschrift, nur das Datum… es lag eine Woche zurück. Die Handschrift sah unregelmäßig und zittrig aus, als ob die Schreiberin sehr alt wäre. Sie schrieb von ihrem Leiden, ohne es näher zu schildern. Ihre wirkliche Drangsal überließ sie der Phantasie des Lesers. Sie bat um Hilfe, um Erleichterung. Der Brief erinnerte Tochter und Ehemann an ihre Verantwortung und an ihre Möglichkeiten, sie zu retten. Angst und Schmerz gingen ineinander über, weshalb einige Sätze schwer zu verstehen waren. Der Brief war ein schreckliches und gemeines Stück seelischer Erpressung, und Irina Sasonowa wußte, daß ihre Mutter diesen Text nie aus freien Stücken geschrieben hätte.




  Sie weinte nicht. Sie faltete das Blatt zusammen, steckte es wieder in den Umschlag und trank ihre Milch aus. Dieser Brief würde ihren Vater zurückbringen; Wolkow hatte sehr gut verstanden, die Bestandteile des Briefes geschickt miteinander zu kombinieren. Aber er kannte nicht die Bedeutung der Unterschrift– ›deine Frau und dein Mütterchen‹… »Glaube nichts, wenn ich schreibe ›Mütterchen‹… Es wird eine Lüge sein.« Fedja hatte sie bei ihrem letzten Gespräch vorgewarnt, da sie wußte, was ihr bevorstand.




  »Ich könnte ihn umbringen«, murmelte Irina vor sich hin. »Ich möchte ihn bitten herzukommen, und ihn dann im Schlaf erstechen. Ich möchte ihm Gift geben, um seine Todesqualen zu verlängern.« Sie reinigte das Glas, schaltete das Licht aus und ging in das Zimmer ihrer Eltern. Sie blieb stehen und blickte auf das Bett. Wolkow hatte es besudelt. Er hatte sie an dem Ort missbraucht und gedemütigt, wo ihre Eltern sich geliebt hatten. Sie schloß die Tür und ging in ihr eigenes Zimmer.




  In fünf Tagen war sie auf der Krim, und Alexei Poliakow würde bei ihr sein… in fünf Tagen. Schließlich schlief sie ein.




  Es war sechs Uhr morgens, und die Sonne war aufgegangen. Der helle Gesang aller Vögel war verstummt, während die Morgendämmerung dem vollen Tageslicht wich. Man konnte die Vorhänge zurückziehen und das Licht ausmachen. Im Konferenzzimmer hing dichter Zigarettenrauch, und die am Ende des langen Tisches sitzenden Männer sahen müde und abgespannt aus. Vor Sasonow lagen Papierstöße und ein Aschenbecher voll halbgerauchter Zigaretten. Daneben stand ein Tablett mit leeren Kaffeetassen und einer lauwarmen Kanne. Zu beiden Seiten des Russen saßen Grant, der Brigadier und Kidson.




  »Da haben Sie ihren Doppelagenten«, sagte Sasonow.




  »Und wir haben ihn in die Sowjetunion geschickt«, sagte James White langsam und kühl. Er wandte sich Grant zu.




  »Hier haben Sie versagt«, erklärte er, »er ist nie ordnungsgemäß durchleuchtet worden.«




  Grants gelbliche Gesichtsfarbe wurde von leichter Röte überzogen. »Seine Vergangenheit war makellos«, sagte er. »Ich habe nur getan, was mir vernünftig schien. Wir hatten keinerlei Hinweise, daß er verdächtig sein könnte.«




  »Dafür sprach vieles«, fuhr Sasonow ihn an. »Anzeichen dafür gab es genug– Sie haben sie nur nicht genau genug überprüft! Was werden Sie jetzt tun, Brigadier, um Vina und meine Tochter zu retten?«




  Einen Augenblick trat Stille ein, dann schaltete sich Kidson in ruhigem Ton ein: »Wenn Ihre Theorie stimmt, wird Ihre Tochter bei dem Versuch, das Land zu verlassen, verhaftet, und der ahnungslose britische Agent wird als Geisel festgesetzt, damit Ihre Auslieferung erzwungen werden kann. Wolkow hat dann alle Trümpfe gegen uns in der Hand und eine starke Handhabe, um Sie zur freiwilligen Rückkehr zu zwingen. Nach Ihrer Lagebeurteilung wird er mit Sicherheit zum Chef des KGB ernannt, wenn Keremow im Dezember pensioniert wird.«




  »Und unser Verräter kommt zurück und wühlt im Untergrund weiter«, sagte der Brigadier. »Aber wir haben ihn inzwischen entlarvt. Ich würde ihn gern zurückhaben und ihn hierher zu einem Wochenende auf dem Land einladen.« Er sah Sasonow unverwandt an. »Wie wird Wolkow das Finale ablaufen lassen?«




  »Wie? Ich bin mir nicht sicher, aber er wird alle in seinem Netz auf der Krim zusammentreiben. Er ist ein Mann, der gern mit Menschen spielt.«




  »Wie viele, vermuten Sie, wird er ins Vertrauen ziehen?« fragte Grant. »Arbeitet er eng mit seinen Vorgesetzten zusammen? Wieviel vertraut er seinen Untergebenen an?« Er sah Sasonow aufmerksam an.




  Der Russe runzelte die Stirn. »Er arbeitet, soweit es geht, im Alleingang«, sagte er. »Auf diese Weise kann er Risiken eingehen und eventuelle Fehlschläge vertuschen. Er gibt Informationen nur ungern an andere weiter, weil er im Erfolgsfall dann auch das Lob mit anderen teilen muß.« Er hielt inne. »Seine Untergebenen kennen die Zusammenhänge nicht; sie führen nur seine Weisungen aus. Er wird seinen Plan vor allen geheim halten.«




  »Einschließlich des Doppelagenten?« fragte Kidson.




  Sasonow nickte. »Der Doppelagent bekommt seine Anweisungen. Mehr nicht.« Wieder trat Stille ein.




  Er hob den Kopf und sah den Brigadier an.




  »Warum haben Sie Vina nach Russland fahren lassen?«




  James White erwiderte seinen Blick mit freundlichem Gesicht. »Sie hat darum gebeten. Sie bestand darauf. Sie sagte, es sei die einzige Möglichkeit, um Sie zu überzeugen, daß wir ehrlich versuchen, Ihre Tochter herauszuholen.«




  »Das ist nicht der einzige Grund«, sagte Sasonow. »Sie hatte noch einen anderen.«




  »Keinen Grund im eigentlichen Sinne«, räumte James White ein. »Nur eine ganz vage Idee, mehr im Unterbewusstsein. Aber sie hat sich als richtig erwiesen, wie sich jetzt herausstellt. Sie war das einzige Mittel für uns, Harrington zu entsenden, ohne Verdacht zu erregen. Sie wollte ihm helfen, wieder in den aktiven Dienst zurückzukehren. Beides paßte gut zueinander.«




  Alle starrten den Brigadier an. Er gähnte. »Können wir noch etwas heißen Kaffee haben, Kidson? Um uns alle noch etwas länger wach zu halten?«




  Kidson stand vom Tisch auf, nahm das Tablett und ging hinaus.




  »Es ist sehr interessant«, fuhr der Brigadier fort, »weil die Sache eigentlich ziemlich klar auf der Hand lag. Sie haben es nicht gemerkt. Oberst Sasonow hat die Methode erkannt; ich hatte nur ein merkwürdiges Gefühl. Harrington gehört seit den fünfziger Jahren zur Firma. Kein schlechter Mann, mit recht guter Beurteilung. Aber nie herausragend. Lediglich ein zuverlässiger Mitarbeiter, den man auch in schwierigen Fällen einsetzen kann. Dann fängt er in New York zu trinken an und läßt nach, und die beiden Kontakte, die er hat, sind ein ostdeutscher Köder, was jedem klar war, und ein Rumäne, der uns nur wenig zu bieten hatte. Er kommt also ins Gerede und wird abberufen. Und zwar genau im richtigen Augenblick. Als Sie in England eintreffen und die Sowjets nicht wissen, wo Sie sich befinden. Und er begegnet Davina, nicht nur rein zufällig. Er hat gehört, daß sie Ihre ›Betreuerin‹ ist, aber das hilft ihm nicht weiter, solange er nicht herausbekommt, wo man Sie versteckt hält. Er kann ihr nicht folgen, weil sie auf allen ihren Wegen von uns beschattet wird. Und sie weigert sich, ihm irgend etwas zu erzählen. Das geht aus allen Protokollen einwandfrei hervor. Er kann kein Mikrofon in den Wagen einbauen, weil das Fahrzeug regelmäßig gewartet und überprüft wird. Deshalb arrangiert er das ganz einfache und fein ausgeklügelte Treffen mit ihr, das in ›Jule's Bar‹ endet. Mit dem Telefonanruf, den sie, wie er wußte, würde machen müssen. Nach Halldale Manor.«




  »Und klebt einen Monitor an die Wählscheibe«, murmelte Grant. »Ein genialer Einfall. So erhielt er die Telefonnummer, die sie gewählt hatte. Ein gedungener Mörder der Moskauer Zentrale wird eingesetzt, um Davina zu identifizieren, damit jeder Zweifel ausgeräumt wird. Das nächste ist die Brandbombe.«




  »Es mußte das Telefon sein«, sagte Sasonow. »Ich habe die Unterlagen immer wieder durchgelesen, und ich wußte, daß es sich um so etwas handeln mußte. Ich kenne diese Art von Monitor. Er hinterlässt eine kleine Klebespur, weil er auf Plastik nicht magnetisch wird. Der Telefonapparat in der Bar war aus Plastik. Sonst hätten wir überhaupt kein Beweismaterial finden können.«




  Er stützte einen Augenblick den Kopf auf seine Hände.




  »Wolkow glaubte, ich sei bei dem Brand ums Leben gekommen«, sagte er. »Aber er war sich dessen nicht ganz sicher. Er ließ meine Frau verhaften und meine Tochter beobachten. Er stellte die Verbindung zwischen Ihrer Botschaft und dem Dozenten fest, und als diese weiter bestand, kam er zu dem Schluß, daß ich noch am Leben sein müsse. Deshalb verführte er meine Tochter, in der Hoffnung, daß ich davon erfahren würde. Dann hörte Harrington wieder von Davina, und Wolkow wußte jetzt mit Sicherheit, daß ich dem Brandanschlag entgangen war. Alle Weisungen, die Sie Harrington erteilten, wurden Wolkow gemeldet. Der Plan für Irinas Flucht, der Einsatz dieses anderen Mannes– Spencer-Barr. Wolkow erfuhr alles. Und jetzt ist Harrington mit Vina in Livadia, um alle zu verraten, sobald Irina eintrifft. Wieviel weiß er von dem Fluchtplan?«




  »Nichts«, sagte Grant. »Davon erfahren sie nur in Etappen; das ist sicherer. Das ist gegenwärtig unser einziger Trost. Es ist Ihnen doch klar, daß Wolkow, abgesehen von Ihrer Tochter und von Miß Graham, imstande sein wird, auch von dem Dozenten und dessen Freunden Geständnisse zu erpressen? Damit fliegt unser gesamtes Netz in den Kreisen der Regimegegner auf– gar nicht zu reden von Frieda und ihren Leuten in Ostberlin. Das läuft auf eine größere, nachrichtendienstliche Katastrophe für den Westen hinaus. Und es erhöht Wolkows Chance, Chef des KGB zu werden, ganz ungemein. Wir müssen sofort handeln.«




  »Wolkow wird Vina und meine Tochter festsetzen«, sagte Sasonow. »Ebenso wie meine Frau. Er wird das Angebot machen, sie freizulassen, und Vina im Austausch mit mir abschieben. Er kennt mich gut; er weiß, daß ich meine Frau liebe, und er weiß, wie ich auf das reagieren werde, was er meiner Tochter angetan hat. Und er wird bald entdecken, wieviel Vina mir bedeutet. Sie müssen sich einverstanden erklären, Brigadier. Sie müssen mich zurückschicken. Ich werde Ihnen alles geben, was ich kann, aber wenn die Operation nicht gelingt und sie verhaftet werden, müssen Sie mir versprechen, daß Vina gegen mich ausgetauscht wird.«




  White sah ihn einen Augenblick nachdenklich an; schließlich nickte er. »Also gut; ich verspreche es Ihnen. Ich werde eventuell Schwierigkeiten mit unserem Innenminister bekommen, aber wenn er glaubt, das Ganze geschehe auf freiwilliger Basis… Sobald Ihre Frau und Ihre Tochter freigelassen sind und Miß Graham uns überstellt worden ist, werden wir Sie der anderen Seite übergeben. Unter einer Bedingung.«




  »Unter welcher Bedingung?« fragte Sasonow.




  »Daß Sie eine Zyankalikapsel bei sich haben und sich das Leben nehmen, sobald die Leute Hand an Sie legen. Noch etwas Kaffee?«




  »Ich danke Ihnen«, sagte Sasonow. »Das wird kein Problem sein. Ohne meine Familie und ohne Vina will ich sowieso nicht weiterleben.«




  »Ich glaube, unsere Fragen über Sasonow sind soeben beantwortet worden«, sagte der Brigadier. Er und Grant saßen in Kidsons Zimmer; sie hatten gebadet und ein Frühstück zu sich genommen. Grant sah nach der schlaflosen Nacht noch grüner aus als sonst. Aber James White hatte rosige Wangen und wirkte frisch. Seine Energie erstaunte Kidson, der ihn noch nie übermüdet gesehen hatte.




  »Die Anspannung, seine Aussagen, die er im Gewalttempo machte«, fuhr der Brigadier fort. »Alles Zeichen eines inneren Konflikts, genau wie Sie sagen, John. Aber nicht, weil er uns eine Rolle vorspielte. Er offenbarte uns alles, was ihm nur einfiel, weil er Miß Graham liebt. Und sie war, mit seiner Tochter, eine Art Faustpfand des Schicksals. Je mehr er seine Heimat und seine alten Treuegelöbnisse verriet, desto mehr würden sie, glaubte er, in Sicherheit sein, ist das nicht seltsam?«




  »Merkwürdig, wie ein so hochintelligenter Mensch so primitiv reagieren kann«, meinte Grant. »Es beweist nur, wie unendlich abergläubisch der russische Charakter ist.«




  »Das trifft nicht nur auf die Russen zu«, sagte Kidson. »Der Wunsch, die Götter zu versöhnen, ist allen Menschen gemeinsam. Der Heide kommt bei verschiedenen Menschen in verschiedener Form zum Vorschein.«




  »An mir selbst merke ich das eigentlich nicht«, gab Grant zurück. »Auch nicht an Ihnen…«




  James White sagte: »Und wer hätte gedacht, daß Davina Graham eine so starke Wirkung auf einen Mann ausüben könnte? Ich hätte nie geglaubt, daß Sasonow sich wirklich für sie interessierte. Verstehen Sie das, John?«




  »Nein. Ich habe sie nie für attraktiv gehalten«, sagte Kidson. »Aber ich habe sie auch nie wirklich kennen gelernt. Keiner von uns. Tatsache ist, daß es einen Mann gibt, der ohne sie nicht weiterleben will. Es liegt auf der Hand, Sir, daß wir unsere Pläne bezüglich des Fluchtwegs ändern müssen. Durch Harrington ist unsere ganze bisherige Planung verraten worden. Das KGB wartet nur darauf, Irina Sasonowa und Davina Graham hochgehen zu lassen. Welche Rolle Harrington dabei spielt, bleibt abzuwarten. Der entscheidende Punkt ist folgender: falls diesen beiden Frauen irgend etwas zustößt, wird sich Sasonow stellen und Selbstmord begehen. Wodurch wir in die schwerwiegendste politische Krise seit dem Bau der Berliner Mauer geraten: sowjetische Pläne zur Gewinnung der Vorherrschaft in den Ölgebieten am Golf und letzten Endes ein Atomschlag gegen die Vereinigten Staaten. Und dann haben wir niemanden mehr, der uns die weitere Entwicklung aufgrund seiner intimen Kenntnis der anderen Seite interpretieren könnte. Wir können auf Sasonow an unserer Seite nicht verzichten. Und das heißt, wir müssen gewährleisten, daß wenigstens eine der beiden Frauen nach England gelangt. Was schlagen Sie vor, Grant? Dies fällt in Ihre Zuständigkeit.«




  »Ich schlage vor«, sagte Grant bedächtig, »daß wir die Risiken halbieren. Wir werden den ursprünglichen Plan mit der Flucht über die Krim fallenlassen. Wir können die Tochter zum Beispiel über Polen und dann durch Ostdeutschland herausholen. Wir verfügen über ein ausgezeichnetes Netz in Ostberlin. Es wird sofort danach stillgelegt werden. In der Zwischenzeit lassen wir Miß Graham und Harrington in dem Glauben, daß wir an der ursprünglichen Planung festhalten. Sie warten in Livadia, und Wolkow wartet, bis das Mädchen dort eintrifft und Harrington tätig wird. Zu diesem Zeitpunkt muß sie schon auf dem Weg in den Westen sein. Die Botschaft kann sie mit den notwendigen Papieren versehen, und man wird kaum nach ihr suchen, weil man annimmt, daß sie die andere Route nimmt.«




  »Und wie wird Ihrer Meinung nach Wolkow reagieren, wenn sie nicht in Livadia auftaucht?« fragte der Brigadier.




  Grant warf seine schmalen Lippen auf. »Das hängt davon ab, ob er sich entscheidet, Miß Graham zu verhaften und dadurch Harrington zu entlarven. Ich persönlich glaube nicht, daß er das tun wird. Wenn Sasonow erst einmal mit seiner Tochter vereint ist, lohnt es sich für ihn kaum noch, Miß Graham weiter festzuhalten. Aber wir müssen auch dies ins Kalkül ziehen. Was meinen Sie, Sir?«




  »Ich finde, wir sollten so vorgehen, wie Sie sagen: das Risiko halbieren. Auf jeden Fall fahren Sie mit den neuen Einsatzplänen fort, Humphrey. Und Sie beruhigen Sasonow, John. Wir haben nachmittags noch eine Sitzung, und unser Vetter aus Langley wird uns schon sehr bald im Nacken sitzen.«




  White hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Wir müssen ihnen wohl sagen, daß es bei uns eine undichte Stelle gibt. Das wird wieder viel Aufregung über unseren Sicherheitsapparat verursachen, aber wir dürfen mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg halten, falls die ganze Sache hochgeht und wir Sasonow verlieren. Wir brauchen ihnen ja nicht zu sagen, daß der Verräter aus unseren eigenen Reihen stammt. Und außerdem haben wir auch unsererseits mit ihnen noch ein Hühnchen zu rupfen, wenn ihr Mann morgen abend herüberkommt. Grant, setzen Sie bitte ein Fernschreiben nach Langley ab.«




  »Wird sie durchhalten?«




  Poliakow antwortete ohne zu zögern: »Sie hält bestimmt durch. Nur ein so mutiges Mädchen konnte auch für mich einen Reiseausweis verlangen. Und ihn von Wolkow bekommen.«




  »Das genügt«, sagte Spencer-Barr. »Und Sie sind überzeugt, daß sie bei der Stange bleibt?«




  »Ich glaube, sie freut sich sogar darauf«, sagte der Dozent. Er richtete sich kaum merklich auf. »Aber es wird nicht nötig sein. Ich habe bezüglich Wolkow meine eigenen Pläne gemacht.«




  Er legte eine Hand auf seine Tasche. Auf Spencer-Barrs Erstaunen reagierte er mit einem Anflug von Hochmut. »Sie haben Pläne gemacht? Wovon reden Sie eigentlich– und was haben Sie in dieser Tasche?«




  »Ein Messer«, sagte Poliakow. »Ich fliege nicht nach Livadia. Ich gehe heute nachmittag zu Wolkow in sein Büro und bringe ihn um. Dann kann Irina fliehen. Sie hat ihren Ausweis und kann heute abend das Flugzeug nehmen. Wenn ich ihn erstochen habe, bringe ich mich selbst um.«




  »Aha«, sagte Jeremy, »Sie haben also alles genau vorbereitet. Eine große Heldentat?«




  Poliakow errötete bei der spöttischen Bemerkung. »Sie können mich verspotten, wenn Sie wollen. Aber ich werde es tun.«




  »Dessen bin ich ganz sicher«, sagte Spencer-Barr. »Bloß daß Sie durchsucht werden würden, bevor Sie auch nur einen Kilometer an Wolkows Büro herangekommen sind, und niemand spricht mit ihm unter vier Augen. Er hat stets eine Leibwache bei sich. Das ist ein mutiger Gedanke, aber ich kann Ihnen nur sagen: Überlassen Sie so etwas lieber den Profis. Geben Sie dies Irina und sagen Sie ihr, sie soll Wolkow vor der Abreise in ihre Wohnung holen. Sie muß ihm sagen, es sei sehr dringend, sie muß ihn unter irgendeinem beliebigen Vorwand in ihre Wohnung bringen. Und er muß von dort spätestens eine Stunde, nachdem er das Zeug eingenommen hat, wieder weggehen.«




  Er reichte Alexei ein Papierröllchen.




  »Legen Sie es in Ihre Brieftasche«, sagte er. »Und seien Sie um Gottes willen vorsichtig. Es ist farblos und ohne Geschmack; es löst sich in etwa zwei Sekunden auf. Die Wirkung tritt etwa eine Stunde danach ein. Die Symptome sehen wie Herzinfarkt aus.«




  Alexei schob das Papiertütchen in sein Notizbuch. »Ich verstehe«, sagte er.




  »Damit wäre jetzt also auch dieser Teil Ihrer Planung klar, oder?« Spencer-Barrs Tonfall klang ungeduldig. »Heute abend um sieben fliegt eine Linienmaschine nach Simferopol. Sie treffen sich mit Irina auf dem Flugplatz und fliegen mit. Sie können in Simferopol übernachten und den ersten Bus nach Livadia nehmen. Sobald Sie in Livadia sind, setzen Sie sich mit Heinz Fleischer im Intourist-Hotel in Verbindung. Sie gehen am Vormittag gleich nach Ihrer Ankunft dorthin. Er hält sich dort mit seiner Frau auf; beide geben sich als Ostdeutsche aus, aber er spricht auch russisch. Sie erwarten Irina, deshalb ist es besser, wenn sie den Kontakt aufnimmt. Sie muß den Namen Trudi benutzen. Ist das klar?«




  »Völlig klar«, sagte Alexei. »Ich habe alles im Kopf. Und wenn wir die Verbindung zu diesen beiden Leuten hergestellt haben, gebe ich Ihre Nachricht weiter.«




  »In Ordnung«, sagte Jeremy. »Teilen Sie ihnen die Abreiseplanung mit und alles, was ich Ihnen gesagt habe. Sie können ihnen trauen. Mehr kann ich für Sie nicht tun– dazu fehlt die Zeit. Ihre einzige Chance zur Flucht besteht darin, noch während des Wochenendes abzufahren, bevor das KGB Wolkows Akten auswertet. Man wird seinen Tod in den ersten vierundzwanzig Stunden vertuschen. Man hat es dort nicht gern, wenn die Leute erfahren, daß sich auch das KGB aus Sterblichen zusammensetzt. Besonders bei seinem Dienstgrad. Deshalb haben Sie eine gute Chance«, sagte er brüsk, »aber nicht, wenn Sie irgendeinen Fehler machen!«




  »Wir werden keinen Fehler machen«, sagte Poliakow. »Ich weiß, was wir zu tun haben, und wir werden es tun.«




  »In Ordnung«, sagte Jeremy. »Seien Sie pünktlich am Flugplatz. Danach hängt alles von Ihnen ab. Hals- und Beinbruch.«




  Sie gaben sich nicht die Hand, obwohl sie die einzigen Besucher in dem Ausstellungsraum des Naturwissenschaftlichen Museums waren. Poliakow sah dem Engländer nach, dessen Schritte auf dem Marmorfußboden der langen Halle widerhallten, als er dem Ausgang zustrebte. In seinen Bewegungen lag etwas Zielstrebiges, und er hatte einen schwingenden kraftvollen Schritt. Alexei kam zum Bewußtsein, wie sehr er ihn hasste. Der Engländer flößte dem Dozenten schon ein Gefühl von Unterlegenheit ein, wenn er ihn ansah. Alexei war nicht stark oder schlau genug gewesen, um zu wissen, wie er Irinas Peiniger aus dem Weg räumen könnte. Er sollte verstohlen zum Flugplatz fahren und wie ein gehorsames Hündchen auf sie warten. Man konnte ihm nur Nachrichten anvertrauen, die er anderen übermitteln sollte… Und dies war ein Teil der Instruktionen, über die er sich hinwegsetzen wollte. Er verließ das Gebäude einige Minuten später.




  Der amerikanische CIA -Beobachter aus Langley kam in Heathrow an und wurde direkt nach Hampshire gefahren. Humphrey Grant erwartete ihn dort. Er lud ihn gemeinsam mit den anderen, die sich mit Sasonow befassten, zum Abendessen ein und nahm ihn anschließend beiseite, um sich unter vier Augen mit ihm zu unterhalten. Der Amerikaner war ein Südstaatler, etwa Mitte Fünfzig, und wirkte sehr ruhig. Er hatte unter Bush gearbeitet, war aber dann während der Säuberung Anfang der siebziger Jahre in den Ruhestand getreten. Er war in den Dienst zurückgeholt worden, als der durch die gesetzgebenden Körperschaften behinderte und demoralisierte Geheimdienst nicht verhindern konnte, daß es zu dem Debakel im Iran kam.




  »Ich freue mich auf die morgige Besprechung«, sagte er.




  »Wir fangen um neun Uhr dreißig an«, sagte Grant. »Sie haben einen ausführlichen Lagebericht erhalten, nicht wahr? Zu welchem Schluß ist Ihr Dienst nach Auswertung des bisher gelieferten Materials gelangt?«




  »Wir halten die Informationen für echt«, lautete die Antwort. »Unser Präsident wird laufend informiert. Ich freue mich über die Gelegenheit, alles Weitere aus erster Hand zu erfahren. Wir machen uns natürlich über diese undichte Stelle große Sorgen.« Es lag ein Anflug von Vorwurf in diesen Worten, aber Grant hatte so etwas erwartet.




  Er sagte frostig: »Abgesehen von Iwan Sasonow gibt es noch eine andere Sache, die ich im Auftrag meines Chefs mit Ihnen besprechen möchte… bevor Sie morgen an der Konferenz teilnehmen.«




  »Mit Vergnügen«, sagte der Vertreter der CIA verbindlich. Er war wie ein Florettfechter auf der Hut, und sein höfliches Wesen war nur Tarnung. Grant kehrte zu seiner schulmeisterlichen Haltung zurück, schob den Kopf etwas nach vorn und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.




  »Ich möchte mich über einen unserer Außenmitarbeiter mit Ihnen unterhalten«, sagte er. »Natürlich streng vertraulich. Er war einige Zeit in den Vereinigten Staaten… ein gewisser Jeremy Spencer-Barr. Sagt Ihnen der Name etwas?«




  Antoni Wolkow lächelte Irina an, als sie ihm die Tür öffnete. Er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sein Fahrer vortrat und mit ihm in die Wohnung hineinging.




  »Du hast doch nichts gegen Juri, oder?« fragte er.




  Er ging an ihr vorbei in das kleine Wohnzimmer. Irina folgte ihm, und hinter ihnen trat der hünenhafte Leibwächter ein.




  »Wir sind in der Küche«, flüsterte sie Wolkow zu. »Ich habe den Samowar für eine Tasse Tee angestellt.«




  Er sah sie lächelnd an.




  »Vielen Dank«, sagte er. »Und wo ist dein kleiner Dozent– auch in der Küche?«




  »Ja«, sagte sie. »Ja, er ist dort. Er wartet auf dich…«




  Wolkow nahm seine Mütze ab, und der Fahrer trat vor, um sie ihm abzunehmen.




  »Bevor wir uns gemeinsam zu Tisch setzen«, sagte er in freundlichem Ton, »möchte ich eine Aufklärung von dir. Juri, geh in die Küche. Ich komme gleich nach. Also, Irina, warum diese dringende Nachricht? Warum wolltest du mich heute unbedingt sehen?« Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger und hob ihr Gesicht; die Finger drückten sich immer enger zusammen, bis sie zusammenzuckte.




  »Weil er nicht glaubt, daß du mich gehen lassen willst«, sagte sie. »Er wird nicht mitkommen, wenn du es ihm nicht ausdrücklich befiehlst.«




  »Was für ein dämlicher junger Mann«, sagte Wolkow milde. »Jeder vernünftige Mensch würde gern mit dir nach Livadia fliegen… und dann nach England. Weil du mit Gewissheit nach England fliegst. Hast du den Brief deiner Mutter gelesen?«




  Er sah den Hass in ihren Augen aufschimmern, wie Wetterleuchten vor dem ersten Donnerschlag.




  »Ja, ich habe ihn gelesen.«




  »Und was wird deiner Meinung nach dein Vater sagen, wenn er ihn liest?«




  »Er wird zurückkommen«, sagte sie. »Er wird zurückkommen, um ihre Freilassung zu erwirken.«




  »Und du wirst ihn überzeugen können, daß der Brief echt ist, nicht wahr? Schließlich hast du deine Mutter ja selbst im Gefängnis gesehen. Er wird wissen, daß alles, was sie schreibt, die reine Wahrheit ist. Und du wirst selbstverständlich dein Bestes tun, ihn zur Heimkehr zu bewegen.«




  Er wartete auf eine Antwort. Neuer Mut erwachte in Irina Sasonowa.




  »Das wird gar nicht nötig sein. Mein Vater wird nicht zulassen, daß meine Mutter seinetwegen leidet. Er wird zurückkommen, um dich zu töten!«




  Zu ihrer Überraschung brach er in schallendes Gelächter aus. »Du bist wirklich ein kleiner Hitzkopf– wie schade, daß ich dich verliere! Komm, ich möchte mir deinen armen kleinen Dozenten einmal ansehen. Du wirst ihn bei lebendigem Leibe verspeisen, meine Liebe. Was du brauchst, ist ein starker Mann– wie ich!«




  Sie sah die Begierde in seinem Blick und verfluchte sich, weil sie Mut bewiesen hatte. Widerstand von ihrer Seite steigerte sein sexuelles Verlangen jetzt mehr, als wenn sie unterwürfig und verängstigt war. Er darf nicht bleiben, hatte Alexei gesagt. Er muß die Wohnung binnen einer Stunde, nachdem er den Tee getrunken hatte, wieder verlassen. Sie wandte sich von ihm ab und eilte zur Tür.




  »Das wirst du nicht mehr sagen, wenn du ihn kennen gelernt hast«, gab sie zurück.




  Poliakow stand auf, als sie eintraten. Der Samowar stand in der Mitte des Küchentisches. Außerdem waren da eine Flasche Wodka, Salz, Zitrone, süße Kekse, die zum Tee gegessen werden sollten, und saure Gurken, um den Wodka zu neutralisieren.




  Der Fahrer stand, die Arme in die Seiten gestemmt, in einer Ecke und beobachtete sie. Einen Augenblick standen sich Wolkow und der Dozent gegenüber. Wolkow sah ihn prüfend an.




  »Sie sind noch ein halbes Kind«, sagte er. »Kein Wunder, daß Irina sie beschützen will. Wollen wir uns nicht setzen?«




  Poliakow zog einen Stuhl heran, wobei es ihm gelang, ein Glas umzustoßen. Er entschuldigte sich und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von seinem blassen Gesicht. Wolkow beobachtete ihn lächelnd; er zeigte auf den Platz neben sich und sagte zu Irina: »Komm, setz dich neben mich.«




  »Was möchtest du?« fragte sie ihn. »Tee oder Wodka?«




  »Du hast ein Festmahl für mich vorbereitet«, meinte er. »Ich glaube, ich rauche zuerst einmal eine Zigarette. Aber ihr könnt ruhig schon anfangen.«




  Irina goß sich selbst Tee ein und reichte auch Poliakow eine Tasse. Sie wagte nicht, ihn dabei anzusehen.




  »Wie ich höre, zögern Sie noch, mit nach Livadia zu reisen«, sagte Wolkow zu Alexei. »Nach all der Mühe, die sich Irina gegeben hat, Ihnen einen Ausweis zu beschaffen«, schalt er. »Warum wollen Sie sie nicht begleiten? Finden Sie das nicht sehr undankbar?«




  Alexei schlürfte seinen heißen Tee und hustete; er lief rot an, als er sich die Lippen verbrannte. Es dauerte wenige Augenblicke, bis er antworten konnte.




  »Verzeihen Sie, Genosse General. Ich habe mir den Mund verbrannt. Nein, bitte glauben Sie nicht, daß ich nicht nach Livadia fahren möchte. Es ist eine wunderschöne Abwechslung, einmal Ferien machen zu können… Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.« Aus lauter Nervosität verhaspelte er sich beim Sprechen.




  »Warum bin ich dann hier?« wollte Wolkow wissen. »Mir wurde gesagt, Sie hätten Angst wegzufahren. Sie fürchteten, ich könnte meine Zusage, Sie beide diese kleine Reise gemeinsam unternehmen zu lassen, wieder zurücknehmen. Ist es nicht so?«




  »Ja«, gab Poliakow zu. »Ja, davor hatte ich Angst. Irina versuchte, mich zu überzeugen, aber ich konnte es nicht glauben…« Er stockte.




  »Reden Sie weiter«, forderte ihn Wolkow auf. »Nichts ärgert mich mehr, als wenn man mir Lügen auftischt. Sagen Sie die Wahrheit, mein Junge. Sagen Sie mir immer die Wahrheit.«




  »Ich dachte, Sie würden mich verhaften lassen«, stotterte der Dozent. »Ich begriff nicht, warum Sie mich gehen lassen sollten.«




  Irina hatte ihm ein Glas Tee eingeschenkt; eine Zitronenscheibe schwamm darin. Wolkow sah sie von der Seite an. Der Tee war ebenso klar und ungetrübt wie das Glas. Das Pulver hatte sich augenblicklich aufgelöst.




  »Die Plätzchen sind gut«, sagte sie. »Ich habe sie selbst gebacken.«




  »Sie sehen gut aus«, bemerkte Wolkow. »Wusstest du eigentlich, daß sie Rasputin mit solchem Gebäck vergiften wollten? Sie gaben soviel Zyankali hinein, wie ausgereicht hätte, zehn Menschen zu töten. Er aß alles auf, und nichts geschah. Warum isst du nicht auch ein Stück, meine Liebe?«




  »Gern«, sagte sie.




  Wolkow stellte das Glas wieder hin, ohne daraus zu trinken.




  Er drückte seine Zigarette aus und schob den Stuhl zurück.




  »Ich will Ihnen Ihre Frage beantworten«, sagte er zu Alexei. »Ich lasse Sie mit Irina fahren, weil sie etwas für mich erledigen wird. Sie sind ihre Belohnung… Wenn sie es so haben will.« Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Und jetzt werden wir uns entschuldigen. Wir werden unter vier Augen voneinander Abschied nehmen.« Er ergriff ihren Arm und zog sie hoch.




  »Antoni–«, begann sie. »Antoni, bitte–«




  »Ich bin vor Dienstschluss aus dem Büro weggegangen, um bei dir zu sein«, sagte er. »Ich will keine Zeit mehr vergeuden.«




  Er war eingeschlafen, als Poliakow zustach. Irina preßte ihre Hände gegen den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der ihn geweckt hätte. Der Dozent stieß ihm das Messer in den Rücken, zog es heraus und stieß noch ein zweites Mal zu. Wolkow gab in den Kissen einen gurgelnden Laut von sich; sein Körper bäumte sich auf und zuckte. Dann blieb das durchbohrte Herz stehen.




  Irina rollte von ihm weg, als das Blut über seinen nackten Rücken auf das Bettzeug zu rinnen begann. Sie stand nackt da und zitterte am ganzen Körper. Der Dozent kam auf sie zu und legte die Arme um sie. Auch er bebte.




  »Zieh dich an. Beeil dich, mein Liebling, und zieh dich an.«




  »Der Leibwächter«, rief sie aus. »Was ist mit dem Leibwächter?«




  Poliakow sagte leise: »Ich habe ihm den Tee gegeben. Er ist bereits bewusstlos. Bald ist er tot. So tot, wie dieses Schwein hier. Hat er dir weh getan?«




  Die Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie weinte einen Augenblick in seinen Armen.




  »Nein«, sagte sie. »Nein… Ach, Alexei, Alexei, wie konntest du das nur tun? Ich hätte nie gedacht, daß du es könntest. O Gott, was sollen wir jetzt machen?«




  »Von hier verschwinden«, sagte er. Er bückte sich und zog ein blutbeflecktes Laken über Wolkows Leichnam. »Schau nicht hin«, sagte er. »Zieh dir etwas an und hol deinen Koffer. Beeil dich.«




  Als sie in die Küche kam, stieß sie einen Schrei aus. Poliakow hatte die Uniform des Fahrers angezogen. Der Rock war viel zu groß für seine schmächtige Gestalt.




  »Ich habe meinen eigenen Anzug noch darunter«, sagte er. »Wir nehmen seinen Wagen. Wir fahren zum Busbahnhof und lassen den Wagen irgendwo stehen. Dann erreichen wir noch den Flug nach Simferopol. Du siehst aus, als ob du umkippen würdest– ist alles in Ordnung?«




  »Es ist nichts«, sagte Irina. Sie sah die Beine des Fahrers unter dem Küchentisch herausragen und wandte rasch den Blick ab.




  »Man wird sie frühestens in ein oder zwei Tagen finden«, sagte sie. »Heute ist Freitag… Er fuhr an Freitagen immer in seine Datscha.«




  »Wir sind aus der Sowjetunion heraus, bevor sie ihn hier suchen«, sagte Poliakow. »Ich werde diese Tür und die Tür zum Schlafzimmer absperren. Los, komm, lass uns gehen!«




  Die alte Hausmeisterin blickte zum Lift hinüber, als dieser im Erdgeschoß stehen blieb. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als sie die KGB-Uniform und das Mädchen sah, das die Geliebte des KGB-Generals war. Neugier war hier nicht mehr am Platz; das Mädchen hatte beste Beziehungen. Die alte Frau schloß taktvoll die Augen und tat so, als schliefe sie. Eine dreiviertel Stunde später fuhr Wolkows Wagen hinter einem Lagerhaus in eine Seitenstraße. Dort zog Poliakow die Uniform und die schweren Stiefel aus und versteckte sie unter dem Sitz. Er nahm Irinas Arm und trug ihren Koffer. Sie gingen zu Fuß zur Bushaltestelle und bestiegen den Zubringer zum Flughafen Wirukowo. Anderthalb Stunden später stiegen sie, nachdem ihre Pässe und Ausweise abgestempelt worden waren, die Treppe zum Tupolew-Jet hinauf, der täglich zweimal auf die Krim flog.




  Jeremy Spencer-Barr hatte sich an diesem Freitag zwei Karten für die Abendvorstellung des Bolschoi-Balletts besorgt. Auf dem Programm stand Prokofjews ›Romeo und Julia‹; die Hauptrolle tanzte die Primaballerina Maja Plisetzkaja. Jeremy hatte seine Sekretärin dazu eingeladen und befand sich, weil er sich umziehen mußte, in seiner Wohnung auf dem Botschaftsgelände, als es klingelte. Er brummte unwirsch etwas vor sich hin, weil er fürchtete, daß jemand ihn unaufgefordert aufsuchen wollte. Er hasste Überraschungsbesuche. Er zog sich die Jacke an und öffnete die Eingangstür. Der Erste Sekretär der Wirtschaftsabteilung und der Botschafter standen vor ihm.




  »Guten Abend«, sagte Jeremy. »Kommen Sie bitte herein.« Er gehörte nicht zu den Leuten, die sich leicht aus dem Gleichgewicht bringen ließen. Er sah beide höflich, aber auch forschend an.




  »Ich muß leider in etwa fünfzehn Minuten ins Theater fahren«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«




  »Wir möchten mit Ihnen sprechen«, sagte der Geheimdienstbeamte.




  »Ich habe Karten für das Bolschoi«, drängte Jeremy. »Ich nehme meine Sekretärin mit. Wenn wir unsere Plätze nicht eingenommen haben, sobald der Vorhang aufgeht, kommen wir erst zur Pause hinein.« Er machte ein unwirsches Gesicht.




  »Setzen Sie sich, Spencer-Barr«, befahl der Botschafter. »Wir haben ein dringendes Fernschreiben von Ihrem Chef in London bekommen. Sie sind von allen Aufgaben in der Botschaft entbunden.«




  Er konnte den Schock nicht verbergen, dieses eine Mal verließ ihn seine Selbstbeherrschung. Er starrte die beiden mit offenem Munde an. »Entbunden? Was soll das heißen?«




  »Es soll heißen«, sagte der Nachrichtenmann grimmig, »daß Sie aus dem Fall ausscheiden. Wann hatten Sie Ihren letzten Kontakt mit Daniel?«




  Jeremy zögerte. Es ist schiefgegangen, dachte er bei sich, sie haben alles zuschanden gemacht.




  »Gestern«, sagte er, »ich habe ihm weisungsgemäß die Nachricht übermittelt.«




  »Sie haben ihm auch sonst noch etwas übermittelt, nicht wahr?« Der Botschafter überließ es seinem Untergebenen, die Fragen zu stellen. Er hörte nur noch zu und sah Spencer-Barr dabei mit kühler Abneigung an.




  »Sie haben die Weisung aus London nicht an Daniel weitergegeben, nicht wahr? Ich würde an Ihrer Stelle Ihre Sekretärin anrufen und ihr sagen, daß Sie plötzlich Fieber bekommen haben. Sommergrippe– sie wird es Ihnen glauben. Ich fürchte, Sie werden heute abend nicht ins Ballett gehen.«




  Jeremy sah von einem zum anderen.




  »Meinetwegen«, sagte er. »Ich werde anrufen. Kann ich vorher noch eine Frage stellen?«




  »Kommt darauf an, was es ist«, entgegnete sein Gegenüber.




  »Ist Antoni Wolkow etwas zugestoßen?«




  »Nicht, daß wir etwas davon wüssten«, lautete die kurze Antwort. »Wenn Daniel getan hat, was Sie ihm aufgetragen haben, bleibt tatsächlich alles geheim. Rufen Sie jetzt an.«




  Spencer-Barr wählte die Nummer des Mädchens. Er entschuldigte sich und legte wieder auf, bevor sie mehr sagen konnte, als wie leid es ihr tue, daß er krank sei. Dann wandte er sich wieder den beiden zu.




  »Ich hole Ihnen einen Drink. Was möchten Sie, Sir?« fragte er den Botschafter.




  »Scotch und Wasser.«




  »Mir bitte dasselbe«, meinte der Nachrichtenmann.




  Jeremy goß die Drinks ein und gab jedem sein Glas. Er gab sich kühl, fast etwas hochmütig. Er setzte sich wieder und schlug ein Bein über das andere.




  »Also, meine Herren«, sagte er. »Was möchten Sie gerne wissen?«




  Diesmal war es der Botschafter, der sprach:




  »Wie lange arbeiten Sie schon für den CIA?«




  Das der NATO-Marinestation in der Türkei zugeteilte U-Boot war durch den Bosporus zum Hafen von Midia gelangt. In der Nacht zum 24. war das Boot getaucht und in die offene See ausgelaufen. Der Kommandant hielt in mittlerer Tiefe einen gradlinigen Kurs ein; neben der normalen Besatzung waren drei SAS-Kommandos an Bord, die für Unterwassereinsätze besonders ausgebildet waren. Der befehlshabende Offizier war ein ausgezeichneter Marinemann, und an Bord des U-Bootes befand sich ein ganz besonderes Spezialgerät. Es bestand aus einem Rumpf aus Fiberglas, der nacheinander bis zu einer Länge von sieben Metern zusammengebaut werden konnte. Mit einziehbarem Mast und einem kleinen Außenbordmotor. Außerdem enthielt er sechs aufblasbare Schwimmwesten und für Notfälle ein aufblasbares Floß.




  Die SAS-Kommandos waren mit Handfeuerwaffen ausgerüstet. Der Kapitän war früher Kommandant eines Polaris-U-Boots gewesen und nach Ablauf seiner Dienstzeit im Atlantik in der Türkei stationiert worden. Er hatte versiegelte Order; er durfte den Umschlag erst öffnen, nachdem sie auf Tauchstation gegangen waren. Er las den Befehl in seiner Kajüte. Er erhielt genaue Angaben über sein Reiseziel und den Zeitpunkt, zu dem er es zu erreichen hatte. Dort sollte er auftauchen, seine Spezialladung absetzen und wieder tauchen, um abzuwarten. Der Befehl besagte, daß die Kommandos genau nach Plan zurückzukehren hätten. Das U-Boot sollte sie wieder an Bord nehmen und unverzüglich zum Ausgangshafen zurückkehren. Der junge Führer des Kommandos hatte selbst seine Order bekommen; der letzte Teil stimmte genau mit dem Befehl überein, den der U-Boot-Kommandant erhalten hatte. Sein Auftrag war, im Hafen von Sewastopol drei Passagiere zu übernehmen und mit ihnen zum Treffpunkt zurückzukehren. Falls diese nach einer Wartezeit von fünfzehn Minuten nicht eingetroffen waren, sollte er Anker lichten und ablegen.
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  Davina blickte auf ihre Armbanduhr; vom Leuchtzifferblatt konnte sie das Datum ablesen: der 25. Es war vier Uhr morgens. Zu dieser Zeit wachte Sasonow immer auf, als sie das Apartment am Shepards Bush bewohnten, und seine Stimmung hatte dann immer ihren Tiefpunkt erreicht. Oft spürte sie seine Unruhe sogar, wenn sie noch schlief; dann rührte sie sich neben ihm und erwachte voll Mitgefühl. Sie dachte viel an ihn während der stillen Stunden vor Tagesanbruch, wenn Peter Harrington auf seiner Seite des Bettes schnarchte und sie sich so weit wie möglich von ihm entfernt auf die andere Seite kuschelte. Seit der Abreise aus Westberlin hatte er keinen Versuch mehr unternommen, mit ihr zu schlafen. Er machte seine Witze und flirtete mit ihr wie gewöhnlich, aber unter der falschen Maske wuchs seine Spannung. Je näher der 25. heranrückte, desto nervöser wurde er. Er trank jetzt beim Abendessen oft und viel und schlief dann rasch ein.




  Sie dehnte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte an Sasonow– mit ihrem Körper ebenso sehr wie mit ihrem Verstand. Sie sehnte sich in diesen schlaflosen Stunden nach ihm; sie dachte an die kraftvolle, überwältigende Art, mit der er sie liebte– wobei er durch Leidenschaftlichkeit ausglich, was ihm dabei an Zartheit fehlte. Sie machte sich nichts aus einem raffinierten, ausgeklügelten Liebesakt. Seit sie Sasonow kannte, liebte sie nur noch seine ungestüme Art geschlechtlicher Begierde. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, daß sie keine Ruhe finden konnte, und der Mann neben ihr war nichts als ein Störenfried. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, sie dürfe sich keinen erotischen Phantasien hingeben, die nie wieder Wirklichkeit werden würden. Sie würde Sasonow nicht wieder sehen, wenn sie nach England zurückkam. Es war vorbei. Der Abschied in jener armseligen Geheimwohnung war für sie beide das endgültige Lebewohl gewesen… Aber dann kam der Versucher und flüsterte, daß er vielleicht, wenn er mit seiner Tochter zusammentraf, ihr danken würde, daß er sie vielleicht noch ein einziges Mal wieder sehen wollte…




  Und er hatte etwas auf russisch zu ihr gesagt und leise hinzugefügt: »Ich sage es dir auf englisch, wenn du zurückkommst.« Aber was es auch gewesen sein mochte– sie würde es nicht mehr von ihm hören. Es mußte ein Ende haben, und sie hatte sich selbst und dem Chef versprochen, daß sie sich daran halten würde. Ihre Verbindung mit Sasonow hatte keine Zukunft. Er würde mit seiner Tochter leben und auf die Heimkehr seiner Frau warten. Es war besser, geliebt und schließlich verloren zu haben, als überhaupt nicht geliebt zu werden. Diese alte Klischeevorstellung kam ihr wieder in den Sinn. Sie hatte nie geliebt, bevor sie ihn kennen lernte. Diese Erkenntnis ernüchterte sie; die Liebe zu ihm war mehr als nur ein körperliches Verlangen, viel mehr als das Gefühl, das sie für den Mann empfunden hatte, den sie hatte heiraten wollen. Sie hatte Richard nie so geliebt, wie sie Iwan Sasonow liebte, und sie hatte Sasonow schon Monate geliebt, bevor sie seine Geliebte wurde. Sie hatte es vor sich selbst nicht wahrhaben wollen; sie hatte sich hinter ihrem Beruf und der Einbildung verschanzt, Männer seien ihr nach der einen, bösen Enttäuschung in Zukunft gleichgültig. Erst als sie ihn nach Marchwood mitnahm und erlebte, wie ihre Schwester ihn zu umgarnen versuchte, fiel der Schein von ihr ab, und sie empfand echte Eifersucht. Und weil sie ihn liebte, lag sie jetzt wach in einem Intourist-Hotel mit einer höchst gefährlichen Mission mitten in Russland. Sie hatte sich nicht deshalb darauf eingelassen, um Sasonow zu überzeugen, daß ihr Dienst es ehrlich mit ihm meinte. Sie war das Risiko nicht eingegangen, um seinen Befragern den Rücken zu stärken und sich beim Brigadier in ein gutes Licht zu setzen. All dies war ihr völlig gleichgültig gewesen. Sie war in die Sowjetunion gegangen, weil sie es nicht länger ertragen konnte, Sasonow um seiner Familie willen leiden zu sehen. Sie war in diesen Einsatz gegangen, weil ihr sein Glück mehr am Herzen lag als ihr eigenes. Das bedeutete für sie die eigentliche Liebe. Das hatte auch er gemeint, als er ihre Schwester mit der einfachen Bemerkung abtat: »Sie nimmt von den Männern nur. Ich brauche eine Frau, die auch gibt.«




  Davina richtete sich in den Kissen auf. Plötzlich kam ihr der Gedanke: Ich hasse Charley gar nicht mehr. Ich kann Charley verzeihen, denn sie hat mir nur etwas weggenommen, was für mich sowieso keinen Wert besaß. Sie gab mir die Freiheit, einen wirklichen Mann zu finden. Arme Charley. Bei all ihrer Schönheit und ihren Erfolgen glaube ich nicht, daß sie jemals so gefühlt hat, wie ich jetzt fühle… oder jemals ein solches Gefühl haben wird. Sie tut mir eigentlich leid.




  Davina schlüpfte aus dem Bett. Sie wollte eine Zigarette haben und allein sein– sie wollte Harringtons Atem nicht mehr hören. Vor allem wollte sie nicht, daß er aufwachte und sie störte. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel. Die Nacht war sehr warm. Sie tastete sich zum Frisiertisch und fand die Zigaretten und Harringtons Feuerzeug. Dann öffnete sie ganz leise die Balkontür und trat hinaus auf den schmalen Balkon. Der Mond war dreiviertel voll, das Ufer und die See lagen schwarz und silbrig unter ihr; kleine Wellen mit Schaumkronen rollten auf den Strand zu. Sie konnte das leise Zischen hören, wenn das Wasser den Sand und die kleinen Kiesel mit sich hinauszog. Von den Straßenlaternen unmittelbar unter ihr schimmerte etwas Licht herauf. Kein Laut war zu hören, nur das sanfte Rauschen der Wellen, und der Mondschein fiel wie eine helle, silberne Decke auf die Meeresoberfläche und verschwand am Horizont. Sie zündete die Zigarette an und lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Als Kind war sie einmal mit ihrer Familie auf Urlaub in Cornwall gewesen, und sie waren alle in der Dunkelheit zum Baden hinausgegangen. Sie war im Mondschein hinausgeschwommen und hatte sich vorgestellt, wie leicht es sein müsse, auf ewig in dem silbernen Meer herumzuschwimmen. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater plötzlich neben ihr aufgetaucht war und in scharfem Ton befohlen hatte umzudrehen, denn sie sei schon gefährlich weit hinausgeschwommen.




  Und dann sah Davina das Schiff. Es war hinter einem Felsvorsprung hervorgeglitten und erschien auf der dunklen Wasserfläche, übersät mit winzigen, glitzernden Lichtern. Sie sah es ganz langsam näher kommen, bis es die vom Mond beschienene Fahrrinne erreichte und die Lichter ausgingen. Es war kein großes Boot, und es war auch nicht sehr weit draußen. Es glitt weiter mit Kurs auf den Hafen. Es mußte eines der von Intourist betriebenen Kreuzfahrtschiffe sein, das gerade von einer Fahrt an der Küste entlang zurückkehrte.




  »Davina? Bist du es?«




  Sie drehte sich um, und das Licht im Schlafzimmer ging plötzlich an. Harrington saß im Bett. Er sah zerzaust aus und hatte verquollene Augen.




  »Was machst du denn da draußen?«




  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. Sie ging ins Zimmer zurück und drückte die Zigarette in dem blechernen Aschenbecher aus. »Ich wollte dich nicht wecken, deshalb bin ich auf den Balkon hinausgegangen. Es ist eine herrliche Nacht. Ich sah ein Schiff hereinkommen.«




  »So?« Er stand auf und zog sich den Pyjama zurecht. »Schauen wir uns das einmal an.« Er trat auf den Balkon hinaus.




  »Ein Schiff für Kreuzfahrten«, sagte er. Er kam wieder herein und zog die Vorhänge zu. Er suchte nach den Zigaretten und betätigte sein Feuerzeug mehrmals, bis es brannte. Er sah sie an und zog an der Zigarette.




  »Weißt du, was ich glaube?« Davina schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das wird unser Fluchtweg sein.«




  »Das Schiff?«




  »Ja, ich hatte eben so ein Gefühl, als ich es hereinkommen sah… genau zum richtigen Zeitpunkt.« Er ging wieder zum Fenster und schaute hinaus.




  »Auf dem Landweg würden sie nie hinauskommen«, sagte er leise. Es klang, als führe er ein Selbstgespräch. »Auch nicht mit allen ihren Papieren. Es bliebe nicht genug Zeit, bevor der Alarm losgeht… Es muß das Meer sein.«




  Er drehte sich zu Davina um. »Über das Meer in die Türkei und dann auf dem Luftweg nach England. Mit Hilfe der NATO. Das muß es sein. Warum haben sie uns nichts davon gesagt?« Er drehte sich wieder zum Fenster um und zog an der Zigarette, bis sie rot aufglimmte. »Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?«




  »Spielt das jetzt noch eine Rolle?« fragte Davina. »Der Gedanke scheint dich zu beunruhigen… gewiß, es ist bestimmt sicherer, als zu versuchen, sie auf dem Landweg herauszuholen.«




  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Sein Körper war vor innerer Spannung versteift, er lehnte sich gegen den Fensterrahmen, und die glühende Zigarette bebte in seiner zitternden Hand. »Sie würden sie nie auf dem Landwege hinausbringen«.… Sie war es gewohnt, Nuancen wahrzunehmen. Acht Monate mit Sasonow hatten ihre Instinkte geschärft. Gewiß, wir würden sie nicht hinausbringen… Aber er hatte gesagt: »sie«, als ob er von der anderen Seite spräche. Sie verspürte so etwas wie einen inneren Alarm. Es war ihm nur so herausgerutscht, und man brauchte es vielleicht nicht so ernst zu nehmen. Er hatte in den letzten Tagen wieder zu trinken angefangen; das bereitete ihr größere Sorgen. Es zeigte, daß sich die Belastung auf ihn auswirkte. Und er mußte völlig nüchtern und handlungsfähig sein für die kommenden Ereignisse. Wenn er recht hatte und ihre Flucht über See vorgesehen war… Sie trat ans Fenster und stellte sich neben ihn. Von dem Schiff war nichts mehr zu erblicken. Den Hafen konnten sie von ihrem Balkon aus nicht sehen. Zu ihrer Überraschung legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich.




  »Für solche Sachen werde ich allmählich zu alt«, sagte er. »Du bist ein tapferes Mädchen, Davy, wie wäre es, wenn du mir etwas heimatlichen Trost spenden würdest?«




  Davina löste sich aus seinem Arm. »Nein«, sagte sie. »Bestimmt nicht. Fang bitte nicht wieder damit an, Peter.«




  »Warum nicht?« fragte er. »So unansehnlich bin ich doch schließlich auch nicht, oder? Ich habe jetzt zehn Tage im selben Bett mit dir geschlafen, und ich bin sehr brav gewesen. Das kannst du nicht leugnen.«




  »Ich leugne es auch gar nicht«, sagte sie ruhig. »Aber ich liebe dich nicht, und ich schlafe auch nicht mit dir. Warum legen wir uns nicht noch ein paar Stunden hin?«




  Er warf seine Zigarette durch das offene Fenster. Die Glut zeichnete einen hellroten Bogen in die Dunkelheit.




  »Würdest du mir glauben«, sagte er langsam, »wenn ich dir sage, ich sei in dich verliebt? Würdest du dich dann anders verhalten?« Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. In dem grellen elektrischen Licht sah er müde und abgespannt aus. Er blieb am Frisiertisch stehen und nahm den noch warmen Stummel ihrer Zigarette aus dem Aschenbecher. Er sah ihn an und ließ ihn auf den Boden fallen. Davina trat zu ihm und schob ihre Hand unter seinen Arm.




  »Du bist nicht in mich verliebt«, sagte sie dann. »Ich bin einfach nur hier, das ist alles. Uns bleiben noch weniger als vierundzwanzig Stunden, hoffentlich behältst du recht, und dieses Schiff bringt uns fort. Warum gehst du nicht wieder hinein und schläfst noch ein paar Stunden? Es ist kurz vor fünf.«




  »Und du?« fragte er.




  »Ich mache einen kleinen Spaziergang«, antwortete sie.




  »Das brauchst du nicht«, murmelte er. »Ich werde brav sein– ich verspreche es.«




  Einem Impuls des Mitleids folgend, beugte sie sich nieder und küßte ihn flüchtig auf die Wange. »Das weiß ich«, sagte sie. »Ich kann jetzt sowieso nicht schlafen, und die frische Luft wird mir gut tun. Wir treffen uns beim Frühstück.« Sie nahm ihre Kleider, zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Ich werde mich im Badezimmer anziehen. Du drehst jetzt das Licht aus und legst dich hin.« Sie ging aus dem Zimmer.




  Harrington ging nicht wieder ins Bett. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und das Atmen fiel ihm schwer. Er drehte die Nachttischlampe aus und stellte sich auf den Balkon. Er konnte unten die Straße sehen. Ihre Gestalt tauchte auf und wandte sich nach rechts zum Strand. Sie schaute nicht zum Hotel herauf. Er blieb ruhig stehen, bis sie hinter der Straßenbiegung verschwand. Dann trat er zurück ins Zimmer, stolperte über die kleine Schwelle und fluchte vor sich hin. Er war noch immer unsicher auf den Beinen. Er schaltete die Lampe ein und ging zum Tisch. Sein Feuerzeug und die Zigaretten lagen dort, außerdem ein zerknitterter Zehn-Rubel-Schein und etwas Kleingeld. Und sein Notizbuch lag daneben. Der Stummel im Aschenbecher war noch warm gewesen; das hieß, daß sie eine Zigarette genommen hatte und sein Feuerzeug benutzt hatte… Was hatte sie sonst noch in die Hand genommen, während er schlief? Es war die deutsche Brieftasche, die ihm vom Dienst gegeben worden war. Sie hatte kein Geheimfach wie seine eigene. Er trug sie während des Tages, fest eingeknöpft, in seiner Gesäßtasche und versteckte sie nachts in der Schublade unter seiner Wäsche. Letzte Nacht aber nicht. Letzte Nacht hatte er sich betrunken und diese Routine außer acht gelassen. Er war ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen, während die Brieftasche offen auf dem Tisch liegen blieb. Wenn sie neugierig oder mißtrauisch geworden war… Er versuchte, seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen, während er die Brieftasche öffnete, um das Innenfach zu untersuchen.




  Es war noch da. Seine Erleichterung ging in Panikstimmung über, und weil die Angst ihn übermannte, wurde er plötzlich wütend auf Davina. Sie konnte es gesehen haben. Sie hatte vielleicht entdeckt, wer er in Wirklichkeit war. Jener Kuß wäre dann ein Judaskuss gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Er nannte sie laut ein gemeines Frauenzimmer, während seine Nerven unter dem Einfluß des Alkohols ins Beben gerieten und jede vernünftige Überlegung unmöglich machten. Er hatte sie gebeten, mit ihm zu schlafen, weil er einsam und nicht ganz nüchtern war, weil er sich durch Sex etwas Wärme und Behaglichkeit verschaffen wollte. Sie wollte ihn nicht. Entweder weil sie keine Lust dazu verspürte oder weil sie ihm nachspioniert, weil sie geschnüffelt hatte… Er hielt das Notizbuch in seinen schwitzenden Händen. Mit einem Teil seines Wesens hatte er sie gern. Sie zog ihn irgendwie an, und er hatte ihr in einem Augenblick sentimentaler Anwandlung ein sündhaft teures Geschenk gemacht, als er vergessen wollte, was er ihr letzten Endes antun würde.




  Und dann kam ihm der Einfall, und er war entzückt über die Raffinesse seines Vorhabens. Es schien ihm eine brillante Eingebung zu sein. Und Ironie des Schicksals. Es geschah ihr ganz recht, da sie ihn abgewiesen hatte. Sie hatte es verdient, weil sie doch auf der anderen Seite stand. In dem kleinen Reisenecessaire in ihrer Schublade fand er eine Nagelschere und eine bereits eingefädelte Nähnadel. Die eingefädelte Nadel war ein glücklicher Zufall. Selbst hätte er den Faden nie durch das Nadelöhr gebracht. Er machte sich fünf Minuten mit der Schere und noch einmal fünf mit der Nadel zu schaffen. Dann verstaute er alles wieder in der Schublade. Er ging über den Korridor ins Badezimmer und wusch sich Kopf und Gesicht in kaltem Wasser, um wieder nüchtern zu werden. Es war kurz vor halb sechs, als er in Hemd und Hose und auf Strümpfen in die Hotelhalle herunterkam. Der Empfang, wo das Telefon stand, lag noch im Halbdunkel, obwohl es draußen schon dämmerte. Harrington drehte die Lampe an und nahm den Hörer auf. Der Klingelton wurde automatisch in das weiter unten gelegene Zimmer der Empfangsdame weitergeleitet. Sie wachte sofort auf und weckte ihren Mann. Sie erschienen beide in der Halle und näherten sich drohend dem Mann, der, den Telefonhörer in der Hand, an ihrem Platz saß. Der Mann stürzte auf ihn zu.




  »Was machen Sie da? Legen Sie wieder auf– wie können Sie es wagen, sich hier einzuschleichen?«




  Harrington gab rasch ein paar Worte auf russisch zurück. Der Mann drehte sich zu seiner Frau um; sie ergriff verängstigt seinen Arm. Einen Augenblick starrten beide Harrington an. Dann stammelten sie Entschuldigungen und eilten in ihr Zimmer zurück. Die Vermittlung meldete sich.




  »Moskau«, sagte Harrington. Dann gab er die Nummer durch.




  Das Fräulein vom Amt erkannte die ersten drei Ziffern des Spezialkodes. Sie stellte sofort die Verbindung her.




  Alle Telefonanrufe mit den ersten drei Ziffern 669 wurden sofort in die KGB-Zentrale an der Dherschinsky-Straße weitervermittelt. Der Nachtdienst in der Vermittlung gab die Anrufe an den diensthabenden Offizier in der jeweiligen Abteilung weiter. Harringtons Anruf um 5.30 Uhr gelangte in Wolkows Sicherheitsabteilung und wurde vom diensthabenden Offizier auf Band aufgenommen. Am Samstagmorgen um 8.30 Uhr war Wolkows erster Stellvertreter im Dienstzimmer und ließ sich das Band abspielen. Die Nachricht war verschlüsselt. Aus den ersten beiden Worten ging hervor, daß es sich um Dringlichkeitsstufe eins handele, und aus den nächsten beiden, daß die Nachricht für Antoni Wolkow bestimmt sei. Der Stellvertreter war der junge Tatitschew, der seinen Chef ins Leichenschauhaus begleitet hatte, als Fedja Sasonowa den aus Großbritannien stammenden Leichnam identifizierte. Er konnte die Nachricht ohne Wolkows Spezialschlüssel nicht dechiffrieren, und dieser wurde in Wolkows persönlichem Safe aufbewahrt. Der Safe ließ sich nur durch die gleichzeitige Verwendung von zwei Schlüsseln öffnen. Der eine befand sich im Büro, und den anderen bewahrte Wolkow persönlich auf. Tatitschew ließ sich mit der Datscha seines Vorgesetzten verbinden. Er war an die strenge Geheimhaltung gewöhnt, mit der der Genosse General arbeitete. Er war bereits sieben Jahre unter ihm tätig und hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Er konnte mit der Meldung aus Livadia trotz des Dringlichkeitsvermerks nichts anfangen; er mußte Antoni Wolkow finden. Zwanzig Minuten vor neun erfuhr er vom Hausmeister, daß der Genosse General am Freitag nicht wie üblich nach Schukowa gekommen war.




  Er konnte an diesem Morgen dort eintreffen. Tatitschew rief die Stadtwohnung des Generals an. Er ließ das Telefon längere Zeit läuten. Wolkows Fahrer Juri diente als Bursche und persönlicher Diener. Er hätte sich am Telefon melden müssen. Tatitschew fluchte vor sich hin. Keine Antwort aus der Wohnung. Wahrscheinlich waren sie bereits nach Schukowa unterwegs. Er meldete einen zweiten Anruf in der Datscha nach Ablauf einer Stunde an und machte sich an die Büroarbeit.




  In dem kleinen Hotel in Jalta schliefen Irina und Alexei eng umschlungen. Sie hatte während des Fluges kein Wort gesprochen, da sie noch unter dem Schock der letzten Ereignisse stand. Jedes Mal, wenn sie die Augen zumachte, sah sie Wolkows Leiche und die allmählich größer werdenden Blutflecken auf dem Bett. Poliakow schien instinktiv zu wissen, wie er sie beruhigen konnte. Er hielt sie bei der Hand, bestellte Wodka bei der Stewardeß und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Sie seien auf einer Urlaubsreise; sie müsse einen heiteren Eindruck machen. Man könne nie wissen, wer noch an Bord sei und sie beobachte. In Augenblicken der Krise war sie bisher immer die Stärkere gewesen; jetzt hatte er das Heft in die Hand genommen. Die erste und einzige Gewalttat in seinem Leben hatte ihm Haltung verliehen. Er hatte den Mut aufgebracht, die Situation zu retten, als alles schiefzugehen drohte. Mit dem Mord an Wolkow hatte er Irinas Demütigung gerächt und dem Engländer sein hochmütiges Verhalten heimgezahlt. Er war jetzt wirklich ein Mann, ein tapferer Mann, der einen Entschluß gefaßt und sie beide gerettet hatte. Er befand sich in Hochstimmung. Und Irina war glücklich, von ihm beschützt zu werden. Sie war glücklich, von ihm geliebt zu werden und einer gemeinsamen Zukunft mit ihm entgegenzugehen. Sie hatten eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht und sich ein Leben voll Liebe geschworen. Sie träumte nicht. Als sie erwachte, kam es ihr vor, als hätte es nie einen Wolkow gegeben, sondern nur den neuen, zuversichtlichen Alexei Poliakow, der sich als ein richtiger Held entpuppt hatte.




  Sie nahmen den ersten Bus nach Livadia. Es war ein strahlender Morgen. Die Sonne hing wie eine goldene Kuppel am wolkenlosen Himmel. Die üppige Vegetation und die Palmen gaben ihnen ein Gefühl, aus Russland in ein tropisches Land gekommen zu sein. Sie gingen, Hand in Hand, mit ihren Koffern von der Endhaltestelle fort, und Passanten lächelten ihnen zu, weil sie glaubten, sie seien auf der Hochzeitsreise.




  Davina hatte einen langen Spaziergang gemacht. Die Morgendämmerung zeigte sich am Horizont, und der Sonnenaufgang ließ den Himmel erglühen. Weder am Strand noch auf den Straßen war ein menschliches Wesen zu sehen. Sie hätte der einzige Mensch auf der Welt sein können. Sie hatte das Alleinsein immer geliebt. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob es vielleicht nur deshalb so war, weil sie keine andere Wahl hatte. Schon als Kind war sie ihre eigenen Wege gegangen. Bevor sie Sasonow begegnete, hatte sie sich nie einem anderen Menschen angeschlossen. Tag und Nacht, Wochen und Monate war sie ihm allmählich näher gekommen und war seiner nicht ein einziges Mal überdrüssig geworden. Sie wanderte an dem silbrigen Strand am Rande des Meeres entlang und hatte das Gefühl, als bestehe zwischen ihnen eine geheimnisvolle Verbindung– hervorgerufen durch das Land, das er so sehr liebte. Er würde Russland nie wieder sehen, aber die Einsamkeit des Exils würde für ihn erträglich werden, wenn erst einmal seine Tochter bei ihm war und er die Hoffnung auf den Austausch seiner Frau nicht aufzugeben brauchte. Die Hoffnung hielt ihn am Leben. Auch sie mußte hoffen, daß ihre Flucht gelingen würde und daß Harrington bezüglich des Schiffes recht behalten würde, daß es ihre Retter waren, die sie am frühen Morgen im Mondschein auf dem Meer hatte herankommen sehen.




  Wie würde sich ihr eigenes Leben gestalten, wenn sie wieder zu Hause war? Sie konnte nicht vor der Tatsache davonlaufen, daß sie Iwan Sasonow liebte. Sie mußte sich damit abfinden und ihr künftiges Leben darauf einrichten. Wieder Einsamkeit, diesmal auf spezielle Art, als ob man ein Loch in ihren Leib gestanzt hätte und das Herz herausgefallen wäre. Sehnsucht, die sie nachts nicht schlafen ließ. Sie war der Preis für das, was sie jetzt tat, und dieser Preis war vereinbart worden, bevor sie abfuhr. »Sie müssen verstehen, daß Sie ihn nie wieder sehen können…« James White, der ihr ruhig und klar sein Ultimatum stellte. Das steinerne Gesicht von Grant. »Sie haben sich selbst zum Narren gemacht; es kann so nicht weitergehen.« Und sie hatte es akzeptiert… »Das weiß ich. Ich weiß, zwischen uns beiden ist es aus. Ich bitte Sie nur noch, daß Sie mich nach Russland fahren lassen, um seine Tochter herauszuholen.« So lautete die Vereinbarung, und es gab kein Zurück mehr.




  Sie hatte das Dokument unterzeichnet. Sie hatte ihre Arbeit; keine glänzende Laufbahn mehr, die war nach der Affäre mit Sasonow vorbei. Aber genug, um sie zu interessieren und um ihr Unabhängigkeit zu geben. Und ihr blieb die Erinnerung an jene acht Monate und an den Augenblick, als er sich im Garten von Marchwood zu ihr gewandt und gesagt hatte: »Ich will Ihre Schwester nicht.« Sie wollte nicht weinen; die salzige Luft trocknete die Tränen, und ihre Wangen fühlten sich steif an. Sie hatte schlecht geschlafen, und ihre Nerven waren in Erwartung des kommenden Tages zum Zerreißen gespannt. Auch Harrington merkte man die Nervosität an; er trank viel.




  Er hatte sich seit der Abreise aus England verändert. Nicht nur, wenn er die Rolle des Heinz Fleischer spielte, was ihm großartig gelang. Aber wenn sie allein waren, hatte das sonst so humorvolle Wortgeplänkel einen hohlen Klang; unter der Oberfläche lauerte die Wut. Er schien durch den Ausflugsdampfer aus dem Gleichgewicht gebracht worden zu sein, als fühlte er sich durch dessen Auftauchen betrogen. Auf dem Landweg werden sie sie nie hinausbringen… Sie blieb plötzlich stehen, während eine kleine Welle über ihre Füße rann. Sie… es war höchst merkwürdig, daß er dieses Wort in Bezug auf sich selbst und sie benutzte. Sie empfand einen kleinen Stich, als wäre ein winziger Dorn unter ihre Haut gedrungen. Sie wies den Gedanken von sich und setzte den Spaziergang fort, bis es Zeit war umzukehren, um im Hotel mit ihm zu frühstücken.




  Als sie durch die Tür trat, ließ ihr ein junger Mann den Vortritt. Er hatte ein Mädchen bei sich; es hatte blonde Haare und sah auf eine einfache Weise sehr anziehend aus. Beide hatten Koffer in der Hand. »Vielen Dank«, sagte Davina auf russisch. Sie hatte sich ein paar einfache Ausdrücke angeeignet. Er nickte ihr zu und lächelte. Sie ging vor den beiden hinein; Irina und Alexei Poliakow folgten. Sie wandten sich zum Empfang.




  »Verzeihung«, sagte der junge Mann zu der Frau an der Rezeption.




  Die blickte auf und sagte unwirsch: »Dieses Hotel ist nicht für Russen. Das sollten Sie wissen.«




  »Ich weiß«, sagte er rasch. »Aber wir suchen einen Herrn Fleischer– bitte, es ist wichtig. Ist er jetzt hier?«




  Sie entsann sich des Telefongesprächs und des scharfen Wortwechsels mit dem Ostdeutschen. Auch wenn jeder Kontakt mit westlichen Touristen verboten war und auch bei Kommunisten aus dem Ostblock nicht gern gesehen wurde, wagte sie nicht, das Paar abzuweisen.




  »Ja«, sagte sie hastig. »Er ist hier. Seine Frau ist gerade hereingekommen. Sie ist zum Restaurant durchgegangen. Tisch neun.«




  Irina stieß ihn an. »Wir gehen hinein«, entschied sie, »wenn wir dürfen.«




  »Gehen Sie ruhig«, sagte die Frau in mürrischem Ton. Sie wandte sich von den beiden ab.




  Peter Harrington kam die Treppe herunter, als sie den Speisesaal betraten. Sie gingen an den Tisch, an dem Davina saß. »Frau Fleischer?« fragte Alexei Poliakow leise. Harrington sah sie und blieb unvermittelt stehen. Er starrte das Mädchen an. Die blonde Tochter von Iwan Sasonow. Mit einem nicht vorgesehenen Mann. Er verhielt den Schritt nur eine Sekunde und erreichte den Tisch, als Davina dem Mädchen gerade die Hand gab.




  »Wir haben Sie nicht erwartet«, sagte Peter Harrington. »Ich weiß nicht, wie sich das auf unsere Planung auswirken wird.« Er sah nicht, daß Irina Sasonow verärgert den Kopf aufwarf. Er sprach mit Poliakow, während sie am Strand entlanggingen. Sie hatten im Speisesaal Kaffee getrunken und Konversation gemacht. Harrington hatte einen Spaziergang vorgeschlagen, wo sie ungestört miteinander reden konnten. Alexei Poliakow wurde unwillkürlich rot.




  »Es tut mir leid«, sagte er, »mir wurde gesagt, ich könnte Irina begleiten.«




  »Ohne ihn wäre ich nicht gefahren«, betonte sie.




  Aus Höflichkeit gegenüber Davina sprach sie deutsch, wenn auch stockend. Harrington ratterte sein Russisch herunter. Er wirkte gereizt; das Erscheinen des jungen Mannes schien ihn stark zu beunruhigen.




  »Wir warten noch auf die abschließenden Einzelheiten unserer Fluchtplanung«, sagte er. »Hoffentlich wird Ihre Version dabei bestätigt. Sonst werden Sie, fürchte ich, zurückbleiben müssen!«




  Irina legte die Hand auf Davinas Arm, um ihren Schritt zu verlangsamen. Sie blieben hinter den beiden Männern zurück. Sie hatte eine Zuneigung zu der Frau gefaßt, als sie sich im Hotel kennen lernten. Harringtons unverhohlene Feindseligkeit Alexei gegenüber machte sie sofort mißtrauisch.




  »Ist er mit der Durchführung der Flucht beauftragt?« flüsterte sie Davina zu.




  »Ja, so ist es«, antwortete diese.




  »Warum ist er Alexei gegenüber so abweisend? Natürlich wissen die Briten, daß er mitkommt! Warum regt dieser Mann sich so auf?«




  »Wahrscheinlich deshalb, weil man es ihm vorher nicht gesagt hat«, meinte Davina. »Und ich glaube, er ist mit seinen Nerven ziemlich am Rande, solange wir nicht draußen sind. Achten Sie nicht weiter darauf; es wird schon noch alles gut gehen. Ich wünschte bloß, wir hätten bereits die letzten Anweisungen.«




  Irina verlangsamte den Schritt, um den Abstand zu den beiden Männern noch zu vergrößern.




  »Wir haben sie«, sagte sie leise.




  Davina blieb stehen. »Wirklich? Aber warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«




  »Alexei wollte es tun«, sprach sie. »Aber dieser Mann war gleich von Anfang an gegen ihn– ich kann Ihnen doch alles sagen, nicht wahr? Können Sie mich verstehen? Mein Deutsch ist nicht sehr gut–«




  »Ich verstehe Sie ausgezeichnet«, sagte Davina rasch. »Machen Sie sich über Fehler keine Sorgen. Sagen Sie mir nur, was wir zu tun haben.«




  »Wir haben Fahrscheine für die Ausflugsfahrt der ›Alexander Newsky‹ heute nachmittag«, sagte Irina leise. »Das Schiff fährt an der Küste entlang und legt heute abend in Sewastopol an. Für die Passagiere findet an Bord ein Abendessen mit anschließendem Tanz statt. Wir sollen unbemerkt von Bord gehen und das Hafenbecken erreichen, wo die Segelboote liegen; ein Segelboot unter polnischer Flagge mit drei Mann an Bord wird dort vor Anker liegen. Sie werden ein Beiboot herüberschicken, um uns an Bord zu nehmen. Ich soll als Erkennungszeichen mit einem bunten Taschentuch winken.«




  »O Gott«, sagte Davina. »Das klingt alles sehr gewagt. Was geschieht, wenn das Boot nicht da ist oder wenn wir uns verspäten? Warum können wir nicht über Land nach Sewastopol fahren?«




  »Weil wir dazu keine Ausweise haben«, erklärte Irina. »In Russland kann man nicht beliebig irgendwohin fahren. Man braucht eine Genehmigung, um den Urlaubsort verlassen zu können. Der Ausflugsdampfer ist die einzige Möglichkeit.«




  »Schön, dann werden wir es eben versuchen«, sagte Davina. Sie sah das Mädchen an und sagte sanft. »Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich.«




  »Kennen Sie ihn?«




  »Ja«, sagte Davina. »Ich kenne ihn… Gibt es Neues von Ihrer Mutter? Er macht sich so große Sorgen um Sie beide–«




  Irina ließ den Kopf hängen. »Ich habe einen Brief von ihr«, sagte sie. »Sie hat ihn unter Druck geschrieben. Ich weiß nicht, ob ich ihn ihm geben soll oder nicht.«




  »Überlegen Sie sich das, wenn Sie drüben sind«, riet Davina.




  Harrington drehte sich um und runzelte die Stirn.




  »Kommt her, warum bleibt ihr so weit zurück?«




  Irina faßte Davina am Arm. »Da ist noch etwas anderes«, flüsterte sie rasch. »Wir sollen Sie warnen, daß das KGB einen Informanten hat. Die Leute wissen, warum wir hier sind. Sie wissen, daß mein Vater mich herausholen läßt.«




  Davina hatte das Gefühl, als gebe der Boden unter ihr nach. Sie drehte sich entsetzt zu der Russin um. Jede Spur von Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, sie sah bleich und grau unter der Sonnenbräune aus. »Was? Das KGB weiß Bescheid?«




  »Ja«, wisperte Irina. »Der Mann von der Botschaft hat Alexei gesagt, er soll Sie warnen. Man weiß nicht, wer es ist. Aber er kann ihnen von dem Ausflugsdampfer nichts erzählt haben, weil nur Alexei und ich und der Mann von der Botschaft wissen, daß wir diesen Weg benutzen werden.«




  Davina zwang sich weiterzugehen. Harrington verlangsamte den Schritt, damit sie ihn einholen konnten.




  … Spencer-Barr war der Mann von der Botschaft. Spencer-Barr, dem Peter Harrington nie getraut hatte. Und er hatte vor einem Spion gewarnt, der das KGB über den ganzen Plan auf dem laufenden hielt. Ihr wurde plötzlich übel.




  »Er ist tot«, flüsterte Irina. Sie sah Davina triumphierend an. »Alexei hat ihn getötet.«




  »Wen getötet?« Davina sah sie fassungslos an. »Wer ist tot?«




  »Wolkow«, antwortete das Mädchen. »General Wolkow vom KGB. Er war der Boss meines Vaters. Er ließ meine Mutter verhaften und zwang mich, mit ihm zu schlafen. Er ließ mich ausreisen, damit ich meinen Vater zur Rückkehr bewegen kann und er sich im Austausch für meine Mutter den Behörden stellt. Alexei hat ihn erstochen. Er war so tapfer«, sagte sie, und ihr Gesicht glühte. »Ich hätte nie gedacht, daß er so etwas tun könnte. Den Leibwächter hat er vergiftet. Dieser Mann wird ihn nicht hier zurücklassen.«




  »O Gott«, sagte Davina, »wie entsetzlich– haben Sie es gesehen? Haben Sie gesehen, wie er es tat?«




  »Ich lag mit Wolkow im Bett«, sprach das Mädchen. »Alexei kam ins Schlafzimmer und stach auf ihn ein. Wolkow war sadistisch veranlagt; er machte sich einen Spaß daraus, anderen Menschen weh zu tun. Er hat mir immer weh getan, wenn wir ins Bett gingen. Die beiden werden ein oder zwei Tage nicht gefunden werden; er fuhr an den Wochenenden immer zu seiner Datscha hinaus. Man wird ihn erst am Montag vermissen, und bis dahin sind wir weg.«




  Davina entzog ihr ihren Arm. »Ich muß mit ihm sprechen.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Peter Harrington. »Sie wandern jetzt weiter mit Alexei; da ist ein Café in der Nähe des Livadia-Palastes– es hat einen grünen Baldachin und Tische im Freien. Dort treffen wir uns in einer halben Stunde. Peter! Warte einen Augenblick!«




  Sie erreichten die beiden Männer, und Irina sagte ganz schnell etwas zu Poliakow auf russisch. Die beiden drehten sich um und gingen davon. Harrington wandte sich Davina zu.– »Was soll das alles bedeuten? Warum hast du sie allein weitergehen lassen? Wir dürfen sie nicht aus dem Blick verlieren! Was hast du vor? Was hat dir dieses Mädchen gesagt– dort hinten, wo ich euch nicht hören konnte?«




  Ihr war, als stünde sie einem Fremden gegenüber. Sein Gesicht schien wutverzerrt.




  »Ich weiß nicht, was diese Idioten in London mit uns vorhaben«, sagte er. »Sie belasten uns mit dem Freund des Mädchens, und woher sollen wir wissen, ob er echt ist? Er könnte ebensogut eingeschleust sein– und ausgerechnet ihn verwenden sie, um uns die Einzelheiten unserer Ausreise zu übermitteln! Warum setzen sie sich nicht direkt mit uns in Verbindung?«




  »Er hat dich also unterrichtet«, sagte Davina langsam.




  »Ja.« Harrington klang gereizt. »Wir nehmen den Ausflugsdampfer, fahren nach Sewastopol und werden dort an Bord eines Segelbootes genommen. Genauso, wie ich es heute früh vorausgesagt habe. Wir benutzen den Seeweg. Irgendwo wartet ein U-Boot, um uns an Bord zu nehmen. Ich persönlich halte das Ganze für ein höchst riskantes Unternehmen. Es enthält zu viele Fehlerquellen. Was hat sie dir gesagt?«




  »In etwa dasselbe«, antwortete Davina. »Ihr Deutsch ist sehr schlecht.« Sie wanderten langsam weiter. Es wurde sehr heiß, und der Sand schimmerte wie Diamantenstaub unter ihren Füßen. Der Strand füllte sich mit Sonnenbadenden, Kinder tobten am Ufer, eine Gruppe junger Leute spielte Ball– sie lachten und purzelten übereinander ins Wasser.




  Sie ging neben ihm her, und er sagte beiläufig: »Sie hätten nicht allein weggehen sollen. Wir müssen sie im Auge behalten, bis wir auf dem Schiff sind.«




  »Und das war alles?« Sie stellte die Frage, ohne ihn dabei anzusehen. »Ging es nur um die Fluchtplanung?«




  »Worum denn sonst?« gab er zurück. »Ich kann nur hoffen, daß er nichts durcheinandergebracht hat. Jetzt sollten wir aber lieber ins Café gehen. Ich will sie nicht verlieren.«




  »Wir werden sie nicht verlieren«, sagte sie. »Sie werden dort sein.«




  Er schob seine Hand unter ihren Arm. »Tut mir leid, daß ich zu laut geworden bin«, sagte er. »Ich kann nun einmal Überraschungen nicht leiden, wenn es, wie jetzt bei uns, auf Präzision ankommt.«




  »Mach dir nichts draus«, murmelte Davina. Sie gingen langsam weiter. »Tja«– er bemühte sich anscheinend, einen heiteren Ton anzuschlagen– »heute abend sind wir bereits unterwegs. Ich bin gespannt, wie viele Jachten unter polnischer Flagge wir entdecken werden.«




  »Du glaubst nicht, daß wir wegkommen, hab' ich recht?« fragte Davina plötzlich. Er will mir keine Angst einjagen, sagte sie zu sich selbst. Deshalb erzählt er mir auch nichts von dem KGB-Informanten; natürlich ist das der Grund.




  »Das einzige, was mir Sorgen macht, ist dieser Poliakow«, sagte er. »Warum sollten wir glauben, daß er echt ist? Wir haben schließlich nichts anderes in der Hand als seine eigene Aussage… Und Spencer-Barr, der sich wichtig tut. Ich habe dem Kerl nie getraut.«




  »Ich weiß«, erwiderte Davina. »Das hast du schon einmal gesagt. Peter, ich möchte etwas von dir wissen– aufrichtig: Hast du ihn im Verdacht, für die Russen zu arbeiten?«




  »Ich halte es nicht für ausgeschlossen«, antwortete er leise. »Ebenso wie dieser junge Mann. Wurde hierher geschickt, um ein Auge auf uns zu halten. Gibt dann das Signal zum Einschreiten, wenn wir im Begriff sind, das polnische Segelboot zu besteigen, und uns dadurch bloßstellen.«




  Sie gab keine Antwort; sie ging mit gesenktem Kopf weiter und wollte ihm ihren Arm entziehen.




  »Die Vorstellung ist beängstigend«, sagte sie langsam. »Könnte das passieren?«




  »So werden sie vorgehen«, antwortete er grimmig. »Sie stellen uns eine Falle und schnappen uns genau in dem Augenblick, wenn wir uns aus dem Staube machen wollen. Ich will dir keine Angst machen, aber es ist besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«




  »Ja«, sagte sie, »du hast recht. Ich bin froh, daß du mit mir darüber gesprochen hast. Wieviel Uhr ist es?«




  Er blickte auf seine Armbanduhr. »Zehn Minuten nach zwölf«, antwortete er. »Wir sollten die Verabredung mit ihnen einhalten.«




  Es gelang ihr, sich von ihm zu lösen. Er hatte seinen Schritt beschleunigt, und sie konnte ihn von der Seite anschauen. Peter Harrington, Kollege aus fünfzehn Dienstjahren, die heitere, fast etwas bedauernswert wirkende Gestalt, die durch die Dienstzimmer wanderte und in der Kneipe an der Straßenecke einen Stammplatz hatte. Ein ulkiger Mann, wie ein ungezogener Junge, der sich wundert, plötzlich erwachsen zu sein; immer zu Scherzen aufgelegt und gleichzeitig in der Lage, Mitgefühl bei anderen zu erregen. Sympathisch und vertrauenswürdig; sogar seine halbherzigen Versuche, mit ihr zu schlafen, waren irgendwie rührend. Er hatte die Wahrheit nicht deshalb verschwiegen, weil er sie nicht ängstigen wollte. Er hatte sie statt dessen mit einer Lüge in Angst und Schrecken versetzt.




  Sie merkte, wie sie zu zittern begann. Panik überkam sie, wie nie zuvor in ihrem Leben, am liebsten wäre sie blindlings davongerannt. Aber es gab keinen Ort, an dem sie Zuflucht hätte finden können. Da waren nur der goldene Strand und die Sonne und die zahlreichen Russen und die Touristen, die es sich gut gehen ließen. Und Peter Harrington, der neben ihr dahinschritt. Er versuchte, Verdacht auf den jungen Mann zu lenken und auf Spencer-Barr, der sie gewarnt hatte. Er wußte nicht, daß Poliakow den KGB-General getötet hatte. Er belog sie bewußt, um Poliakow zu diskreditieren. Alles, was er sagte, war Lüge. Sie sahen die beiden unter dem grünen Baldachin an einem Tisch vor dem Café sitzen. Hand in Hand saßen sie dicht beieinander.




  »Halte dich dicht bei dem Mädchen«, sagte Harrington plötzlich. »Ich will ihn beiseite nehmen und mich unter vier Augen mit ihm unterhalten, bevor wir gemeinsam das Schiff besteigen. Nach dem Lunch, okay?«




  »Um welche Zeit fährt der Ausflugsdampfer ab?« fragte Davina. Sie mußte sich räuspern, bevor sie in natürlichem Ton sprechen konnte.




  »Um fünf Uhr«, sagte er. »Ich finde, wir sollten zum Mittagessen ins Hotel zurückkehren. Ich besorge die Fahrscheine.«




  »Gut«, sagte Davina. Sie kam zu dem Tisch, an dem Alexei und Irina saßen. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rasch nieder, weil ihre Knie nachzugeben drohten. Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte auf deutsch zu Irina: »Haben Sie einen schönen Spaziergang gehabt?«




  »Ja«, erwiderte sie. »Hier ist es wunderschön. Meine Eltern haben hier oft ihren Urlaub verlebt.«




  Peter Harrington beugte sich zu ihr hinüber und sagte in besorgtem Ton: »Sagen Sie– was gibt es Neues von Ihrer Mutter?«




  Davina lehnte sich zurück. Sie sah Tränen in Irinas Augen. Diese wandte sich plötzlich an Davina und erklärte auf deutsch: »Wir sprechen von meiner Mutter. Ich habe diesen Brief von ihr bekommen.«




  Davina sah, daß Harrington den Brief nahm und ihn in seine Jackentasche steckte. Er erklärte im Flüsterton: »Bei mir ist er besser aufgehoben. Wenn etwas schief geht, darf er nicht bei ihr gefunden werden.« Er streckte seine Hand über den Tisch und drückte die des Mädchens. Poliakow hörte ihnen zu und nickte. Er himmelte das Mädchen an. Er hatte den abscheulichen Wolkow umgebracht, dabei sah er wie ein Poet aus. Er flüsterte Irina etwas zu, worauf diese sich über ihre feuchten Augen strich und lächelte. Obwohl Davina die Worte nicht verstand, spürte sie zwischen den beiden eine Innigkeit, die sie zutiefst rührte. Und die Aufrichtigkeit von Irina Sasonowa und Alexei Poliakow machte die Falschheit des Mannes noch deutlicher, der ihnen gegenüber saß. Die falsche Freundlichkeit, das falsche Mitgefühl. Sie war Zeuge eines Auftritts, der ebenso vorausberechnet war wie die Übernahme seiner ostdeutschen Identität. Er hatte die eine Maske abgelegt und sich eine andere aufgesetzt. Ihr wurde übel, während sie ihn beobachtete. Das KGB hatte einen Informanten. Alle ihre Planungen waren bekannt, nur nicht die Mittel und Wege zur Flucht. Und jetzt kannte Harrington den Plan, Harrington besaß den kompromittierenden Brief von Sasonows Frau; Harrington wollte die Passage für den Ausflugsdampfer buchen. Harrington, der sich kaum wahrnehmbar versprochen hatte, als er ›sie‹ sagte, während er über seinen Einsatz redete. Harrington, der sie belogen hatte und nervös wurde, weil er noch keine Informationen hatte, die er hätte weitergeben können. Er stand dem jungen Mann feindselig gegenüber, weil er damit gerechnet hatte, es nur mit zwei Frauen zu tun zu haben, die ihm volles Vertrauen entgegenbrachten. Und er wollte sich mit dem Dozenten irgendwo unter vier Augen unterhalten. Es war vorauszusehen, daß dieser nicht wieder auftauchen würde und daß sie ohne ihn an Bord des Schiffes gehen würden. Sie erschauderte, ihr brach der kalte Schweiß aus, und wieder drohte die Panik sie zu übermannen.




  »Fehlt dir etwas?« Er neigte sich zu ihr und schien wieder ganz der alte, liebenswerte Peter Harrington zu sein. Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Du siehst etwas abgespannt aus…«




  Sie lächelte ihn an– ein gezwungenes halbes Lächeln, das ihr auf den trockenen Lippen weh tat. »Es sind nur die Nerven«, versuchte sie ihm nach einer Weile klarzumachen. »Ich wünschte, wir wären erst einmal unterwegs.«




  »So geht es uns allen«, sagte er. »Lass uns ins Hotel zurückgehen und dort essen. Es hat keinen Sinn, bis fünf Uhr hier nur so herumzulungern. Du wirst dich nach dem Mittagessen besser fühlen.«




  Für die Rückfahrt ins Hotel nahmen sie den Autobus. In der Halle entschuldigte sie sich.




  »Ich kann jetzt einfach nichts essen«, sagte sie. »Ich gehe hinauf und lege mich etwas hin. Der Schlaf wird mir gut tun.«




  Die anderen begaben sich in den Speisesaal, und sie fuhr mit dem Lift zu ihrem im ersten Stock gelegenen Zimmer hinauf. Sie wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und zog ihr verschwitztes Kleid aus. Sie setzte sich auf den Bettrand und zündete sich eine Zigarette an. Ihre Hand war ruhiger geworden.




  Sie mußte sich alles sorgfältig und mit kühlem Kopf überlegen. Sie mußte alle Fakten berücksichtigen, so hatte man sie ausgebildet. Nur so konnte man zu einer klaren Lagebeurteilung gelangen. Vorhin hatte sie beinahe hysterisch reagiert, weil die Verdachtsmomente wie ein Geschoßhagel von allen Seiten auf sie einstürmten. Wenn diese unbedachte Bemerkung fundiert war, dann sprach Harrington von der anderen Seite, als er ›sie‹ sagte. Daß er Spencer-Barr des Verrats bezichtigte und gleichzeitig die Warnung des Russen vor der eigentlichen Gefahr unterdrückt hatte, bestätigte nur ihre Ansicht. Sie schloß die Augen und dachte scharf nach. Waren ihre Begegnungen mit Harrington in den vielen Monaten in London wirklich rein zufällig zustande gekommen? Hatte er absichtlich ihr Mitgefühl erregen wollen, und welchen Zweck hatten seine im Scherz geäußerten Fragen über Iwan Sasonow tatsächlich gehabt? Paßte nicht seine Abberufung aus New York wegen seiner bekannt gewordenen Trinkleidenschaft genau in dieses Bild? Das Ganze setzte sich plötzlich zu einem erschreckenden Mosaik zusammen, wenn sie sich an ihre Begegnungen erinnerte, die zum Teil rein zufällig, zum Teil aber auch von ihm arrangiert worden waren. Er war nervös und unzuverlässig geworden– und das nach zwanzig Jahren aktiver Dienstzeit, in der er sich einen guten Ruf erworben hatte. Er hatte sich nach Sasonows Flucht abberufen lassen. Und er hatte sich an sie herangemacht, weil er wußte, daß sie die Betreuerin des Russen war.




  So sahen die Fakten und die Indizienbeweise aus. Sie sprachen das Urteil über ihn, auch ohne das instinktive Wissen um seinen Verrat. Alle diese Beweise hatten sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht. In ihren Augen war er ein Lügner. Sie hatte mitangesehen, wie er mit den beiden jungen Russen eine Show abzog und so tat, als wolle er ihnen helfen, und dabei seine Gegnerschaft zu Poliakow verschleierte, als der junge Mann überraschend in Erscheinung trat. Seine Fürsorge für sie war ebenfalls gespielt; er war wie ein wildes Tier auf dem Sprung und auf alles vorbereitet. Aus dem Verdacht war Gewissheit geworden: er war der Gegner, war immer der Gegner gewesen. Er war der Doppelagent, der den Attentäter mit der Brandbombe nach Halldale Manor entsandt hatte. Sasonow hatte sie gewarnt, daß ein solcher Mann existierte… ein Verräter innerhalb des Dienstes. Und was das Schlimmste war– sie hatte ihn in den Fluchtplan eingeweiht, und der Brigadier hatte sich ahnungslos damit einverstanden erklärt, daß er mit ihr in die Sowjetunion fahren sollte. Sie drückte die Zigarette aus und begann, seine Kleidungsstücke und seine sonstigen Sachen zu durchsuchen. Zu dem Kurzlehrgang an der so genannten Sprachenschule hatte auch gehört, wo man nach Mikrofonen, Mikrofilmen und Waffen zu suchen habe. Derlei Dinge waren oft in Zahnpastatuben, Bürsten, Kugelschreibern und Bleistiften, Koffern und Schuhen mit hohlen Absätzen getarnt. Sie ging sehr schnell zu Werke und fand nichts. Sie stand mitten im Zimmer und schaute sich um. Er hatte keine Waffe bei sich, nicht einmal einen winzigen Signalgeber, der sich in ein Feuerzeug einbauen ließ und eine Reichweite von über einhundert Kilometern besaß. Hatte sie sich vielleicht doch geirrt– basierte ihr Verdacht doch nur auf Hysterie? Und dann sah sie auf der Kommode die teure Handtasche liegen, die er ihr in Westberlin gekauft hatte.




  Major Tatitschew wußte nicht, was er tun sollte. General Wolkow war nicht in seine Datscha gefahren, und aus seiner Moskauer Wohnung kam keine Antwort. Er hatte weder seiner Sekretärin noch Tatitschew Bescheid gesagt, daß er etwas anderes vorhabe. Die Eilmeldung war im Panzerschrank eingeschlossen und nicht beantwortet. Um die Mittagszeit entschloß sich Tatitschew, selbst in der Wohnung nachzusehen. Er nahm einen Mann mit, der mit Dietrichen umzugehen verstand. Schon nach wenigen Minuten in der Wohnung war er sicher, daß sein Chef die Nacht nicht dort zugebracht hatte. Erstaunlicherweise lagen Rasierapparat und Zahnbürste im Badezimmer, und sein Morgenmantel hing hinter der Tür. Auch die Sachen des Kammerdieners Juri waren noch in dessen Zimmer. Er fuhr ins Büro zurück und hatte ein ungutes Gefühl. Der Wagen des Generals stand nicht in der Garage. Er hatte gestern nachmittag sein Arbeitszimmer vorzeitig verlassen und seither nicht mehr angerufen. Tatitschew ließ seinen Sekretär holen, und glücklicherweise wurde der junge Mann zu Hause angetroffen, wo er einen langen Tag mit seiner Freundin im Bett verbrachte. Er erschien kurz nach halb zwei im Büro und wirkte sehr nervös. Er hat Angst, dachte Tatitschew; ich auch. Wir alle haben Angst, einen Fehler zu begehen. Er betrachtete den Sekretär, dessen Adamsapfel in seiner Kehle auf- und niederging, als versuchte er zu schlucken.




  »Sie sagen, der Genosse General sei am Nachmittag vorzeitig weggefahren?«




  »Ja, Genosse Major. Etwa um drei Uhr.«




  »Und er hat nicht gesagt, wohin er fahren wollte? Nein, ich verstehe… Hat er durchblicken lassen, daß er noch einmal zurückkommen oder aufs Land fahren wollte? Sie glauben, nein. Hmm. Er hatte keinen Termin an diesem Nachmittag. Er hat einfach das Büro verlassen?«




  Der Sekretär schluckte nervös. Tatitschew begann sich zu ärgern.




  »Ich glaube, es kam ein Telefonanruf«, sagte der junge Mann unsicher. Er wagte nie, mit irgend jemandem über das Privatleben seines Vorgesetzten zu sprechen, auch nicht mit dem Mädchen, mit dem er zusammenlebte. Er hätte kein Wort über den Anruf verlauten lassen, wenn der Major nicht so mißtrauisch geworden wäre.




  »Was für ein Anruf?« schrie ihn Tatitschew an. »Sie Idiot! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Wer hat ihn angerufen?«




  »Ich möchte nicht darüber sprechen«, stammelte der Sekretär. »Es war ein Privatgespräch. Dem General wäre es bestimmt nicht recht, wenn ich…«




  »Der General ist vermisst!« brüllte Tatitschew. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Wer hat ihn angerufen?«




  »Ein Mädchen«, sagte der Sekretär. »Er hat mir einmal eine Nummer genannt, die ich anrufen sollte, wenn er dort sei und in einem Notfall gebraucht würde. Ich habe sie bis jetzt nie benutzt.«




  Während Tatitschew die Nummer anrief und das Telefon in Irinas Wohnung klingelte, ohne daß sich jemand meldete, wurde die Adresse festgestellt. Etwa zum selben Zeitpunkt hatte die Verkehrspolizei schweren Herzens beschlossen, etwas mit dem Auto zu unternehmen, das ein Nummernschild des KGB trug und eine Nebenstraße beim Flugplatz Somojonow blockierte. Ihr Anruf beim Fuhrpark in der Dserschinsky-Straße erreichte Tatitschew nicht mehr. Er stand bereits vor der Eingangstür zu Irina Sasonowas Wohnung und machte der Hausmeisterin die Hölle heiß, weil diese mit dem Hauptschlüssel nicht umzugehen verstand.




  Sobald er eintrat, wußte er sofort, daß die Wohnung nicht leer war. Eine schwere Stille lastete auf dem Raum; er kannte sie, denn er hatte in seinem Leben schon viele Tote gesehen. Er hatte zwei Beamte des Sicherheitsdienstes mitgebracht. Er hörte, wie einer von ihnen ihm aus der Küche etwas zurief, als er selbst gerade die Schlafzimmertür aufbrach und die Umrisse eines Leichnams sah, der mit einem blutgetränkten Laken zugedeckt war. General Antoni Wolkows Uniform lag, ordentlich zusammengelegt, auf einem Stuhl, und seine Stiefel standen wie Wachtposten darunter. Eine Stunde später, als die Sicherheitspolizei das Gebäude und die Straße abgeriegelt hatte, wurden die beiden Toten durch den Hintereingang abtransportiert; Tatitschew durchsuchte die Taschen des Generals und fand den Schlüssel, der den Safe öffnete, wo die Dechiffrierunterlagen aufbewahrt waren.




  »Bleibt noch ein bißchen im Garten sitzen«, sagte Harrington zu Irina. »Ich gehe hinauf und sehe nach, ob es ihr wieder gut geht.«




  »Sie war wirklich sehr blaß«, meinte Poliakow. »Hoffentlich hat sie sich nicht irgendeine Krankheit geholt.«




  »Bloß Reisefieber«, gab Harrington zurück. Keiner lachte. Blöde Banausen, murmelte er vor sich hin, als er wegging. Russen hatten keinen Sinn für Scherze. Aber auch er selbst besaß im Augenblick keinen besonderen Sinn für Humor.




  Außer Sichtweite verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. Er begab sich zum Empfang und ging um ihn herum auf die andere Seite. Er sprach rasch und sehr leise auf die Empfangsdame ein, die ihn sofort ins Hinterzimmer führte, wo das Privattelefon stand. Dann ging sie wieder hinaus und schloß die Tür hinter sich. Harrington setzte sich hin und nahm den Hörer ab. Es war keine Nachricht für ihn eingetroffen. Fast neun Stunden waren vergangen, seit er seine Meldung an Wolkow durchgegeben hatte. Vor dem späten Vormittag hatte er keine Antwort direkt an das Hotel erwartet. Er machte sich klar, daß es ein Wochenende war und daß Wolkow die Stadt bestimmt verlassen hatte. Es würde einige Zeit dauern, bis man ihn erreicht hatte. Sein Verdacht, den er geäußert hatte, als er am frühen Morgen den Ausflugsdampfer in den Hafen einlaufen sah, hatte seinen Chef in Moskau bestimmt mit der Möglichkeit einer Flucht über See rechnen lassen. Einige Sicherheitsvorkehrungen waren zweifellos bereits getroffen worden… Aber man hätte Verbindung mit ihm aufnehmen und den Erhalt seiner Meldung bestätigen müssen. Er runzelte die Stirn und brummte etwas vor sich hin, während er die Spezialnummer wählte und eine zweite Meldung durchgab. Die Datumsangabe, die er im Verkehr mit dem britischen Nachrichtendienst als Schlüsselwort verwendet hatte, besaß eine doppelte Funktion. Die Nachricht, die er auf das in Moskau stehende Bandgerät sprach, erhielt den doppelten Vorspann »Äußerst dringend, höchste Alarmstufe!« Entschlüsselt enthielt die Meldung in allen Einzelheiten den Plan, daß Irina und ihr Begleiter aus Russland hinausgebracht werden sollten, indem beide den Ausflugsdampfer in Sewastopol unbemerkt verließen und von einer Jacht unter polnischer Flagge übernommen wurden. Der Sicherheitsdienst in Sewastopol mußte alarmiert, die beiden Frauen mußten zusammen mit dem Russen verhaftet werden, sobald sie den Versuch unternahmen, an Land zu gehen. Er selbst mußte die Möglichkeit zur Flucht erhalten, damit er den nächsten Treff wahrnehmen konnte. Er verlangte dringend eine sofortige Bestätigung, daß man seine Meldung bekommen habe und daß der weitere Ablauf so, wie er ihn vorgeschlagen habe, gesichert sei. Er nannte seine Decknamen und schloß mit dem Rufzeichen. Er stieß die Tür auf und nickte der verängstigten Frau hinter dem Empfang kurz zu. Er hatte nicht die Absicht, zu Davina hinaufzugehen. Er war sich während des Mittagessens darüber klar geworden, daß sein Gedanke, Poliakow beiseite zu nehmen und ihn der örtlichen Miliz zu übergeben oder einfach umzubringen, eine Lösung war, die nur aus seiner Panikstimmung erwachsen war.




  Das Unerwartete hatte ihn nervös gemacht. Er hatte in dem jungen Mann einen Agenten von Spencer-Barr gesehen, der sich durch seine Freundschaft mit Irina Sasonowa eine passende Tarnung zugelegt hatte. Er hatte schlecht darauf reagiert, das mußte er zugeben. Seine Nerven waren arg strapaziert. Es hatte ihm gut getan, daß er wieder zu trinken begonnen hatte. Er war betrunken eingeschlafen, und als er aufwachte, klopfte sein Herz sehr heftig, und er zitterte am ganzen Körper. In diesem Zustand war er am Morgen erwacht, als das Bett neben ihm leer war und Davina im Nachthemd auf dem Balkon stand und zusah, wie der Ausflugsdampfer einlief. Und sein Notizbuch auf dem Tisch lag.




  Er war zu Tode erschrocken und gleichzeitig wütend gewesen, als er zu ihr in den Mondschein hinaustrat. Sein hoch trainierter Verstand hatte unabhängig von der Wirkung des Wodkas in seinem Gehirn funktioniert und gesagt: Auf diesem Wege wollen sie sie herausholen. Auf dem Seeweg, mit einem Schiff wie diesem da. Wahrscheinlich sogar mit diesem Schiff. Und derselbe Verstand hatte sich der Handtasche bedient. Er dankte Gott für seinen scharfen Instinkt. Wenn man Gott für so etwas danken konnte. Er dankte Gott für die Liebesseligkeit der beiden jungen Russen. Die war nicht vorgetäuscht– sie gehörte auch nicht zum Lehrplan der Moskauer Zentrale. Nicht einmal in Langley bei Washington oder Langham Place in London, wo man lernte, Gefühle vorzutäuschen, wäre so etwas möglich gewesen. Alexei Poliakow war kein britischer Agent, der von dem verhaßten Spencer-Barr entsandt worden war. Er war genau das, was er von sich behauptete: der Liebhaber des Mädchens, der gemeinsam mit ihr in den Westen entkommen wollte. Harrington brauchte die beiden nur nebeneinander zu sehen, um zu wissen, daß es so war.




  Über Poliakow brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Wolkows Häscher auf der Krim würden mit ihm fertig werden… ebenso wie er versprochen hatte, den Informanten des KGB auszuschalten, als ihm der junge Mann Jeremys Warnung zugeflüstert hatte.




  »Keine Sorge«, hatte er gesagt– wie der harte Profi aus einem zweitklassigen Spionagefilm–, »ich weiß schon, wie ich mit ihm fertig werde.« Und der Idiot hatte ihm geglaubt und auch noch seine Hilfe angeboten. »Bitte, verlassen Sie sich auf mich– ich bin entschlossener, als ich aussehe– ich könnte jemanden umbringen…« Und Harrington hatte ihm die Hand auf seine magere Schulter gelegt und gesagt: »Das glaube ich Ihnen.«




  Er blieb in der Halle stehen. Davina war oben. Das gab ihm Zeit, seinen Telefonanruf durchzuführen. Mit ihren Nerven stand es nicht zum besten, das soll keine Kritik sein, sagte er zu sich. Sie war eine mutige und überlegt handelnde Frau. Alte, hartgesottene Profis wie er selbst wurden nervös, wenn die letzte Stunde heranrückte. Ihr Motiv war die Liebe, wie bei dem Mädchen und dem Jüngling mit dem Gesicht eines Poeten.




  Er wollte nicht an Davina denken. Er brauchte die Ruhe, mußte wenigstens ein paar Minuten allein inmitten der Schönheit des Gartens in der russischen Sonne sitzen. Die Russen verstanden es, Häuser und Gärten schön herzurichten. Sie konnten einen Badeort wie Jalta mit seinem Ruf, früher einmal die reichen Kranken geheilt zu haben, in ein Paradies für gewöhnliche Russen verwandeln. In einen Ort, wo der einfache Arbeiter die Segnungen eines Erholungsbades genießen konnte, wo Familien ihren Urlaub verbringen und staunend die Pracht alter Paläste betrachten konnten, die jetzt in Museen oder Sanatorien zum Wohle der Werktätigen umgewandelt worden waren. Vorausgesetzt natürlich, daß sie die behördliche Genehmigung erhielten, dorthin zu fahren… Keine Gesellschaft war vollkommen, redete sich Harrington ein. Aber das spielte auch keine Rolle, wenn man es zynisch betrachtete. Er konnte gegen seine eigene Natur nicht an. Er machte sich über alles lustig, über Geheiligtes ebenso wie über banale Dinge. Er fand unter einem Baum einen Gartenstuhl und trug ihn in die Sonne. Er setzte sich hin, schloß die Augen und wandte das Gesicht der Sonne zu. Fünfzehn Jahre Tätigkeit im Geheimdienst von James White; fünf Jahre Verrat.




  Es hatte sich schrittweise entwickelt, während er in Westdeutschland arbeitete. Der erste Kontakt war kaum merklich vor sich gegangen– eine bloße Einflüsterung von gegnerischer Seite. Zunächst waren seine Motive durchaus ehrenwert gewesen; er lauschte den Einflüsterungen und beabsichtigte, London davon zu unterrichten… Und diese Meldung hatte er dann immer wieder hinausgeschoben. Kontaktperson war ein Westdeutscher, ein Journalist, den er seit vielen Jahren kannte und schätzte. Gesprächsthema war zunächst die Korruption: jeder strecke die Hand aus und zweige etwas für sich persönlich ab. Der Kalte Krieg sei vorüber, aber die Regierungen hielten den Geheimdienst in Gang, weil alle nur ihre Pöstchen im Auge hatten. Die Leute ganz oben richteten sich mit Nummernkonten in der Schweiz auf ein Pensionsdasein ein, während die Mitarbeiter draußen weiter schufteten und schließlich mit ein paar Pfennigen abgefunden wurden.




  Das Geld liege auf der Straße. Es sei an der Zeit, daß Harrington an sich selbst und an seine eigene Zukunft denke. Er erinnerte sich jetzt an diese Gespräche, während er im Hotelgarten in der Sonne saß. Er überdachte seine Beweggründe nur sehr selten und erinnerte sich nur gelegentlich an die Zeiten, als er noch ehrlich gewesen war. Die eigentliche Anbahnung war zeitlich geschickt berechnet gewesen. Er hatte keine Aussicht auf Beförderung; seine Arbeit war eintönig, und auf der Bank geriet er in die roten Zahlen. Er fühlte sich gelangweilt und von der Ruhelosigkeit des reiferen Alters geplagt, wenn die Haare schütterer werden. Er blieb zunächst unentschlossen und zögerte, bis man ihm einen konkreten Vorschlag machte. Das Geld stand in keinem Verhältnis zu seinem Einsatz. Er nahm es, und der wirkliche Verrat war die kaum merkliche Folge. Die anderen brauchten ihn nicht zu bestechen; Harrington war ehrlich genug, sich nicht hinter einer Erpressung zu verstecken. Er hatte an der Tätigkeit als Doppelagent irgendwie Gefallen gefunden. Sein Schweizer Bankkonto wuchs, und seine Fähigkeiten wurden fachmännisch auf die Probe gestellt; der im Lauf der Jahre spürbarer gewordene Minderwertigkeitskomplex erwies sich als Rachegelüst an seinen Kollegen.




  Er riß öffentlich schlechte Witze über Humphrey Grant und spielte die Rolle eines Clowns, der seine beste Zeit bereits hinter sich hatte. Er nahm den Posten bei der UNO an und tarnte sich mit den Kontakten zu dem Rumänen und dem Ostdeutschen, während er letzterem gleichzeitig streng vertrauliche Informationen über den angloamerikanischen Geheimdienst weitergab. Er erhielt die Weisung, sich häufig zu betrinken, damit er demnächst nach London zurückberufen würde. Das Trinken kam ihm sehr gelegen: die Gewohnheit hatte Besitz von ihm ergriffen, auch ohne daß er damit seinen Anweisungen folgte. Er hatte Wochen gewartet, bis er ein zufälliges Treffen mit Davina Graham arrangierte. Und alles, was sie tat, half ihm dabei, Iwan Sasonow für das KGB ausfindig zu machen. Daß er sie jetzt mitgenommen hatte, war die letzte Ironie, schwarzer Humor, der seiner Überzeugung entsprach, daß die Menschen von einem bösartigen Schicksal manipuliert werden. Es war ein Jammer, daß es ausgerechnet Davina sein mußte. Er öffnete die Augen und rieb sie: Für einen Augenblick verschwamm es ihm im grellen Sonnenschein golden und schwarz vor Augen.




  Er sah auf die Uhr: es war 3.45 Uhr. Noch eine Stunde und fünfzehn Minuten, bevor der Dampfer abfuhr. Aus Moskau war noch keine Nachricht eingetroffen. Keine Empfangsbestätigung für seine beiden Meldungen. Er schüttelte die Unsicherheit von sich. Wenn man in Moskau jetzt alles kaputtmachte, war es nicht seine Schuld. Es würde nicht seine Schuld sein, wenn er zum Kapitän des Schiffes gehen und seinen Ausweis vorzeigen müßte, um zu verhindern, daß Davina und die anderen an Land gingen. Und auf See würde er diesen Ausweis nötig haben. Der Kapitän würde nicht, wie es die Empfangsdame und deren Ehemann im Hotel getan hatten, sein Wort für bare Münze nehmen. Er stand auf und ging hinein. Er blieb am Empfang stehen und sah die Frau fragend an. Sie schüttelte den Kopf. Nichts. Er fluchte über Antoni Wolkow. Und dann sah er Davina mit Irina und Alexei Poliakow aus dem Garten hereinkommen.




  Tatitschew saß in seinem Büro. Die erste entschlüsselte Nachricht lag vor ihm auf dem Schreibtisch, als ihm die zweite Meldung von der Krim in entschlüsselter Form vorgelegt wurde. Schon die erste Meldung hatte ihn alarmiert. Die Dringlichkeit der zweiten jedoch, mit der die Verhaftung von drei Menschen verlangt wurde, die nur durch Decknamen bezeichnet waren, verlangte, daß er in Wolkows Safe einbrach und dessen Akten durchlas. Dafür wagte er die Verantwortung nicht zu übernehmen. Er meldete ein dringendes Gespräch zu Wolkows Vorgesetztem, dem Vorsitzenden des Staatssicherheitskomitees in dessen prächtiger Datscha im Bezirk Usowo an, der für die Mitglieder des Politbüros reserviert war; es war General Igor Kaledin, der Antoni Wolkow jetzt bestimmt nicht mehr zu seinem Nachfolger als Chef des KGB nominieren würde.




  Es dauerte einige Zeit, bevor Kaledin den Anruf aus Moskau beantwortete. Er hatte auf dem Privatstrand in der Sonne gelegen und wie eine Schildkröte vor sich hingedöst, als ihm gemeldet wurde, es läge ein sehr dringender Anruf von Wolkows Stellvertreter Major Tatitschew vor. Der Major kaute an einer Zigarette, bis ihm der Tabak in die Zunge stach und er die einzelnen Stücke in den Aschenbecher spuckte. Er wartete gespannt und sah immer wieder auf die Uhr. Kaledin war alt; er brauchte einige Zeit, um in seine Datscha zurückzukommen. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis Tatitschew mit ihm sprechen konnte. Aufgeregt berichtete er, daß Wolkows Leiche in der Wohnung von Irina Sasonowa entdeckt worden sei. Ja, ja, stotterte er, die Sicherheitspolizei habe bereits mit der Fahndung nach ihr begonnen. Ein ausführlicher Bericht werde gerade fertig gestellt und ihm in Usowo durch Sonderkurier überbracht. Aber die beiden Meldungen aus Livadia trugen den Vermerk höchster Dringlichkeit, und die angegebene Zeitspanne sei bereits verstrichen. Er wisse nicht, ob er die verlangten Maßnahmen auslösen solle, und kenne keinen Agenten, der sich Danton nenne.




  Igor Kaledin war einen Augenblick unschlüssig. Er wußte, wer Danton war: der Doppelagent, der in der Personalabteilung des britischen Geheimdienstes in London arbeitete und den Auftrag erhalten hatte, die Vorbereitungen zu treffen, damit Sasonow aus dem Wege geräumt werden konnte. Laut Wolkow hatte er Erfolg gehabt, und der Verräter war in der Feuersbrunst von Halldale Manor umgekommen. Danton befand sich auf dem Ausflugsdampfer, und er besaß für Notfälle das allerletzte Mittel, das an alle Mitarbeiter des KGB ausgegeben wurde. Kaledin zögerte, aber nur einen kurzen Augenblick. Seine Machtfülle umgab ihn wie ein unsichtbarer Mantel– eine Machtfülle, die so gewaltig war, daß nur der Vorsitzende des Politbüros seine Befehle rückgängig machen konnte. Die Meldungen bezogen sich auf die Tochter, einen männlichen Begleiter und eine britische Agentin, die sich auf dem Ausflugsdampfer ›Alexander Newsky‹ befanden, der am Abend in Sewastopol anlegen sollte. Ohne Zugang zu Wolkows persönlichen Akten gab es keine Möglichkeit, festzustellen, wer diese Personen waren.




  »Sie sagen, der Ausflugsdampfer hat Jalta bereits verlassen? Gut. Geben Sie einen Funkspruch an den Kapitän des Schiffes durch. Er soll unverzüglich handeln, wenn er von einem Mitarbeiter des Staatssicherheitsdienstes, der sich als Passagier an Bord befindet, darum ersucht wird. Und niemand darf das Schiff in Sewastopol verlassen, bis sich dieser Mitarbeiter gegenüber dem Kapitän ausgewiesen hat. Öffnen Sie General Wolkows Safe und legen Sie dessen Akten zur Einsicht bereit. Ich komme selbst, um mich mit dieser Angelegenheit zu befassen. Und noch eines…« Er legte eine kleine Pause ein, während Tatitschew Blut schwitzte, weil er fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben. »Noch eines, Major. Veranlassen Sie alles Notwendige, damit General Wolkows Ermordung geheimbleibt. Beseitigen Sie alle Zeugen. Es darf keinen Skandal geben. Wenn Irina Sasonowa gefunden wird, lassen Sie sie in die Dienststelle bringen, damit ich sie persönlich verhören kann.« Er legte auf, und Tatitschew klatschte den Hörer auf den Apparat. Er nahm den Schlüsselbund mit dem silbernen Ring in die Hand, den Wolkow immer benutzt und ständig bei sich getragen hatte. Jeder Schlüssel war nummeriert. Er eilte zum persönlichen Arbeitszimmer des Generals, wo sein Safe stand.




  »Was soll ich bloß tun?« flüsterte Davina leise vor sich hin. »Wie kann ich ihn davon abhalten?«




  Im Schlafzimmer war es stickig und heiß, die Nachmittagstemperatur stieg auf über dreißig Grad, und sie war ruhelos auf und ab gegangen, als befände sie sich in einem Käfig. Einen Augenblick dachte sie in ihrer Verzweiflung an Sasonow, der in England wartete, der ihr vertraute und voller Hoffnung war, und sie zwang sich, ruhig zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren.




  Es war jetzt nicht mehr notwendig, die einzelnen Indizien zusammenzusetzen und die Schlussfolgerung daraus zu ziehen– ihr Verdacht, daß Peter Harrington ein Verräter war, war erwiesen. Sie hatte den schlüssigen Beweis in der Hand.




  Sie war so empört, daß sie am ganzen Leib bebte, als hätte sie Fieber. Sie warf das Ding, das sie im Futter ihrer Handtausche entdeckt hatte, auf den Fußboden, wo es rot in der hereinfallenden Sonne zu glühen schien.




  Dann bückte sie sich und hob es auf. Sie schob es in die Tasche ihres Kleides. Eine Pistole, sagte sie zu sich. Wenn ich nur eine Pistole hätte… aber es gab keine Pistole, und auch wenn sie eine gehabt hätte, hätte sie nicht gewußt, wie sie damit umgehen sollte. Das Gefühl hilfloser Ohnmacht war so überwältigend, daß sich ihre Augen mit Tränen füllten; sie wischte sie sich zornig wieder ab. Sie nannte sich selbst eine Idiotin, eine Idiotin, die kostbare Zeit vergeudete, nur um sich vorzustellen, wie es ihr gelingen könnte, einen Mann auszuschalten, der ausgebildet war, andere Menschen zu töten oder mit einem einzigen Hieb zum Krüppel zu schlagen.




  Schlauheit und kein falsches Heldentum, das war der einzige Weg, Irina Sasonowa und den jungen Mann in Sicherheit zu bringen. Sie begriff und akzeptierte, daß das nur zu schaffen war, wenn sie selbst zurückblieb. Sie betrachtete sich im Spiegel: ihr Gesicht schien ihr fremd, ihre Wangen waren eingefallen, die sonnengebräunte Haut gespannt, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Sie hatte seit ihrer Kindheit nicht mehr gebetet, aber jetzt tat sie es und flüsterte: »Lieber Gott, gib mir den Mut. Lass mich nicht darüber nachdenken. Lass mich nur tapfer sein.«




  Dann öffnete sie die Tür und ging hinunter, um das Mädchen und den jungen Mann zu suchen.




  Für die Fahrt zum Hafen nahmen sie den Bus. Sie saß neben Irina, während Harrington und Poliakow Plätze weiter vorn fanden. Harrington befand sich in redseliger Stimmung; er sprach mit einem russischen Wortschwall auf den jungen Mann ein. Sie hoffte, er werde nicht bemerken, wie still und in sich gekehrt Poliakow war. Neben ihr schaute Irina aus dem Fenster. Sie strahlte nicht mehr, seit Davina sie im Garten gefunden hatte. Sie sah bleich aus und biss sich nervös auf die Unterlippe. »Mein Gott«, murmelte Davina, »wenn er bloß nichts merkt… er darf nicht mißtrauisch werden…«




  Am Hafen stiegen sie aus, und Peter Harrington nahm ihren Arm.




  »Dort ist die ›Alexander Newsky‹«, sagte er. »Ein hübsches Schiff, findest du nicht auch? Die beiden machen einen ziemlich verdrossenen Eindruck– er hat kaum ein Wort gesagt.«




  »Kein Wunder«, sagte Davina. »Du hast kaum einmal Luft geholt. Die sind bloß schrecklich nervös, das ist alles. Zur Essenszeit bin ich selbst beinahe umgekippt.«




  »Ich weiß«, sagte er. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles glatt gehen. Ich bin sehr zuversichtlich.«




  »Heute morgen warst du es noch nicht«, wandte sie ein… Sprich weiter mit ihm, sei ganz normal, was auch passieren mag… »Du hast dich über den armen, jungen Mann schrecklich aufgeregt«, fuhr sie fort. »Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt, als du sagtest, Spencer-Barr arbeite für die andere Seite… kein Wunder, daß ich in die Knie gegangen bin! Was hat dich plötzlich so optimistisch gemacht?«




  »Sei nicht böse«, murmelte er und beugte sich zu ihr. Er hatte eine starke Alkoholfahne– es stimmte gar nicht, wenn immer behauptet wurde, von Wodka bekomme man keine Fahne. »Ich habe mir nur Gedanken gemacht, das ist alles. Auch ich habe manchmal Nerven, weißt du. Er ist in Ordnung, das habe ich schnell festgestellt. Ich kann bei so einer Unterredung Überraschungen einfach nicht ausstehen. Und ich bin überzeugt, daß dieser kleine Kriecher nicht das ist, was er zu sein vorgibt. Ich werde mich etwas näher mit ihm beschäftigen, wenn wir wieder zurück sind.«




  »Ja«, sagte Davina gedehnt, »das täte ich an deiner Stelle auch.«




  Igor Kaledin saß vorgebeugt, mit aufgestützten Ellbogen an Wolkows Schreibtisch und hatte sich die Brille aufgesetzt. Er war ein starker Raucher und eine Wolke blauen Pfeifenqualms hing über seinem Kopf. Er hatte die Akte über Sasonow, die Wolkow persönlich angelegt und im Safe aufbewahrt hatte, bis zu Ende gelesen. Bei der letzten Eintragung fehlte der Schluß. Antoni Wolkow war wegen seiner Geheimniskrämerei bekannt; er wollte seine Erfolge mit niemandem teilen. Nicht einmal Kaledin hatte geahnt, wie er vorging, bis er die Akten gelesen hatte. Alle Kopien hatte Wolkow persönlich gemacht. Alle Bandaufnahmen von Telefongesprächen, von Verhören und alle Meldungen bewahrte er in Kopien in seinem persönlichen Safe auf, und sie gelangten nur dann in die Registratur, wenn das jeweilige Projekt erfolgreich abgeschlossen worden war. Und auch das nicht in jedem Fall, wie Kaledin feststellen konnte, als er in anderen Akten blätterte, deren Deckbezeichnungen er kannte. Alle Unterlagen, die für Wolkow unvorteilhaft schienen, waren vernichtet worden. Nur was andere belastete, erschien in seiner offiziellen Berichterstattung. Er stopfte sich wieder seine Pfeife und zündete sie an, dann blies er den stark riechenden Tabakrauch von sich. Sein ledriges Genick färbte sich stumpfrot, und der aufsteigende Zorn glühte in den kleinen Augen hinter den Brillengläsern.




  Die Flucht Iwan Sasonows war eine größere politische Katastrophe für das Politbüro gewesen. Ihr Propagandawert für den Westen war vom britischen Geheimdienst noch nicht in vollem Umfang ausgenutzt worden; man hatte den Sowjets lediglich einen falschen Toten angedient. Und Kaledin wußte, daß Sasonow mit seinen jetzigen Gastgebern eine Zeitlang schachern würde, bevor er ihnen sein ganzes Wissen preisgab. Und was er wußte, war von so entscheidender Bedeutung, daß der Doppelagent, Danton, aus New York zurückberufen worden war, um ihn von der Zentrale des britischen Geheimdienstes aus aufzuspüren. Die Brandbombe von Halldale Manor schien Erfolg gehabt zu haben. An diesem Punkt der Lektüre schnellte Kaledins Blutdruck im gleichen Verhältnis zu seinem Zorn in die Höhe. Wolkow hatte es nicht geglaubt, aber er hatte diese Auffassung für sich behalten. Und er hatte verschwiegen, daß Danton seine Ansicht bestätigt hatte. Er hatte niemandem gesagt, daß er mit Sicherheit wußte, Sasonow sei noch am Leben. Das Ausmaß dessen, was er getan und was er riskiert hatte, zeigte die Grenzenlosigkeit seines Ehrgeizes. Und dieser Ehrgeiz kam schwarz auf weiß in seiner eigenen, gestochenen Handschrift zum Ausdruck– in den Notizen, die eine Art von persönlichem Tagebuch darstellten, das für niemand anderen als für ihn selbst bestimmt war.




  Er hatte es auf Kaledins Stuhl abgesehen. Wäre es ihm gelungen, den seit zwanzig Jahren für die Sowjetunion gefährlichsten Überläufer nach Russland zurückzubringen, wären seine eigene Tüchtigkeit und Igor Kaledins Inkompetenz bewiesen gewesen. Und zu diesem Zweck hatte er Fedja Sasonowa verhaftet. Eine Maßnahme, die, wenn sie ruchbar geworden wäre, den schlüssigen Beweis dafür geliefert hätte, daß ihr Ehemann lebte und mit dem Westen zusammenarbeitete. Aber die Verhaftung war geheim gehalten worden, ebenso wie die detaillierte und abstoßende Schilderung seiner Verführung ihrer Tochter. Kaledin hatte nicht die geringsten Bedenken, seelischen oder physischen Druck auszuüben, wenn es darum ging, ein politisches Ziel zu erreichen. Die widerwärtige und grausame Behandlung von Regimegegnern in den speziellen Nervenheilanstalten hatte seine volle Billigung, aber in Bezug auf das Verhalten seiner Untergebenen legte er andere Maßstäbe an. Politische Zweckmäßigkeit rechtfertigte jede Abweichung von der Norm; aber Machtmissbrauch, um persönlichen Ehrgeiz zu befriedigen, brachte die ganze Organisation in Verruf. Es sprach dem Symbolgehalt des KGB-Abzeichens hohn– die Verteidiger des Staates gegen seine äußeren und inneren Feinde. Der alte Mann geriet bei seiner Lektüre immer mehr in Wut. Die Tochter zu erpressen und die Mutter als Faustpfand zu benutzen– das waren Schachzüge, wie Wolkow sie häufig anwendete. Aber daß er als Teil dieses Spiels seine niedrigen Instinkte befriedigte, beleidigte Kaledins puritanische Einstellung. Er hasste alles Degenerierte: er verfolgte Homosexuelle aus Prinzip; er befürwortete die Todesstrafe für Vergewaltigung.




  Und die Planung entwickelte sich weiter. Eine Phase folgte auf die andere, während Kaledin Dantons Berichte und die in Sewastopol geplante Entlarvung in allen Einzelheiten durchlas. Irina Sasonowa, der Universitätsdozent Poliakow und eine britische Agentin, die sich als ostdeutsche Touristin ausgab, sollten in dem Augenblick festgenommen werden, wenn sie im Hafen an Bord einer Jacht gingen, die unter polnischer Flagge segelte. Danton sollte entkommen und nach England zurückkehren, um seine Arbeit fortzusetzen. Die nächste und letzte Phase in Wolkows Plan sah Verhandlungen mit dem britischen Geheimdienst und der britischen Regierung mit dem Ziel vor, Sasonow gegen die Freilassung seiner Frau und Tochter und im Austausch gegen die britische Agentin in die Sowjetunion abzuschieben. Danton wußte aus bester Quelle, nämlich von der Agentin persönlich, daß Sasonow bereit war, nach Russland zurückzukehren, um seine Familie zu retten.




  Es war eine fein ausgeklügelte Operation. Alle Einzelteile passten genau ineinander und ergaben ein Bild, wie es sich Antoni Wolkow wünschte. Ein hervorragender Coup des sowjetischen Nachrichtendienstes, der ohne Kaledins Wissen von seinem Untergebenen geplant und ausgeführt werden sollte. Aber das Kernstück des Ganzen lag in einem Grab auf dem Areal der KGB-Klinik in Kuntsewo. Bei dem fertig zusammengesetzten Puzzle fehlte der Kopf der Heldengestalt. Wolkow hatte jede Eventualität vorausberechnet, außer derjenigen, auf die er sich in Irina Sasonowas Bett eingelassen hatte.




  Kaledin klappte den Aktendeckel zu. Er sah auf seine Armbanduhr und dachte nach. Der Ausflugsdampfer war unterwegs. Der Kapitän hatte seinen Funkspruch erhalten. Vorläufig konnte nichts passieren, und er hatte Zeit, sich die nächsten Schritte genau zu überlegen.




  13




  Sasonow fiel auf, daß der amerikanische Beobachter nach der ersten Sitzung nicht wieder erschienen war. Der verbindliche Südstaatler war ihm kurz vorgestellt worden und hatte sich zwischen Kidson und dem Kapitän zur See vom Verteidigungsministerium an den Tisch gesetzt. Er machte sich Notizen; Sasonow wußte, daß die Sitzungsprotokolle auf Band aufgenommen und nach Washington geschickt werden würden. Er stellte keine Fragen. Nachdem der Amerikaner weder an den Vormittags- noch an den Nachmittagssitzungen teilgenommen hatte und auch beim Abendessen nicht erschienen war, fragte Sasonow am nächsten Morgen Kidson, wo er denn sei. Kidson sah sehr abgespannt aus; äußerlich war er zwar noch ebenso umgänglich wie eh und je, aber er zeigte Anzeichen von Stress. »Er wurde plötzlich abberufen«, sagte er dem Russen. »Irgendwelche internen Schwierigkeiten. Wir schicken ihnen die Bandaufnahmen sowieso, und vorläufig sind sie ganz zufrieden.«




  Sasonow runzelte die Stirn.




  »Merkwürdig«, sagte er. »Sie haben so großen Wert darauf gelegt, hier persönlich vertreten zu sein. Warum ist niemand entsandt worden, um seine Stelle einzunehmen?«




  »Bestimmt wird jemand kommen«, parierte Kidson. »Mir ist es gleich, ob sie hier vertreten sind. Ich finde, sie sind eine schwierige Mischung. Nehmen Sie zum Beispiel diesen Burschen. Der Charme der alten Welt, die Auffassung eines Gentlemans aus dem Süden, und hinter der Fassade völlig skrupellos. Ich habe ihr grobschlächtiges Auftreten nie leiden können.«




  »Mag sein«, sagte Sasonow. »Aber wir haben sie respektiert. Mehr als Ihren Geheimdienst. Sie bringen nur ungern feindliche Agenten um und lassen ihre eigenen Verräter lieber nach Russland entkommen, als sie vor Gericht zu stellen. Das haben wir nie verstanden. Ich verstehe auch Sie nicht.«




  »Sie verstehen uns besser, als Sie zugeben wollen«, sagte Kidson. »Sie würden sich den sowjetischen Behörden stellen, nur um Ihre Familie und Davina Graham zu retten. Sie haben Ihr Leben und Ihre Laufbahn weggeworfen wegen der Dinge, die man Ihrem Freund angetan hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß unser Kollege aus Langley das gleiche tun würde.«




  In seiner Stimme lag ein Anflug von Bitterkeit.




  Er sagte zu Sasonow: »Wir fangen in zehn Minuten an. Gehen Sie schon ins Besprechungszimmer hinunter, ich komme nach.«




  Als Sasonow gegangen war, trat er ans Fenster und öffnete es. Die warme Sommerluft strich über sein Gesicht; er hatte wieder einen Anfall von Migräne, die ihn immer plagte, wenn er im Stress war. Er wußte, daß der CIA keinen neuen Vertreter nach Hampshire entsenden würde. Man würde sich in Washington mit den Bandaufnahmen zufrieden geben.




  Die Erklärung des Brigadiers, daß ein Doppelagent für das KGB arbeitete, hatte wahrscheinlich vorzeitig den Einsatz von Spencer-Barr veranlasst.




  Ihre Reaktion darauf war eine Overkill-Maßnahme gewesen– im wahrsten Sinne des Wortes: Spencer-Barr hatte Wolkows Ermordung veranlasst, damit die Flucht aus Sewastopol stattfinden konnte. In den Instruktionen, die man ihm zugeschickt hatte, um den Fluchtweg zu ändern, war Wolkows Methode, im Alleingang zu arbeiten, erwähnt worden. Das hatte dem CIA-Mann in Moskau die Idee eingegeben, einer Verhaftung durch das KGB zuvorzukommen, indem er den Mann, der einen entsprechenden Befehl geben konnte, umbringen ließ. Spencer-Barr hatte die aus London stammenden Weisungen ignoriert und sich statt dessen an die Befehle Washingtons gehalten. Ohne zu ahnen, daß der Doppelagent und die eigentliche Gefahr für Irina Sasonowa in Livadia auf sie warteten, hatte er den ursprünglichen britischen Fluchtplan über See durchgegeben und alles Peter Harrington in die Hand gespielt. Und jetzt gab es nichts, was London dagegen hätte tun können. Sogar Spencer-Barrs Eingeständnis, daß er vor einem eingeschleusten KGB-Agenten gewarnt habe, würde an den Sowjetagenten weitergeleitet werden. Er und Grant hatten sich mit dem Sicherheitsbeauftragten in der Moskauer Botschaft verständigt. Aufgrund von Spencer-Barrs Eingeständnis und den ausweichenden Antworten des Herrn aus Langley konnte man die Katastrophe in all ihren Einzelheiten vorausberechnen. Es gab keine Möglichkeit, Davina Graham und die beiden jungen Russen zu warnen, daß sie mit einem KGB-Agenten gekoppelt waren. Die Zeit war zu kurz, um noch jemanden mit gültigen Papieren für einen Flug auf die Krim auszurüsten. Man schrieb bereits den 25. Juli, und der Ausflugsdampfer ›Alexander Newsky‹ lag bereits im Hafen, bereit, die Passagiere aufzunehmen. Das U-Boot der NATO war unterwegs von seinem türkischen Stützpunkt zum vereinbarten Treffpunkt im Schwarzen Meer.




  Der Apparat mit seinem komplizierten Programm war angelaufen. Er und sein Chef und Grant konnten nichts anderes tun, als auf englischem Boden hilflos dazusitzen, während Harrington das Netz über seinen Opfern zuzog. Kidson war kein Mann von wilden Gefühlsausbrüchen, er war gegen extreme Äußerungen in jeder Form. Es war sein ganzer Stolz gewesen, niemanden wirklich zu hassen. Aber Peter Harrington hasste er so, daß er ihn sofort hätte umbringen können. Nicht nur weil er durch seinen Verrat dem Dienst schweren Schaden zugefügt hatte; das wäre der letzte Grund gewesen, weswegen er einem seiner Mitmenschen den Tod gewünscht hätte. Sondern wegen Sasonow, vor dem er eine zunehmende Achtung empfand, und wegen der beiden jungen Leute, die der Gewaltherrschaft entfliehen wollten. Und wegen der Frau, die sie alle erstaunt hatte, weil sie plötzlich die Fähigkeit offenbart hatte, lieben zu können und Liebe in einem Mann zu erwecken. Alle würden auf verschiedene Art und Weise zugrunde gehen, und ihr Opfer wäre vergeblich gewesen. Er schloß die Augen, seine Migräne ließ ein Gefühl der Übelkeit in ihm aufkommen. Er hatte die ganze Nacht mit Grant nach einem Weg gesucht, wie sie Davina Graham warnen könnten. Ein Anruf aus Moskau für sie persönlich würde Harrington sofort hellhörig machen. Alle Anrufe wurden auf Band festgehalten, besonders die für Ausländer, und innerhalb eines Umkreises von hundert Kilometern gab es dort keinen britischen Agenten. Sie war von der Außenwelt so total isoliert wie eine Schiffbrüchige auf hoher See. Sie hatten sich während der Nacht verzweifelt den Kopf zerbrochen und keine Lösung gefunden. Sasonow durfte in gar keinem Fall erfahren, daß ihr Plan gescheitert war. Er hatte sich über das Verschwinden des amerikanischen Beobachters gewundert. Dieser Herr war nach Hause geflogen, und der Brigadier hatte persönlich beim CIA-Direktor in Washington protestiert und es abgelehnt, in dieser Phase einen amerikanischen Ersatzmann zuzulassen… Und Kidson dachte mit Schrecken an die vor ihm liegende Aufgabe, die er am meisten fürchtete und die ihm niemand abnehmen konnte. Er würde Sasonow sagen müssen, daß alle in die Hand des Gegners gefallen waren.




  Das NATO-U-Boot tauchte an diesem Samstagmorgen um 5 Uhr auf. Der Ausguck meldete klaren Himmel. Binnen zwei Stunden waren die Rumpfteile des Segelbootes zusammengesetzt, der Mast aufgerichtet und der kleine, aber leistungsfähige Außenbordmotor am Heck installiert. Der junge Captain und seine Mannschaft trugen nur Shorts und Unterhemden; sie waren sonnengebräunt und wirkten topfit. Automatische Handfeuerwaffen und Handgranaten wurden auf dem Boden des Bootes in einem Picknickkorb verstaut. Sie ließen das Boot seitlich vom U-Boot ins Wasser. Die See war ruhig, aber eine frische Brise blies aus südwestlicher Richtung.




  Der junge Captain hieß Fergus Mackie. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und war zuletzt getarnt im Unruhegebiet um Armagh an der Grenze von Ulster eingesetzt gewesen. Er grinste den U-Boot-Kommandanten kurz an.




  »Vielen Dank, Sir, alles in Ordnung. Wir treffen uns wieder um 22 Uhr. Wenn etwas schief geht, geben wir das vereinbarte Signal durch. Sonst geben Sie uns eine Stunde Spielraum.«




  »Gut.« Der Kommandant salutierte. »Wir warten auf Sie, Hals- und Beinbruch.«




  Mackie sagte zu seiner Mannschaft: »Ablegen, Motor anlassen und weg von hier, bevor das Boot taucht.«




  Das Segelboot drehte nach Steuerbord und entfernte sich einige hundert Meter von dem langen, dunklen Rumpf des U-Bootes. »Motor abstellen«, sagte Mackie. »Segel setzen. Gleich ist es verschwunden!«




  Das U-Boot glitt unter die Wasseroberfläche, und das Kielwasser breitete sich fächerförmig aus von der Stelle, wo es gelegen hatte. Das Segelboot tanzte auf und ab. Mackies Gefreiter war auch ein Schotte, Bob Ferrie, ein kleiner Mann, der wie ein Terrier aussah. Er sagte zu seinem Vorgesetzten: »Man kommt sich wie ein mutterloses Kind vor, Sir, wenn man das Boot so von der Bildfläche verschwinden sieht…«




  »Woher willst du das wissen?« fragte Mackie grinsend. »Du hast nie eine Mutter gehabt. Komm, wir gehen jetzt auf Kurs. Von jetzt ab wird gesegelt. Wir haben genug Zeit, und der Wind ist genau richtig.«




  »Das Wetter ist prima fürs Segeln, Sir«, rief der dritte Mann seiner Crew.




  »Stimmt«, gab er zurück. »Nutzen wir das Wetter aus. Setzt die polnische Flagge.«




  Die ›Alexander Newsky‹ gehörte zu den kleineren Schiffen der Moldiva-Linie. Sie hatte eine Besatzung von achtzig Mann und konnte bis zu zweihundert Passagiere unterbringen. Sie fuhr regelmäßig an der Schwarzmeerküste entlang, von Tibesk im Norden bis nach Jalta und dann weiter zu den malerischen Badeorten Bukim, Talinin und Sewastopol. Sie war ein gut ausgerüsteter Dampfer mit angenehmen Aufenthaltsräumen und hübschen Bars. An Deck fanden Spiele statt, und die unvermeidlichen Intourist-Führer sorgten für Landausflüge. Die Fahrt nach Sewastopol schloß ein Abendessen mit Tanz für diejenigen Passagiere mit ein, die Sewastopol am nächsten Morgen besuchen wollten. Das Schiff blieb über Nacht dort liegen und kehrte am nächsten Tag nach Jalta zurück.




  Peter Harrington ging zur Bar auf dem Sonnendeck. Er bestellte einen Wodka Stolytschnaja– den starken russischen 45prozentigen Schnaps– und eine Portion eingelegte Gurken und Zwiebeln.




  »Bestellt euch auch einen«, schlug er Davina und dem jungen Paar vor. »Ein großartiges Zeug– es bringt einen fast um! Es war Stalins Geheimwaffe bei der Konferenz von Jalta.« Er fuhr leiser fort: »Er machte Roosevelt, den alten Idioten, damit betrunken und ließ sich Polen und das halbe Deutschland auf einem Silbertablett servieren…« Er legte den Kopf zurück und lachte.




  »Bitte«, flüsterte Poliakow ihm zu, »reden Sie nicht so…« Er sah sich besorgt um; niemand saß in der Nähe, aber der Barmixer schaute ihnen zu. Harrington klopfte ihm beruhigend aufs Knie.




  »Keine Angst, mein Freund. Niemand kann mich hören. Wollen Sie wirklich keinen?«




  Poliakow schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir gehen jetzt an Deck«, sagte er. Er nahm Irinas Arm und führte sie entschlossen zur Tür.




  »Er scheint was gegen mich zu haben«, meinte Harrington. »Nimm einen Schluck«, sagte er zu Davina. Sie wollte das Glas nicht annehmen, aber er bestand darauf. Sie nippte kaum. Dasselbe Glas wie er zu benutzen, ekelte sie an.




  »Ich finde, du solltest aufpassen«, sagte sie. »Das ist praktisch reiner Alkohol.«




  »Ich genehmige mir nur diesen einen«, sagte er. »Bloß, um die Flöhe in meinem Magen loszuwerden. Was ist eigentlich los mit dir, Davy? Du siehst wie eine Volksschullehrerin aus, streng und zugeknöpft. Da steht dir nicht.«




  »Es steht dir auch nicht, dich zu betrinken«, gab sie zurück. »Ich geh jetzt auch an Deck.«




  »Einen Augenblick.« Er griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Was hast du denn? Du kanzelst mich dauernd ab– ich betrinke mich doch gar nicht! Für was für einen Idioten hältst du mich eigentlich?« zischte er wütend.




  Davina riß sich los.




  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Was für ein Idiot bist du denn? Sag mir das doch!« Sie drehte sich um und ging. Sie mußte ihn loswerden; alles, was er tat, widerte sie an, und sie konnte es jetzt nicht mehr verheimlichen. Während er dasaß und den Narren spielte, hatte sie nicht übel Lust gehabt, ihm das Glas Wodka aus der Hand zu schlagen.




  Er wollte sich nicht betrinken, er wappnete sich für den Augenblick, an dem er sie verraten würde. Sie stand an der Reling und blickte hinunter auf die weißen Schaumkronen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Sonne schien heiß vom Himmel, und die frische Meeresbrise zerzauste ihre Haare. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, weil er sonst mißtrauisch werden könnte. Sie mußte zur Bar zurückgehen und bei ihm bleiben, bis sie in Sewastopol anlegten. Aber zunächst mußte sie noch ein letztes Wort mit Irina sprechen.




  »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«




  Irina nickte. »Ja. Wir werden es tun. Aber wir machen uns große Sorgen, weil wir Sie zurücklassen sollen.«




  »Daran dürfen Sie nicht denken«, sagte Davina. »Ich werde nachkommen. Aber Sie dürfen das, was ich Ihnen gegeben habe, nur verwenden, wenn der allerschlimmste Fall eintritt. Haben Sie verstanden?«




  »Ja«, versprach Irina.




  »Ich möchte, daß Sie mir noch einen Gefallen tun«, sagte Davina leise. »Wenn ich nicht mit auf das Segelboot kommen kann– würden Sie Ihrem Vater, wenn Sie ihn wieder sehen, etwas von mir ausrichten?«




  »Selbstverständlich«, sagte das Mädchen. Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Ich tue dies alles nur sehr ungern– auch Alexei…«




  »Sagen Sie Ihrem Vater, ich lasse ihn herzlich grüßen.«




  Irina Sasonowa hob den Kopf. »Ich lasse ihn herzlich grüßen.« Und Irina erkannte plötzlich die tiefere Bedeutung dieser Worte in den Augen der anderen Frau. Tränen rannen Davina über das Gesicht.




  Irina begriff den eigentlichen Sinn des Opfers, das diese Frau auf sich nahm, um ihr und Alexei zur Flucht zu verhelfen. Sie legte sanft ihre Hand auf Davinas Arm und sagte: »Ich werde es ihm sagen… aber Sie müssen auch herauskommen.«




  »Wenn ich Sie nicht wieder sehen sollte«, sagte Davina leise, »viel Glück. Sagen Sie Ihrem Freund Lebewohl von mir. Was auch geschehen sollte, zögern Sie nicht und denken Sie nicht an mich.«




  Dann drehte sie sich um und entfernte sich rasch. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen und nahm sich zusammen. Sie ging zurück in die Bar, wo Peter Harrington an einem Tisch saß. Er blickte auf und lächelte ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln.




  »Hast du etwas frische Luft geschnappt?« fragte er. »Bist du mir noch böse?«




  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich ärgere mich eben, wenn du zuviel trinkst. Bestell mir, bitte, ein Glas Wein. Und dann können wir einen Rundgang auf dem Schiff unternehmen.«




  Er sah wirklich erleichtert aus. Sie staunte, wie gut er sich verstellen konnte. Er eilte zur Bar und kam mit einem Glas gekühlten, weißen Krimweins zurück. Er ergriff ihre Hand. Sie reagierte nicht, als er ihre Hand drückte.




  »Soll ich dir etwas sagen? Ich möchte dich wirklich nicht ärgern. Du bist ein ulkiges Mädchen, Davy, kein Wunder, daß Iwan der Schreckliche dir verfallen ist. Es ist dir vielleicht nicht klar, aber du hast eine Menge für mich getan. Du hast mir das Gefühl zurückgegeben, daß ich noch zu etwas fähig bin. Deshalb ist es für mich so wichtig, daß wir diesen Einsatz zu einem guten Abschluß bringen. Ich möchte vor dir glänzen, verstehst du das?«




  »Du willst mit heiler Haut davonkommen, genau wie ich«, erwiderte sie und zwang sich, einen freundlichen Ton anzuschlagen. »Das gleiche gilt für die armen Kinder da draußen.«




  »Wo sind sie übrigens?« fragte er ganz beiläufig.




  »Ich habe sie draußen an Deck gesehen«, sagte sie. »Sie wanderten Arm in Arm umher.«




  »Der Traum von junger Liebe«, sagte er. »Sie sieht recht gut aus. Für meinen Geschmack etwas zu füllig, ich ziehe schlanke Typen vor. Wenn sie deine Figur hätte, wäre sie gar nicht übel. Sag mir, hat Sie Ähnlichkeit mit Iwan?«




  »Äußerlich nicht«, sagte Davina. »Bloß manchmal in der Art.«




  »Und du wirst ihn tatsächlich nicht mehr wieder sehen?«




  »Das habe ich dir doch gesagt. Nein. Ich habe mich schriftlich dazu verpflichtet.«




  »Ich wette, das war Grants Idee«, sagte er mürrisch. »Ein mieser Homo, wenn du es genau wissen willst. Wenn du Iwan nie wieder sehen darfst, dann nimmst du als Nächstbesten vielleicht mich… Du glaubst wohl nicht, daß es mir ernst damit ist?«




  »Nein«, sagte sie leichthin. Ihr Hass wuchs, und sie mußte sich zwingen, ihre Hand nicht wegzuziehen. »Wenn ich ja sagte, würdest du um dein Leben rennen. Aber ich tue es nicht. Du brauchst also keine Angst zu haben. Warum gehen wir nicht hinaus und sehen uns das Schiff einmal näher an?«




  »Gute Idee. Lass deine Handtasche beim Barmixer, dann brauchst du sie nicht dauernd herumzuschleppen. Komm, ich nehme sie dir ab.« Harrington erhob sich mühsam. Sie fragte sich, ob er ein zweites Glas Wodka getrunken hatte, während sie draußen an Deck war. Er schien nicht ganz sicher auf den Beinen zu stehen. Sie gab ihm die Handtasche, damit er sie dem Mann hinter der Bar zur Aufbewahrung gab. Dann gingen sie hinaus aufs Deck.




  Das Segelboot hatte sich dem Hafen von Sewastopol bis auf Sichtweite genähert. Es wehte ein frischer, gleichmäßiger Wind, und sie waren schneller vorangekommen, als sie erwartet hatten. Mackie ging vor Anker und rollte das Segel ein. Er und seine Leute packten Essen und Trinken aus und taten sich in der Sonne gütlich. Vom Ufer her waren sie deutlich zu erkennen. Das Boot tanzte auf der sanften Dünung. Mackie sah auf seine Armbanduhr, und nach zwanzig Minuten meldete Bob Ferrie ein Passagierschiff steuerbord mit Kurs auf den Hafen. Mackie richtete das Fernglas auf den Dampfer.




  »Es ist der Ausflugsdampfer«, sagte er. »Ganz pünktlich. Anker lichten und Segel setzen. Wir werden hier hin und her kreuzen, bis der Dampfer angelegt hat. Dann nehmen wir Kurs auf den Hafen.«
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  Der Kapitän der ›Alexander Newsky‹ hatte kurz vor dem Anlegemanöver seine Instruktionen per Funk erhalten. Kein Passagier dürfe an Land gehen. Er habe alle Befehle auszuführen, die er von einem KGB-Offizier, der sich unter den Passagieren befinde, erhalten werde. Er bestätigte durch Funkspruch den Erhalt der Instruktionen und wies seinen Ersten Offizier an, niemanden von Bord gehen zu lassen. Neue Passagiere, die in Sewastopol an Bord gehen wollten, seien zuzulassen, aber niemand dürfe an Land gehen. Der Erste Offizier ging an Deck, um das Herunterlassen der Gangway zu überwachen. Er postierte einen Bootsmann und zwei Matrosen, von denen einer bewaffnet war, an der Reling.




  Harrington und Davina standen auf dem Oberdeck; sie sahen zu, wie das Schiff anlegte. Sie hatte ihren Arm durch den seinen geschoben und war sich gar nicht bewußt, wie fest sie sich an ihn klammerte. Er trat von der Reling zurück. Er lächelte, und sein Tonfall klang gelassen, als er sagte: »Wir gehen jetzt gleich an Land. Die Gangway wird bereits runtergelassen.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, kam über den Lautsprecher eine Bekanntmachung. Sie spürte, wie er erstarrte.




  »Was ist los? Was wird da gesagt?«




  »Pst, warte– ich verstehe nichts…« Und dann sagte er: »O Gott«, und sie sah, wie sein eben noch gelöster Gesichtsausdruck in dunkler Vorahnung wie von einer Maske überschattet wurde.




  »Was ist denn?« flüsterte sie. »Ist etwas passiert?«




  »Sie lassen niemanden an Land gehen«, sagte er. »O Gott, das ist wirklich das letzte. Wir suchen jetzt besser die beiden anderen und bleiben beieinander. Ich werde einmal nachsehen, was ich herausbekommen kann. Vielleicht dauert die Sperre nur so lange, bis die neuen Passagiere an Bord gekommen sind. Dann könnten wir die Anlegestelle immer noch zeitgerecht erreichen. Du suchst jetzt die anderen. Ich gehe auf die Brücke und sehe einmal nach, was hier gespielt wird.«




  Davina sah ihn davoneilen. Aber nicht zur Brücke, sondern zur Bar und zur Handtasche, die dort aufbewahrt wurde. Irina und Alexei warteten hinter dem Schott außer Sichtweite. Sie rannte los, um die beiden zu suchen. Die Gangway war inzwischen verankert worden. Die beiden Matrosen und der Bootsmann hatten am oberen Ende Posten bezogen und eine Kette quer über den Austritt gespannt.




  Sie rief Irina zu: »Jetzt rasch! Sagen Sie ihm, er soll um Gottes willen keinen unsicheren Eindruck machen. Schnell!«




  Dann ging sie an die Reling zurück und umklammerte sie mit zitternden Händen. Sie wagte kaum hinzuschauen, was geschah, wenn Alexei Poliakow und Irina Sasonowa oben an die Gangway traten.




  Harrington stürzte auf den Barmixer zu.




  »Die Handtasche«, forderte er. Der Mann schüttelte den Kopf. Der Ton dieses Ausländers paßte ihm nicht.




  »Sie ist nicht da«, erklärte er mürrisch.




  Harrington starrte ihn an. »Was soll das heißen? Ich habe die Tasche bei Ihnen gelassen, als wir an Deck gingen!«




  »Sie ist noch einmal zurückgekommen, um die Tasche zu holen«, sagte der Barmixer. »Ich habe sie ihr gegeben.«




  Harrington wollte laut fluchen, hielt sich aber zurück. Nur ruhig, sagte er sich. Ruhig. Wolkow hat deine Nachricht bekommen. Sie haben das Schiff gesperrt, sie können nicht entkommen. Sie werden gleich verhaftet. Aber ich brauche diese Handtasche, für den Fall aller Fälle. Aber dann fiel ihm ein, daß Davina die Tasche nicht bei sich gehabt hatte, als sie die Bar verließ.




  Er wandte sich wieder dem jungen Russen zu.




  »Sind Sie ganz sicher, daß Sie die Tasche der richtigen Frau ausgehändigt haben? Der Frau, die hier neben mir saß?«




  »Ganz sicher«, lautete die Antwort. »Einer Deutschen, der, die hier mit Ihnen gesessen hat, Genosse. Ich habe ihr die Tasche zurückgegeben.«




  »Wann war das?« fragte Harrington.




  »Ungefähr vor einer halben Stunde.« Der Barmixer drehte Harrington den Rücken zu und begann, Flaschen ins Regal einzuräumen. Harrington rannte hinaus, auf die Brücke zu. Ein Wachposten versperrte ihm den Weg. Er herrschte ihn auf russisch an.




  »Ich muß mit dem Kapitän sprechen. Dienstlich.«




  »Tut mir leid. Kein Zutritt zur Brücke.« Harrington holte tief Luft und sagte: »Ich bin Offizier des KGB.«




  Der Posten richtete sich auf. »Ich kann Sie ohne Ausweis nicht durchlassen, Genosse.«




  Harrington wollte keine Zeit vergeuden. Er sagte: »Sie werden es noch bedauern, mich behindert zu haben«, und wandte sich ab. Er fand Davina an die Reling gelehnt, wo er sie vorhin verlassen hatte. Alexei Poliakow war direkt auf den Bootsmann zugegangen, der am oberen Rand der Gangway stand. Er machte einen entschlossenen Eindruck, und in seinem Verhalten lag eine Arroganz, die den Bootsmann auf der Hut sein ließ. Irina folgte ihm auf den Fersen. Er sprach zu dem Mann mit leiser, scharfer Stimme.




  »Aufmachen! KGB.«




  Der Bootsmann warf einen kurzen Blick auf die vorgehaltene Hand und sah, wie der rote Ausweis eine Sekunde lang aufgeklappt und ebenso schnell wieder zugeschlagen wurde. Er stand stramm und grüßte. Er gab dem Matrosen auf der linken Seite einen kurzen Befehl, und sofort wurde die Kette ausgehakt.




  Alexei ergriff Irinas Arm, und sie erreichten den Kai. Der Bootsmann sah ihnen nach. Die Kette wurde wieder eingehängt, und er hielt den Blick auf die anderen Passagiere an Deck gerichtet. Kein vernünftiger Mensch würde den Inhaber der roten Karte, mit dem Schild und den gekreuzten Schwertern auf der Vorderseite zur Rede stellen. Jedenfalls keiner mit einem so niedrigen Dienstgrad. Und man schaute solche Leute auch nicht an. Man tat, was einem befohlen wurde, und damit basta. Der Inhaber eines KGB-Ausweises war der einzige Sowjetbürger, für den keinerlei Bestimmungen Gültigkeit hatten.




  »Wo sind Irina und Alexei?« fragte Harrington.




  Davina drehte sich zu ihm um. »Ich konnte sie nicht finden«, sagte sie. Er wirkte entsetzt und machte einen merkwürdigen Eindruck. »Was soll das heißen? Wo ist deine Handtasche?«




  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Warum?«




  Er bemühte sich so sehr, seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, daß er die Finger unwillkürlich einkrallte und wieder streckte. Er atmete schwer.




  »Ich bin wegen der Tasche in die Bar gegangen, und der Mann sagte mir, du hättest sie bereits abgeholt. Wo ist sie?«




  Sie zuckte mit den Achseln. Ein Gefühl der Verwegenheit überkam sie. Die beiden waren entkommen. Sie hatte sie in der Menschenmenge auf dem Kai untertauchen sehen. Die Handtasche mit dem aufgerissenen Futter schwamm irgendwo auf dem Meer.




  »Ich muß sie liegengelassen haben, als ich auf die Damentoilette ging«, sagte sie. »Ich dachte, du wolltest auf die Brücke gehen, um festzustellen, was eigentlich los ist. Was soll denn das ganze Theater wegen meiner Handtasche?«




  »Ich mache kein Theater«, sagte er langsam. »Man hat mich nicht zur Brücke durchgelassen. In deiner Handtasche befindet sich etwas sehr Wichtiges. Ich muß es haben. Ich habe es zur sicheren Aufbewahrung hineingelegt.«




  Das glaube ich dir unbesehen, verhöhnte sie ihn im stillen. Und du wirst nie erraten, wer gerade eben davon Gebrauch gemacht hat, um von Bord zu kommen…




  »Ich gehe noch einmal und suche sie«, sagte sie. »Warum siehst du dich nicht nach Irina und Alexei um? Ich bin gleich wieder zurück, wir treffen uns dann wieder.«




  Sie trödelte auf dem Weg zu den Toiletten und nahm sich nicht einmal die Mühe hineinzugehen. Sie ließ zehn Minuten verstreichen und kehrte dann wieder zurück. Er stand nicht an der Reling. Sie fand einen Deckstuhl und setzte sich hin. Sie hatte Zigaretten und Streichhölzer in der Tasche ihres Kleides– in der Tasche, wo sie seinen KGB-Ausweis versteckt hatte, bevor sie ihn Alexei übergab. Sie zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Die Hochstimmung war gewichen und hatte einem Anflug fröstelnder Angst Platz gemacht. Irgend etwas mußte geschehen sein; man hatte Maßnahmen gegen sie eingeleitet, sonst wäre es den Passagieren nicht untersagt worden, von Bord zu gehen. Sie konnte jetzt nichts weiter tun als abzuwarten… das Unausweichliche abzuwarten. Es bestand keine Hoffnung, ohne Harrington an das Segelboot heranzukommen, auch wenn die Sperre nichts mit ihnen zu tun hatte und bald aufgehoben werden würde. Und damit war nicht zu rechnen. Touristen wurden an Bord gelassen; es waren viele, und der Vorgang dauerte lange. Inzwischen mußten Irina und Poliakow den Segelhafen zu Fuß erreicht haben. Für sie, Davina, war es bereits zu spät. Sie saß noch auf ihrem Deckstuhl, als die letzten Touristen an Bord kamen und die Sonne unterging.




  Eine kühle Brise war aufgekommen, und sie erschauerte. Im Restaurant auf dem zweiten Deck begann das Orchester, die Instrumente zu stimmen. Der Tanz würde bald anfangen. Sie stand auf und trat wieder an die Reling. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Das Segelboot müßte jetzt eigentlich schon Kurs aufs offene Meer genommen haben… es sei denn, Harrington war zum Kapitän vorgedrungen, und man hatte die beiden jungen Leute abgefangen. Sie schloß die Augen und wiederholte das schlichte Gebet: »Lieber Gott im Himmel! Lass es nicht zu! Lass sie davonkommen!« Und als sie Peter Harrington auf sich zukommen sah, merkte sie sofort an seinem schleppenden Gang und an der Art, wie er die Schultern hängen ließ, daß ihr Gebet erhört worden war.




  »Dort!« Alexei zog Irina an sich. »Dort sind sie– schau!« In dem Hafenbecken lagen viele Segelboote. Die meisten waren große Jachten, bei anderen handelte es sich um kleinere, im Privatbesitz befindliche Boote. Osteuropäische Flaggen waren zahlreich vertreten; diese Boote hatten außerdem aus Höflichkeit vor dem Gastland die Flagge mit Hammer und Sichel gesetzt. Rumänen, Ostdeutsche, Ungarn und Polen. Drei polnische Boote waren da: ein großes seetüchtiges Schiff, ein kleineres Fahrzeug mit zwei Frauen an Deck, die die letzten Sonnenstrahlen genossen, und ein kleines, schlankes Segelboot mit einem Mast und einer Besatzung von drei Mann. Die polnische Flagge flatterte in der frischen Brise, die vom offenen Meer hereinwehte.




  »Das müssen sie sein«, erklärte Alexei. »Frauen sind bestimmt nicht an Bord, und das Schiff daneben ist viel zu groß. Es ist das kleine Segelboot dort– ganz bestimmt!«




  Sie traten näher an den Rand der Kaimauer heran; Irina nahm das hellgelbe Kopftuch ab. Einer der Männer auf dem kleinen Boot beobachtete die Anlegestelle und schien auf sie aufmerksam geworden zu sein. Sie schüttelte das Kopftuch aus und schwenkte es in der rechten Hand hin und her. Sofort winkte der Mann auf dem Boot zurück.




  »Sie sind es«, flüsterte sie Alexei zu. »Sie sind…«




  Mackie winkte ihnen lachend zu; für die Zuschauer sah es so aus, als ob sich alte Freunde begrüßten.




  Mit Erstaunen hörte Irina, wie eine Stimme aus dem Boot ihnen auf polnisch zurief: »Hallo! Wir dachten schon, ihr würdet gar nicht mehr kommen– springt in das Schlauchboot!«




  Das kleine Schlauchboot wurde ins Wasser gelassen. Einer der Männer zog an der Leine, um das Schlauchboot längsseits an die Kaimauer zu bringen. Er streckte Irina Sasonowa die Hand entgegen. Er hatte ein braungebranntes Gesicht und helle braune Augen; er entblößte blendend weiße Zähne zu einem breiten Lächeln.




  »Halten Sie sich fest und kommen Sie rein«, sagte er auf polnisch. Sie ergriff seine Hand; er umspannte ihren Arm wie mit einem Eisenband, und seine Armmuskeln schwollen unter ihrem Gewicht an, als er ihr in das Schlauchboot half. Sie taumelte und hätte fast das Gleichgewicht verloren, bis er sie an einer Seite des Bootes niederließ. Er hielt Alexei Poliakow die Hand hin und half auch ihm hinein. Dann begann er, die Leine einzuholen, um sie längsseits des Segelboots zu bringen. Mit Hilfe der anderen kletterten sie an Bord. Niemand sprach ein Wort, aber zu Irinas Überraschung umarmte Mackie sie und küßte sie auf beide Wangen. Der Mann im Schlauchboot zog sich an den Kai zurück. Er machte das Schlauchboot fest und sprang ans Ufer. Das Segelboot war an einem Belegpoller festgemacht, er zog den Knoten der Leine auf und warf sie ins Wasser. Dann sprang er ins Schlauchboot, legte ab und paddelte die wenigen Meter zum Segelboot zurück. Alles geschah so schnell und mühelos, daß den Menschen am Kai keine Zeit blieb, ihre Hilfe anzubieten. Er schwang sich ins Segelboot; das Schlauchboot wurde an Bord gehievt und am Heck festgemacht.




  Irina und Alexei wurden Gläser in die Hand gedrückt. Man stieß kurz mit ihnen an, als ob ein Trinkspruch ausgebracht würde, und dann nickte Mackie Bob Ferrie zu und formte mit den Lippen stumm die Worte: »Maschine anlassen, Anker lichten.« Das hämmernde Motorengeräusch übertönte ihre leise Unterhaltung. Man fragte sie auf polnisch: »Wo sind die anderen?« Und Irina antwortete: »Sie konnten nicht mitkommen. Einer war ein Verräter. Die andere blieb zurück, um uns zu helfen. Warten Sie nicht länger. Sie sagte, Sie müßten sich beeilen.«




  Sie verbarg ihr Gesicht an Poliakows Brust und begann leise zu weinen, als der Anker an Bord geholt wurde und das Boot Kurs aufs offene Meer nahm. Von dem Augenblick an, da sie ihr Kopftuch hin und her geschwenkt hatte, bis zu dem Moment, wo der Motor abgestellt und das Segel beim Verlassen des Hafenbeckens gehisst wurde, waren weniger als fünfzehn Minuten vergangen. Ihr und Alexei kam die Zeit allerdings wie eine Ewigkeit vor. Nur die Besatzung schien heiter und gelöst. Alle lachten und warfen sich gegenseitig Bemerkungen zu, die sie für englisch hielt. Derjenige, der polnisch sprach, holte Pullover für seine Kameraden und für sie beide heraus.




  »Es wird kalt werden«, sagte er. »Unsere Segelpartie wird etwa zwei Stunden dauern. Hoffentlich hält der Wind. Wollen Sie etwas essen?«




  »Nein, vielen Dank«, sagte Alexei. Er zog Irina enger an sich. »Wohin fahren wir?«




  Der Mann stellte dem Hünen, der Irina umarmt hatte, eine Frage. Mackie nickte. »Sag es ihnen ruhig. Es macht nichts, wenn sie es wissen.«




  »Wir fahren zu einem Treffpunkt dicht vor Bulkina, in der Nähe des Vorgebirges. Bis dahin ist es dunkel, und wir finden dort unser U-Boot, das auf uns wartet. Morgen früh sind wir in Midina. Bleiben Sie ruhig sitzen, wir bekommen noch einen steifen Wind.« Er blickte freundlich grinsend auf das Mädchen und den jungen Mann hinab. Sie sahen erschöpft aus, und das Mädchen wischte sich immer wieder über die Augen.




  »Keine Angst«, sagte er, »es geht alles klar.«




  »Was hat sie über die anderen gesagt?« fragte ihn Mackie. »Daß einer für die Russen arbeitet. Der andere blieb zurück, damit sie davonkommen konnten. Sie sagte ›sie‹, es muß sich also um eine Frau handeln. Verdammt mutig, Sir. Ich möchte mich nicht von den Kerlen schnappen lassen.«




  »Ich auch nicht«, sagte Mackie. »Wir müssen gute Fahrt machen, für den Fall, daß sie uns irgendein schnelles kleines Boot auf den Hals hetzen. Je eher wir im U-Boot sind, desto besser!«




  Die Dunkelheit brach plötzlich herein. Zwei starke Scheinwerfer brannten am Bug. Sie liefen vor dem Wind, und die Gischt schoß zu beiden Seiten hoch auf. Irina kuschelte sich in Alexeis Arm.




  »Ich kann es noch nicht glauben«, wisperte sie, »ich kann es nicht glauben, daß wir fortkommen… Ich muß immer an sie denken, Alexei. Wenn ich nur für sie beten könnte. Man wird sie doch sicher erschießen?«




  »Nein«, flüsterte er zurück, um sie zu beruhigen. »Nein, das werden sie nicht tun. Ich glaube an Gott, Irina. Ich bin schon lange Christ. Ich bete schon die ganze Zeit für sie, seit wir abgefahren sind. Mach die Augen zu, mein Liebling, und versuche zu schlafen.«




  Nach einer Weile spürte er, daß sie tatsächlich eingeschlafen war. Wolkenbänke verdeckten den Mond, als der Wind sie auseinander trieb, schien der Mond für kurze Zeit auf sie herab, und er konnte sehen, wie bleich und erschöpft Irina aussah. Er selbst fand keinen Schlaf. Das kleine Schiff schoß durch das Wasser, aber es schlingerte, und ihm wurde übel. Als das Vorgebirge in Sicht kam und sie sich geleitet durch das regelmäßige Aufblitzen des Lichtstrahls vom Leuchtturm annäherten, legte sich der Wind. Das Segelboot befand sich in völliger Dunkelheit, die Scheinwerfer waren gelöscht, seit sie das offene Meer erreicht hatten. Mackie ließ den Motor anwerfen und umrundete das Vorgebirge in einem weiten Bogen, dann wurde die Maschine abgeschaltet, und sie benutzten den geringen, noch verbleibenden Wind zum Kreuzen. Mackie überprüfte die Zeit; sie waren nur zwanzig Minuten hinter dem Plan zurück. Das wartende U-Boot würde sie auf dem Radarschirm erfassen und auftauchen. Irina war aufgewacht; sie saß neben Poliakow am Heck. Die Besatzung manövrierte das kleine Boot, ohne ein Wort zu sprechen. Sie sahen das U-Boot nicht auftauchen; der wolkenverhangene Himmel erzeugte eine undurchdringliche Finsternis. Sie hörten das Rauschen und Gurgeln des Wassers und sahen ein halbabgedecktes Blinklicht. Ferrie antwortete sofort mit seiner Signallampe. Das Segelboot nahm Kurs auf das Licht, und die Umrisse des U-Bootes wurden sichtbar. Männer bewegten sich an Deck. Weitere Lichter erschienen; sie waren sorgfältig abgeblendet und dienten dem Segelboot als Leitlinie. Die See war ruhig und man konnte das Schlauchboot ins Wasser lassen. Dann stieg Irina, gefolgt von Alexei, der durch die Seekrankheit noch benommen war, von der Bordkante hinunter. Der polnisch sprechende Matrose paddelte das Schlauchboot an das U-Boot heran, warf ein Tau hinauf, das oben aufgefangen wurde, und ergriff seinerseits ein elastisches Fallreep. Er hob die Russin mit seiner Schulter so weit hinauf, daß sie sich an die Leiter klammern konnte. Dann kletterte sie weiter, bis der Seemann oben ihre Handgelenke erfassen und sie ganz hinaufziehen konnte. Poliakow war etwas sportlicher. Das Wasser, das gegen das U-Boot klatschte, durchnässte sie bis auf die Haut. Männer bugsierten sie bis zum Turm und von dort durch die offene Luke in den Bauch des Schiffes. Das Schlauchboot fuhr zum Segelboot zurück; der Picknickkorb mit den Handfeuerwaffen und den Handgranaten wurde eingeladen, mit einem Tau gesichert und an Bord des U-Boots gehievt. Mackie gab den Befehl, das Boot zu versenken. Bob Ferrie öffnete die Ventile, dann sprangen beide Männer über Bord und schwammen zum U-Boot hinüber. Sie stiegen das Fallreep hinauf, wo oben der polnisch sprechende Korporal bereits die Luft aus dem Schlauchboot herausließ.




  »Werft es über Bord.« Der Kommandant trat zu ihnen. »Gehen wir nach unten und dann nichts wie weg.«




  Das Schlauchboot wurde im Meer versenkt, wobei die Luft aus den offenen Ventilen herauszischte. Das Segelboot versank langsam, beginnend mit dem Heck. Die Angehörigen des Kommandos warteten nicht, bis es untergegangen war. Sie liefen zum Turm und kletterten den Niedergang hinunter. Fünf Minuten später verschwand das U-Boot sanft unter der Wasseroberfläche. Vor den Augen von Irina und Alexei Poliakow gab der Kommandant Fergus Mackie und seinen Männern die Hand. Die beiden jungen Russen erhielten Becher mit sehr starkem, süßem, mit Rum versetztem, Tee. Sie sahen sich an und blickten dann auf die Männer, die sie gerettet hatten, und begannen dann gleichzeitig zu lachen und zu weinen.




  »Sie sind nicht auf dem Schiff. Wir haben überall nach ihnen gesucht, sie können sich nirgends versteckt haben.«




  Harrington sah den Kapitän an. Dem war offenbar sehr unbehaglich zumute. Er empfand sich in einer schwachen Position, was noch durch die Tatsache unterstrichen wurde, daß er einem hochrangigen KGB-Offizier nicht rechtzeitig Gehör geschenkt hatte. Auf dem Funkweg hatte er die Bestätigung aus Moskau erhalten, und während sich die Tanzpaare unter den bunten Lampions auf Deck vergnügten, hatten seine Leute das ganze Schiff von vorn bis achtern untersucht und in die kleinsten Winkel geschaut, wo sich ein Mensch hätte verstecken können, aber sie hatten keine Spur von dem Mädchen und dem jungen Mann entdeckt. Der an der Gangway eingesetzte Bootsmann stand vor ihnen und schwor, er habe keinen Passagier an Land gelassen. Die beiden Matrosen sagten dasselbe.




  Sie durften wegtreten, und vor der Kapitänskajüte sagte der Bootsmann leise zu seinen Leuten: »Gut gemacht. Wir haben keine Passagiere durchgelassen. Angehörige des KGB sind keine Passagiere. Wir wissen von nichts und wir sagen nichts, dann kommen wir nicht in Schwierigkeiten. Vergesst nicht: wir verlieren unsere Seemannsausweise, wenn etwas durchsickert. Zurück auf eure Posten!«




  Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht und eilte davon. Der Verlust seines Ausweises würde bedeuten, daß er nie wieder auf einem Schiff angeheuert würde. Man könnte ihn dann zur Strafe auf irgendeinen Arbeitsplatz im Landesinnern versetzen. Seine Leute würden ebenso behandelt werden. Wenn das KGB im Spiel war, würde niemand etwas aussagen, es sei denn, die Fragen würden vom KGB selbst gestellt. Er war nicht nur vorsichtig– er war auch loyal. Er ging in die Messe hinunter und kippte einen Wodka; der trieb ihm erst recht den Schweiß auf die Stirn, aber er beruhigte die Nerven.




  In der Kajüte fuhr Harrington den Kapitän wütend an.




  »Wenn sie nicht an Bord sind«, sagte er, »dann müssen sie irgendwie an Land gekommen sein. Sie haben zwei gefährliche Verbrecher, die von der Sicherheitspolizei gesucht werden, von Ihrem Schiff entkommen lassen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Kapitän, wenn wir nach Jalta zurückkommen!«




  »Vielleicht sind sie über Bord gesprungen«, meinte der Kapitän. »Aber man hätte sie gesehen, wenn sie es in der Nähe des Hafens getan hätten. Vielleicht sind sie weiter draußen über Bord gegangen.« Er machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »In diesem Fall wären sie ertrunken. Die Strömung ist hier sehr stark. Besonders weiter draußen.«




  »Darauf hoffen Sie also«, fuhr Harrington ihn an. Er drehte sich wütend um. Sie hätten bestimmt keinen todesmutigen Versuch gemacht, an Land zu schwimmen, wenn sie nicht Grund zu der Annahme gehabt hätten, sie würden, wie alle anderen, an Bord des Schiffes festgehalten werden. Wenn sie nach der Bekanntgabe, daß niemand das Schiff verlassen dürfe, ins Wasser gesprungen wären, hätte man sie mit Sicherheit gesehen. Das Schiff hatte bereits angelegt, so konnte es nicht gewesen sein. Sie mußten sich an den Idioten auf der Gangway vorbeigeschlichen haben, eine andere Erklärung gab es nicht. Er zündete sich eine Zigarette an, seine Hände zitterten leicht. Sie waren weg. Das war das einzige, was sicher feststand. Und weil Davina Grahams Handtasche abhanden gekommen war, als sie sie in der Toilette liegenließ, hatte er viel Zeit verloren, bis der Kapitän sich seine Zugehörigkeit zum KGB von Moskau hatte bestätigen lassen. Weil er seinen roten Ausweis nicht bei sich hatte, konnte er weder Davina noch die beiden anderen festnehmen lassen, sobald das Schiff anlegte. Als offensichtlich wurde, daß Wolkow, abgesehen von dieser einzigen Vorsichtsmaßnahme, nichts vorbereitet hatte, um sie in Gewahrsam zu nehmen, hatte er die Fassung verloren. Und während er sich mit dem Matrosen an der Brücke herumstritt und nach Davinas Handtasche suchte, in der sein entscheidend wichtiger Ausweis versteckt war, hatten sich Irina Sasonowa und ihr Liebhaber auf und davon gemacht. Auf welche Weise, wußte niemand, aber sie waren verschwunden. Wolkow hatte eine wichtige Trumpfkarte eingebüßt, aber es war wenigstens noch eine übrig. Er wandte sich wieder an den Kapitän.




  »Ich will sofort mit Moskau sprechen, vom Schiff aus«, sagte er. »An Bord ist eine Frau, die verhaftet werden muß. Sie hatte mit diesen Verbrechern zu tun. Sie soll uns nicht auch noch durch die Lappen gehen!« Er warf Davinas Paß auf den Tisch.




  »Lassen Sie sie hereinbringen und einen Mann von Intourist für sie dolmetschen. Sie spricht kein Russisch. Ich werde ihm sagen, welche Fragen er stellen soll. Und stellen Sie so schnell wie möglich die Telefonverbindung her! Ich will persönlich mit dem Genossen General Antoni Wolkow, Abteilung für Innere Sicherheit, sprechen!«




  Während Harrington wartete, erklärte er in kurzen knappen Sätzen, wie Davina Graham verhört werden solle. Und er erinnerte sich, daß sie ihm einmal bei einem gemütlichen Abendessen erzählt hatte, daß sie sich seit jeher vor engen, geschlossenen Räumen gefürchtet hatte.




  Als Davina die Matrosen auf sich zukommen sah, wußte sie, daß sie verhaftet werden würde. Sie blieb wartend sitzen; die Leute schienen sich im Zeitlupentempo zu bewegen.




  Ihr Herz begann plötzlich zu hämmern, als führe es in ihrer Brust ein Eigenleben. Die Angst, die sie überkam, lähmte alle ihre Bewegungen; sie zitterte nicht und rührte sich nicht von der Stelle. Sie saß regungslos da und sah zu, wie die Leute immer näher kamen und schließlich vor ihr stehen blieben. Sie verstand die russischen Worte nicht, aber unmissverständlich waren die Hände, die sie hochhoben und von beiden Seiten auf die Treppe zuschoben.




  Sie brachten sie in eine Kajüte, in der zwei Männer standen. Der eine trug die Uniform des Kapitäns, und der zweite war der Intourist-Führer, der für die Passagiere verantwortlich war. Der Mann von Intourist sprach deutsch.




  »Ihr Paß und Ihr Visum– wo sind sie?« Der Tonfall klang unfreundlich, die Gesichter der anderen sahen ausgesprochen feindselig aus.




  »Die hat mein Mann.« Das Gespräch war oft genug geübt worden. Sie wußte, daß alles nur Lug und Trug war, aber was hätte sie sonst sagen sollen.




  »Ihr Name und Angaben zur Person.«




  Sie sagte:»Gertrud Fleischer. Mein Mann heißt Heinz Fleischer. Wir sind Bürger der Deutschen Demokratischen Republik und befinden uns auf Urlaub in Livadia. Stimmt etwas nicht? Warum haben Sie mich hierher gebracht?« Und dann fügte sie folgerichtig hinzu: »Wo ist mein Mann?«




  »Wir haben ihn festgenommen«, erklärte der Dolmetscher von Intourist. »Warum haben Sie Ihren Paß und die Ausweise nicht bei sich? Warum sagen Sie, Ihr Mann habe sie? Warum haben Sie die Papiere nicht in Ihrer Handtasche?« Die Handtasche. Darauf kam es ihnen an. Die Handtasche, die, wie sie Harrington gesagt hatte, entwendet worden sein mußte, weil sie nicht mehr in der Toilette lag. Sie war verschwunden, wie Sasonows Tochter und der Dozent…




  Er wandte sich ohne ein weiteres Wort der Erklärung von ihr ab. Sie blieb stehen, wo sie sich gerade befand, und dann kamen die Matrosen. Sie befeuchtete sich die Lippen flüchtig mit der Zunge; sie waren aufgesprungen und trocken. Man hatte sie gewarnt, dies bei einem Verhör nicht zu tun, da es ein Indiz dafür sei, daß der Verdächtige die Unwahrheit sage. Aber sie befeuchtete ihre Lippen und antwortete.




  »Glücklicherweise habe ich sie nicht in meiner Handtasche aufbewahrt. Die Tasche wurde mir heute abend gestohlen, als ich sie in der Damentoilette liegenließ.«




  »Und das haben Sie nicht gemeldet?« fragte der Fremdenführer höhnisch. »Sie haben den Diebstahl nicht sofort gemeldet? Ist Ihnen dabei auch Geld abhanden gekommen? Warum lügen Sie, Frau Fleischer? Ist Ihnen nicht klar, daß Sie sich in ernsten Schwierigkeiten befinden?«




  Er brach ab, und sie merkte, daß der Kapitän sie unverwandt ansah. Jetzt begann sie zu zittern, sie wußte, daß sie einen verängstigten Eindruck machte, denn die beiden Männer warfen sich zufriedene Blicke zu. Wo war Harrington? Hörte er aus dem Nebenraum mit– wartete er darauf, daß ihre Nerven versagen würden?




  Die Fragen waren nur Provokation. Die Leute wußten, wer sie war und warum sie sich an Bord des Schiffes befand. Harrington hatte es ihnen gesagt. Sie würden ihr weiter drohen und sie der Lüge bezichtigen, bis sie ihnen die Genugtuung verschaffte, unter dem Druck zusammenzubrechen.




  »Schert euch zum Teufel«, murmelte sie vor sich hin. »Ich bin Gertrude Fleischer, bis sich dieser Schuft vor mich hinstellt und erklärt, ich sei es nicht«– und sie sagte in ihrem widerborstigen Tonfall: »Ich lüge nicht. Warum holen Sie meinen Mann nicht her? Er hat meinen Paß und alle meine Papiere.«




  Furcht kann in verwegene Kühnheit umschlagen. Ihre Beine zitterten, und ihr Herz hämmerte, als wolle es sich selbständig machen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte den Blick des Mannes, der sie verhörte. Sie wußte es zwar nicht, aber sie war in diesem Augenblick ganz die Tochter ihres Vaters. Wie er, als er im letzten Krieg auf der Brücke seines Kreuzers gestanden und Kurs auf den Gegner genommen hatte.




  Der Fremdenführer von Intourist sprach kurz mit dem Kapitän. Dieser nickte. Als sich der Mann wieder zu ihr umwandte, lag unverhohlene Drohung in seinem Gesicht. Er trat einen Schritt auf sie zu und hielt ihr den Zeigefinger dicht vor das Gesicht.




  »Wenn Sie nicht mit mir und dem Kapitän dieses Schiffes zusammenarbeiten«, sagte er mit lauter Stimme, »dann werden Sie, sobald wir wieder in Jalta sind, der Sicherheitspolizei übergeben. Wir kehren sofort dorthin zurück. Wir nehmen Sie in Gewahrsam, bis wir dort anlegen und Sie verhaftet werden.«




  Die nächsten drei Stunden verbrachte sie in einem alten Spind. Es besaß keine Ventilation, außer einem kleinen Spalt unter der Tür, und kein Licht. Sie tastete mit den Händen an den Wänden herum und atmete lange und tief ein, um nicht in Panik zu geraten. Es gibt gar nicht so etwas wie Platzangst. Dies hier ist bloß ein Schrank. Die Leute versuchen lediglich, dich so in Angst zu versetzen, daß du zugibst, gar nicht Gertrude Fleischer zu sein, und sobald du das tust, bist du ihnen ausgeliefert. Sie werden dich auseinander nehmen, um festzustellen, auf welche Weise Irina und der junge Mann entkommen konnten. Und sie haben sie nicht erwischt– ist dir das denn nicht klar–, sonst hätten sie es gar nicht nötig, dir so etwas anzutun. Sie würden alle zusammenrufen und sich dann alle miteinander an ihrem Unglück weiden– also fasse dich. Schau, dort ist ein Lichtschein unter der Tür. Setz dich auf den Boden und rück so dicht an die Tür, daß du das Licht sehen kannst. Dann vergisst du, daß es hier so eng und finster ist, weil du dir draußen den Korridor vorstellen kannst. Du wirst bald draußen jemanden vorbeigehen hören…




  Weine meinetwegen, fluche, rede mit dir selbst. Tu, was du willst, aber denk nicht immer an den engen Raum. Atme tief durch und beruhige dein Herz. Es wird zu hämmern aufhören, wenn du tief einatmest. Denk daran– das bringt man Frauen bei der natürlichen Geburt bei, damit sie sich entspannen und Ruhe bewahren können. Denk an Sasonow– nein, denk nicht an ihn, sonst fällt dir seine Frau wieder ein und was sie mit dir machen werden… wenn du den Atem lange genug anhältst, kannst du das Bewußtsein verlieren. Lieber Gott, warum werde ich nicht einfach ohnmächtig– Menschen gehen an dir vorbei, du kannst sie hören. Vielleicht sind sie gekommen, um dich herauszulassen…




  Als sie schließlich tatsächlich herausgelassen wurde, schmerzten ihr die Augen von dem hellen Licht. Sie ging den Korridor mit sicheren Schritten entlang und trat durch die Tür in die Kabine. Und dann sah sie, daß es keine Kabine, sondern ein Wandschrank war– niedrig und winzig. Als die Tür zugeschlagen wurde und das Licht ausging, hörte sie sich schreien, bevor ihre Knie nachgaben und sie in Ohnmacht fiel.




  Igor Kaledin schlürfte den heißen Tee. Man hatte den Samowar mit Käse, Gebäck und einer Flasche polnischen Cognac in Wolkows Büro gebracht. Die Jalousien waren zugezogen, und ein heller Lichtstrahl fiel über seine Schulter auf die Akten, die vor ihm aufgetürmt lagen. Der Rest des Arbeitszimmers lag in angenehmem Halbdunkel. Er hatte den ganzen Tag dort zugebracht, die Akten aus Antoni Wolkows siebenjähriger Amtszeit studiert und Stück für Stück den Plan zusammengesetzt, den dieser ausgeheckt hatte, um Kaledins Posten im Politbüro zu erhalten. Die Tatsache, daß er tot war, besänftigte den Zorn des alten Mannes keineswegs. Der Umstand, daß sein Tod eine Kettenreaktion ausgelöst hatte, die ausschließlich auf seinen geheimen Verrat zurückging, empörte Kaledin. Er hatte in keiner Weise vorgesorgt, keine Planung für Notfälle getroffen, wie beispielsweise seine Ermordung in der Wohnung des Mädchens. Dantons Meldung war unbeantwortet geblieben, bis es zu spät war, wirksame Gegenmaßnahmen zu treffen. Und als es Kaledin schließlich gelungen war, die Decknamen der Personen, auf die Bezug genommen wurde, zu dechiffrieren, hatte das Schiff bereits angelegt, und die beiden Flüchtlinge waren– wie der letzte Bericht von Major Tatitschew bestätigte– entkommen und hatten ihren verabredeten Treff einhalten können. Man hatte sie am Hafen gesehen, als sie das Segelboot mit der polnischen Flagge an der Mastspitze bestiegen. So, wie es Harrington ihm vom Schiff aus telefonisch in höchster Aufregung geschildert hatte. Das Segelboot war aufs offene Meer hinausgefahren, und obwohl Suchflugzeuge eingesetzt wurden, war es, als wollte man eine Stecknadel in einem Heuhaufen finden. Man würde ihrer nicht mehr habhaft werden können, und das U-Boot, das sie an Bord genommen hatte, befand sich zweifellos schon auf dem Weg in türkische Hoheitsgewässer.




  Nicht nur, daß es ihm nicht gelungen war, Sasonow zurückzubringen– Wolkows einzige Leistung bestand darin, daß er diesem auch noch zum Trost seine Tochter ins Exil geschickt hatte. Da war natürlich noch die Engländerin; sie stand auf der ›Alexander Newsky‹ unter Arrest. Harrington hatte ihm versichert, sie sei wertvoll, sehr wertvoll. Kaledin hatte gereizt zugehört, als der Verräter versuchte, die Lage irgendwie zu bereinigen. Sie würde als Tauschobjekt zu gegebener Zeit von Wert sein, aber nicht für Sasonow. Wolkows Lagebeurteilung betonte Sasonows herzliche Zuneigung zu Frau und Tochter. Die Frau war seine Geliebte, hatte Harrington erklärt. Kaledin tat die Information mit einem Achselzucken ab. Männer kapitulierten nicht, um eine Frau zu retten, die sie nur wenige Monate kannten. Sasonow hatte sich nicht gerührt, als seine Frau verhaftet wurde. Die Briten würden ihn nicht gehen lassen; sie hatten ihm offensichtlich diese Flucht als Köder vorgehalten, um ihn nicht zu verlieren. Je höher gespannt seine Hoffnungen, desto stärker die Reaktion, wenn sie enttäuscht wurden. Falls Wolkow Erfolg gehabt hätte und die Tochter zur Ehefrau ins Gulag gebracht worden wäre, während die britische Agentin in der Lubjanka verhört wurde, hätte sich Sasonow wahrscheinlich für die Briten als nutzlos erwiesen, und man hätte die ganze Sache aushandeln können. Der Sinn eines Mannes für seine eigene Sicherheit, auch für die Ideale, die ihn zum Überläufer gemacht hatten, hätte einer solchen Prüfung nicht standgehalten. Besonders bei einem so empfindsamen Charakter wie Sasonow nicht, dessen Gewissen durch den Tod von Jacob Belezky schwer angeschlagen war. Er war ein tüchtiger Offizier gewesen, hatte aber stets mit seinen Gefühlen Schwierigkeiten gehabt, besonders dann, wenn solche Gefühle fehl am Platz waren.




  Wolkow hatte, unterstützt von Danton, dem Doppelagenten, ein Meisterwerk an geheimdienstlicher Tätigkeit geplant. Sein Vorgesetzter saß da, trank seinen Tee und grübelte darüber nach, wie er diese Situation ausnützen konnte. Major Tatitschew saß wartend in einiger Entfernung auf einem eckigen, modernen Stuhl. Er wagte es nicht, seinen Chef zu stören oder sich auch nur zu räuspern, während der zweitmächtigste Mann in der Sowjetunion im Lichtschein der Lampe am Schreibtisch saß, Tee und Cognac trank und wie eine gealterte Schildkröte aussah, die gerade sanft entschlummerte. Tatitschew legte vorsichtig eine Hand über seine Manschette und schob diese zurück. Es war nach Mitternacht.




  »Major?« Er sprang auf.




  »Ja, Genosse Generaldirektor.«




  »Morgens fliegt doch eine Maschine nach Simferopol?«




  »Ja, Genosse Generaldirektor. Um neun Uhr.«




  »Sie werden dieses Flugzeug nehmen«, sagte Kaledin. »Sie werden zur ›Alexander Newsky‹ gehen und mit Danton sprechen. Hier, das werden Sie ihm sagen.«




  Die Nachricht kam spät am Sonntagvormittag aus der Türkei durch. Sie erreichte Grant gerade in dem Augenblick, als er zum Mittagessen gehen wollte. Sie wurde durch einen Sonderkurier von der Dienststelle in London überbracht, wo der diensthabende Chiffrierbeamte einen Fahrer angefordert hatte, sobald er den Klartext gelesen hatte.




  Grant las die Meldung. Sie war lang und sagte ihm, daß die Fluchtoperation wenigstens teilweise gelungen war. Irina Sasonowa und der Universitätsdozent seien auf türkischem Boden in Sicherheit und würden noch am selben Abend nach England ausgeflogen werden. Davina Graham sei nicht entkommen. Peter Harrington sei sowjetischer Spion und Mitarbeiter des KGB. Grant faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Tasche. Er war bereits um fünf Minuten zu spät dran, und er legte großen Wert auf Pünktlichkeit. Sie hatten die Besprechungen mit Sasonow seit Freitag unterbrochen. Sasonow ließ eine große innere Spannung erkennen; darunter litt seine Konzentrationsfähigkeit, und es wäre nur Zeitverschwendung gewesen. Kidson spielte mit ihm Schach und hielt ihn hin, wenn Sasonow Neuigkeiten hören wollte. Aber diese Verzögerungstaktik würde bald ein Ende haben. Er wußte, daß sie bald Nachrichten vom Gelingen oder vom Misserfolg der Operation haben würden.




  Davina Graham tat Grant leid. Sein Bedauern war ganz unpersönlicher Art; er hatte eine Agentin und eine Kollegin verloren, und er spürte den Schlag. Er befasste sich in Gedanken nicht mit ihrem gegenwärtigen Schicksal. Er dachte statt dessen hauptsächlich an Peter Harrington, der sich in der Sowjetunion bei seinen Herren und Gebietern in Sicherheit befand und die kleine Schar von Verrätern aus dem Foreign Office, die in Moskau lebten, um eine Figur vermehrt hatte. Sie genossen besondere Privilegien dafür, daß sie ihre eigene Heimat verraten hatten. Grant hätte am liebsten die alte Attentatsabteilung aus der Kriegszeit wieder ins Leben gerufen. Harrington würde für das, was er getan hatte, nie büßen müssen. Grant öffnete die Tür und ging mit schnellen Schritten in den Speiseraum hinunter. Er entschuldigte sich bei seinen Mitarbeitern wegen der Verspätung. Beim Verlassen des Raumes hielt er Sasonow an.




  »Kommen Sie mit«, sagte er. »Wir haben Nachrichten bekommen.« Der Russe ergriff seinen Arm. Grant war sehr mager, und die Hand des anderen tat ihm weh. Er zuckte leicht zusammen. »Im oberen Stockwerk«, sagte er. »Hier können wir nicht darüber sprechen.«




  Es sei ganz unmöglich, erläuterte Grant später am Telefon. Man könne nicht vernünftig mit ihm reden. Der Brigadier müsse herkommen und persönlich mit ihm sprechen. James White entschuldigte sich bei seiner Frau wegen der Störung ihres Wochenendes und machte sich auf den Weg nach Hampshire. Es würde keine leichte Aufgabe sein. Wenn Kidson und Grant es nicht geschafft hatten, mit Sasonow fertig zu werden, mußte er es eben versuchen. Er runzelte die Stirn, während er Richtung Hampshire fuhr. »In wilder Aufregung«, lautete der Ausdruck, den Grant benutzt hatte, und solche Worte war er bei ihm nicht gewohnt. Die glückliche Flucht seiner Tochter hatte Sasonow nicht beruhigt. Er war empört und aufgebracht über das, was Davina Graham zugestoßen war. Ihr Verlust war gewiß ein schrecklich hoher Preis; er fürchtete sich vor dem Besuch bei seinem alten Freund, Captain Graham, dem er sagen mußte, daß seine Tochter sich in der Hand der Russen befand. Aber sobald er sich so gut wie möglich mit Sasonow arrangiert hatte, mußte er trotz allem dieser Pflicht genügen und nach Marchwood fahren.




  Am späten Nachmittag traf er in dem Landhaus ein. Er war äußerlich ruhig und gefaßt wie stets, aber auf seinem Gesicht zeichneten sich Linien ab, die vor dem Wochenende dort nicht sichtbar gewesen waren.




  »Bringt Sie zurück«, sagte Iwan Sasonow, »oder ich sage kein einziges Wort mehr.«




  »Glauben Sie etwa, wir würden es nicht versuchen?« konterte der Brigadier.




  »Ich weiß es nicht!« sagte der Russe. »Ihr habt sie dorthin geschickt, weil ihr euren Doppelagenten ausfindig machen wolltet. Ihr habt ihr Leben für eure eigenen Zwecke aufs Spiel gesetzt. Das hatte mit meiner Tochter nichts zu tun, und sie hat sich selbst geopfert, um Irina zu retten. Jetzt schenken Sie mir Irina wie eine Geburtstagsgabe und glauben, das sei genug. Das ist es nicht«, fügte er heftig hinzu. Er stand vor White und funkelte ihn aus tiefliegenden Augen an; sein Gesicht war grau.




  »Ich werde Ihren Experten kein Wort mehr sagen, solange sie nicht zurück ist.«




  »Sie verlangen das Unmögliche«, sagte James White. »Und Sie wissen es. Der einzige Austausch, den die Leute dort vornehmen werden, gilt Ihnen. Und das können wir nicht zulassen. Wir haben eine Vereinbarung miteinander getroffen: Wenn der Einsatz fehlschlägt, können Sie zurück. Es ist anders gekommen. Unsere Aufgabe war, Ihre Tochter herauszuholen, und das haben wir getan. Was mit einer unserer Mitarbeiterinnen geschehen ist, war nicht Bestandteil unseres Abkommens.«




  »Für mich nicht«, schrie ihn Sasonow an. »Für mich nicht! Glauben Sie etwa, ich lasse Vina in Wolkows Händen? Er hat die beiden einzigen Menschen, die ich liebe– meine Frau und Vina! Und Sie nennen diese Operation einen Erfolg? Für mich ist sie nicht gelungen.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub den Kopf in seinen Händen.




  James White wartete einen Augenblick und sagte dann ruhig: »Warten Sie, bis Ihre Tochter hier ist. Wir kennen nur die nüchternen Tatsachen. Sie wird uns genau sagen können, wie sich alles abgespielt hat. Dann können wir uns etwas einfallen lassen. Wollen Sie Ruhe bewahren, bis sie eingetroffen ist?«




  Er hatte für Gefühlsausbrüche nichts übrig. Die Tränen, die über Sasonows Gesicht herabrannen, brachten ihn in Verlegenheit. Er hüstelte und drehte sich nach Kidson um. Der wurde besser mit solchen Situationen fertig.




  Kidson kam ihm zu Hilfe. Er sagte: »Das wird kein schöner Empfang für Ihre Tochter sein– nach allem, was sie durchgemacht hat. Sie sollten auch an sie denken.«




  »Das tue ich auch«, brummte Sasonow. »Ich bin froh, daß sie in Sicherheit ist. Aber sie wird mich verstehen. Russen haben doch ein Herz, Brigadier, anders als ihr Engländer.«




  James White blickte zu Kidson hinüber und zuckte mit den Achseln. »Sie haben doch die notwendigen Vorbereitungen getroffen, John, daß die beiden direkt von Heathrow hierher gebracht werden?«




  »Ja.« Kidson nickte. »Das Flugzeug landet in etwa einer Stunde. Wenn es keine Verspätung hat, müßten die beiden noch heute abend hier sein.«




  »Ich bleibe hier«, sagte der Brigadier. »Es ist sowieso nichts mehr zu tun oder zu besprechen, bis wir die Lage genau kennen. Ich lasse Sie jetzt allein, Colonel Sasonow. Wir werden wieder miteinander reden, wenn Sie Ihre Tochter gesehen haben.«




  Kidson ging mit ihm zur Tür und begleitete ihn hinaus.




  »Was, zum Teufel, sollen wir bloß tun?« flüsterte James White ihm zu.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kidson. »Ich fürchte, uns steht noch eine schwere Zeit bevor.«




  Die ›Alexander Newsky‹ war hermetisch abgeriegelt. Sie lag im Hafen von Jalta vor Anker, und abgesehen von einigen Wachposten an Deck war kein Lebenszeichen an Bord zu erkennen. Der Besatzung war ohne weitere Erklärung Landurlaub gewährt worden. Der Leiter des Sicherheitsdienstes in Jalta hatte das Kommando auf dem Schiff übernommen und dem Kapitän und seinen Offizieren befohlen, das Schiff zu verlassen. Von dem Augenblick an, da der Ausflugsdampfer festmachte, wurde er vorübergehend zur Leitstelle des KGB. Major Tatitschew wurde am Flugplatz von Simferopol abgeholt und direkt zum Hafen gefahren, wo er sofort an Bord des Schiffes ging.




  In der Kapitänskajüte begegnete er Danton zum ersten Mal und übermittelte ihm die Weisungen von Igor Kaledin. Peter Harrington sah müde und heruntergekommen aus; er war nicht rasiert, und Bartstoppeln zeigten sich auf Kinn und Wangen. Tatitschew roch den Wodka in seinem Atem, und es war noch nicht einmal Mittag.




  »Das will ich aber nicht«, sagte er. »Es ist zu gefährlich. Ich habe euch verdammt gute Dienste geleistet und habe jetzt ein Recht darauf, in den Ruhestand zu treten.« Er ließ sich in einen Sessel fallen, er hielt eine brennende Zigarette zwischen den Fingern. Tatitschew sah ihn verächtlich an. Verwahrlost, unrasiert, angetrunken.




  »Sie waren berechtigt, in den Ruhestand zu treten«, erklärte Tatitschew kalt. »Wenn Sie nicht den unglaublichsten Fehler begangen hätten, den ein Profi überhaupt begehen kann– einen Fehler, der sogar für unseren Nachwuchs im ersten Ausbildungsjahr am Leningrader Institut eine Schande wäre. Sie haben die Operation platzen lassen«, sagte er rundheraus. »Sie haben das Mädchen und den Dozenten entkommen lassen. Wenn Sie rechtzeitig Ihren Ausweis vorgezeigt hätten, wären sie verhaftet worden. Ich kann nicht begreifen, wie man so etwas Wichtiges in der Handtasche einer Frau verstecken kann.« Er sah, wie Harringtons Gesicht rot anlief. »Ich glaube, Sie waren betrunken– so war es doch?«




  »Nein«, gab Harrington zurück. »Ich war nicht betrunken– ich habe Ihnen doch schon gesagt, es war fünf Uhr früh! Ich erwischte sie, als sie in meinen Sachen herumstöberte, und ich mußte rasch einen Entschluß fassen. Wir hatten noch einen Tag Zeit– ich steckte den Ausweis in das Futter ihrer Handtasche, weil ich genau wußte, daß sie die Tasche immer bei sich hatte und ich den Ausweis jederzeit wieder herausholen konnte. Wie, zum Teufel, konnte ich ahnen, daß sie die Tasche an einem Ort liegenlassen würde, wohin ich ihr nicht folgen konnte? Auf der Toilette! Irgend jemand hat sie gestohlen und über Bord geworfen, nachdem er das Geld herausgenommen hatte. Es war einfach ein verdammtes Pech, weiter nichts.« Er stand auf und ging ruhelos in der Kajüte auf und ab. »Natürlich können Sie mir die Schuld in die Schuhe schieben«, sagte er. »Aber wie steht es denn mit Ihrem eigenen, blöden Fernmeldesystem? Ich habe meine Meldungen durchgegeben und keine Antwort bekommen. Erst nach vierzehn Stunden hat Moskau reagiert! Wie denkt denn General Kaledin darüber?«




  »Schreien Sie mich nicht so an«, fuhr Tatitschew ihn an. »Reißen Sie sich zusammen und hören Sie mir zu. General Kaledin gibt Ihnen noch eine Chance; er erkennt an, daß wir versagt haben. Aber Sie werden nur unter einer einzigen Bedingung zurückgehen. Wenn Sie sich nicht an die Abmachung halten, wird er Ihnen kein zweites Mal verzeihen.«




  Harrington starrte ihn an und setzte sich dann. Er rieb sich die Bartstoppeln mit dem Handrücken. Er wollte etwas sagen, aber besann sich dann eines Besseren. »Unter welcher Bedingung?« fragte er.




  »Sie rühren keinen Tropfen Alkohol mehr an«, erklärte Tatitschew. »Sie haben im Laufe der Jahre gute Arbeit für uns geleistet. Sie haben auch diesmal, unter den gegebenen Umständen, versucht, das Beste aus der Situation zu machen. Deshalb gibt Ihnen der General diese Chance, sich erneut zu bewähren. General Wolkow trägt die Verantwortung für den Ausfall der Nachrichtenverbindungen. Jetzt, wo er tot ist, müssen wir retten, was noch zu retten ist.«




  »Herzschlag!« murmelte Harrington. »Genau im entscheidenden Augenblick. Zu meinem Glück…« Er zog an den Überresten seiner Zigarette und schleuderte sie dann in den Spucknapf, der neben dem Tisch des Kapitäns stand.




  »So, wie die Dinge jetzt stehen«, wiederholte der Major, »können wir den Fall Sasonow immer noch zu einem erfolgreichen Abschluß bringen. Sie können zurückgehen, weil Ihre Tarnung nicht gefährdet ist. Und Sie können uns zu ihm hinführen. Beim zweiten Mal wird es bestimmt keinen Irrtum geben… Im Gegenteil«, fuhr er fort, »Ihre Stellung beim britischen Geheimdienst wird sogar noch gefestigter sein. Bei Ihrer Rückkehr werden Sie viele Pluspunkte auf Ihrer Seite haben. Sie wurden Verhören unterzogen: Sie sind bei Ihrer Geschichte geblieben. Ihre Kollegin brach zusammen und hat sie beide kompromittiert. Sie haben uns überzeugt, daß es keinen Sinn habe, Sie beide festzuhalten, denn die anderen sind entkommen, und Ihr Geheimdienst würde einfach zurückschlagen, indem er die Flucht von Sasonows Tochter und einem Dozenten der Moskauer Universität veröffentlicht und allerlei über die Not so genannter Regimegegner in die Welt hinausposaunt. Wir haben nichts zu gewinnen, wenn wir Sie und die Frau festhalten, höchstens einen Gesichtsverlust. Das ergibt eine absolut überzeugende Darstellung, der Generaldirektor hat die Einzelheiten persönlich ausgearbeitet. Wir werden dafür sorgen, daß Bestätigungsmeldungen über andere Kanäle in den Besitz Ihres Dienstes gelangen.




  Wir werden eine völlige Nachrichtensperre über Sie und die Frau verhängen und Sie beide nach London zurücktransportieren. Das wird für unsere Gegner einen bedeutenden geheimdienstlichen Erfolg darstellen. Wir werden sie ruhig in dem Glauben lassen, solange Sie dort wieder tätig sind. Sie werden Sasonow für uns aufspüren. Wir werden ihn beseitigen. Und ihr einziger Erfolg wird darin bestehen, daß sie zwei weitere Russen verstecken und auf ihre Kosten unterhalten müssen. Wenn das geschehen ist, Danton, holen wir Sie in die Sowjetunion zurück, damit Sie die Anerkennung erhalten, die Sie verdienen. Eine zusätzliche halbe Million Rubel wird Ihrem Schweizer Konto gutgeschrieben. Mit dem Geld können Sie hier ein sehr bequemes Leben führen.«




  »Das klingt ganz schön«, sagte Harrington ungerührt. »Etwas zu schön. Die Leute in London sind, wie Sie wissen, keine Idioten. Mir wäre wohler zumute, wenn Sie sie hier behielten. Ich habe irgendeine Ahnung, daß sie weiß, auf welche Weise die beiden entkommen sind…«




  »Sie liegt jetzt auf der Krankenstation«, sagte Tatitschew. »Sobald sie erst einmal in dem Flugzeug sitzt, wird sie Ihnen alles glauben, was Sie ihr erzählen; und Sie werden ihr einreden, daß sie Sie verraten hat. Aber daß es Ihnen gelungen ist, sich aus der ganzen Sache herauszureden. Sie wird sich selbst die Schuld an allem geben. Es kommt nicht in Frage, daß wir sie in der Sowjetunion behalten. Das ist die Entscheidung des Generaldirektors.« Er sprach die letzten Worte mit besonderer Betonung. Er blickte auf die Uhr. »Sie werden um zwei Uhr von Simferopol abfliegen. Rasieren Sie sich gefälligst vorher, und ich werde Ihnen ein paar Kleidungsstücke bringen lassen. Ich gehe jetzt zur Krankenstation.«




  Harrington gab keine Antwort. Er sah dem Russen nach, der zur Tür schritt und sie hinter sich ins Schloß fallen ließ. Er sollte zurückgehen… Er wollte nicht. Er wollte viel lieber sein Geld kassieren, hier bleiben und das neue Leben beginnen, das er sich vorgenommen hatte. Aber Wolkow war tot, und der Befehl kam von Igor Kaledin persönlich. Er mußte nach England zurückgehen und Sasonow für das KGB ausfindig machen. Ein zweites Mal würde es keine Panne geben. Die Planung war sinnvoll; er war intelligent genug, um sich in die Russen hineindenken zu können. Sie wollten Davina nicht festhalten, weil es Verdacht erregen könnte, wenn nur er zurückkäme. Er hatte also keine andere Wahl. Er konnte sie auf der Rückreise völlig umkrempeln. Er wußte, was es hieß, in die Krankenstation eingeliefert zu werden. Sie war vollkommen zusammengebrochen, als man sie zum zweiten Mal in ein winziges, dunkles Loch einsperrte. Man hatte sie bestimmt mit Drogen voll gepumpt, und sie würde schlapp wie eine Stoffpuppe sein, wenn sie an Bord der Maschine gebracht wurde.




  Er stand auf und seufzte; seine Nerven drohten mit ihm durchzugehen, und es gab keinen Wodka mehr. Er ging in den Waschraum, um sich zu waschen und zu rasieren.




  Davina kannte den Mann nicht, der neben ihr saß. Er kam ihr zwar irgendwie bekannt vor, aber sein Bild wirkte verzerrt. Manchmal sprach er sie an, und sie antwortete. Aber sie konnte sich nicht genau daran erinnern; eine Sekunde später hatte sie jedes Wort schon wieder vergessen.




  Angefangen hatte alles, als man ihr die Injektion gab. Sie erinnerte sich, daß sie ihr die Injektion gaben, aber nur ganz undeutlich, als habe sie einen Alptraum gehabt, eine Mischung aus Angst und vielen verschwommenen Einzelheiten. Sie hatte die Injektion nicht haben wollen, aber viele Hände hielten sie fest, und die Nadel fuhr hinein, und sie schrie auf. Sie hatte sich schon vorher in dem kleinen finsteren Wandschrank schreien hören und glaubte, wieder in Marchwood zu sein, wo sie sich als Kind in der kleinen Speisekammer eingesperrt hatte. Sie war noch zu klein gewesen, um den Lichtschalter zu erreichen. Sie konnte die schwere Tür nicht aufstoßen. Dann verblassten die Träume, und sie wurde sich bewußt, daß sie im Flugzeug neben dem Mann saß. Sie konnte sich an seinen Namen nicht erinnern, aber irgend etwas dämmerte ihr. Sie schlief ein. Sie wachte benommen auf und ließ sich an Bord eines anderen Flugzeuges bringen; ein großer Mann stützte sie auf seiner Seite. Sie fühlte sich so schrecklich schwach, daß sie am liebsten geweint hätte. Sie mußte sehr krank gewesen sein, um sich so zu fühlen… Sie saß wieder auf ihrem Platz und wußte, daß der Mann neben ihr Peter Harrington war. Sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber der Gurt war fest angezogen, und sie konnte sich nicht bewegen.




  »Arme, alte Davy«, sagte er zu ihr. »Du hast viel durchgemacht. Aber keine Sorge, du kommst wieder ganz in Ordnung.« Sie gab keine Antwort. Sie hätte ihn am liebsten angespuckt, aber die Anstrengung überstieg ihre Kräfte. Er hatte recht. Ihr war entsetzlich zumute, und irgendein schreckliches Erlebnis lag unmittelbar hinter ihr– etwas Beängstigendes…




  »Es spielt keine Rolle«, flüsterte er ihr zu und beugte sich so weit herüber, daß sie seinen säuerlichen Atem riechen konnte. »Es spielt keine Rolle, daß du alles ausgesagt hast… du konntest nicht anders.«




  Nicht anders? Eine Träne rann ihr über die Wange. Sie hob die Hand und merkte, daß sie sich wenigstens die Tränen abwischen konnte… Was spielt keine Rolle– was hatte sie ausgesagt? Sie versuchte, die Worte zu einer Frage zu formen. Sie mußte etwas gesagt haben, denn er sprach wieder mit ihr.




  »Du hast ihnen die Wahrheit gesagt, Davy. Du hast den Russen erzählt, wer wir sind. Du konntest nicht anders. Sie haben dir übel zugesetzt.«




  Allerdings. Der Gedanke gewann plötzlich Klarheit und durchschnitt den Nebelvorhang vor ihren Gedanken. Sie haben mich in ein winziges, heißes, schwarzes Loch eingesperrt… und dann haben sie mir Nadelstiche versetzt… Sie öffnete die Lippen und sagte zu dem Gesicht, das sich über sie beugte, so deutlich sie konnte: »Du gemeiner Schuft.« Dann verschwamm das Gesicht, und der Nebel hüllte sie wieder ein. Die Einflüsterungen schwammen an der Oberfläche ihrer Gedanken und suchten Wurzeln zu schlagen. Aber dann kam ganz deutlich ein anderer Gedanke hinzu: Ich habe den Russen nichts gesagt… er ist der Verräter, ich weiß, daß er der Verräter ist. Ich weiß nicht, wieso ich es weiß, aber ich weiß es bestimmt… Ich darf nicht glauben, was er sagt. Ich darf es nicht glauben… Du mußt dabei bleiben, denk nicht an den Nebel und an die Panik, die in dir hochkommen. Bleib dabei und glaube ihm nicht…




  Harrington beobachtete sie während der ersten Hälfte des Fluges. Sie stand noch immer unter dem Einfluß der Hypnosedroge, die man ihr verabreicht hatte; unter der gleichzeitigen Nachwirkung starker Beruhigungsmittel, die sie nach dem heftigen Anfall von Klaustrophobie erhalten hatte, war sie völlig desorientiert und schläfrig. Aber sie hatte in sich aufgenommen, was er zu ihr gesagt hatte; seine suggestiven Bemerkungen würden in ihr Unterbewusstsein einsinken und dort wie Maden im Speck haften bleiben. Wenn sie sich erholt hatte, würde sie von ihrer eigenen Schuld überzeugt sein. Er lehnte sich zurück, um eine Mahlzeit der Aeroflot zu essen, und trank Mineralwasser dazu. Die Frau neben ihm schlummerte. Er schlief auf dem letzten Teil des Fluges nach London selbst etwas ein. Er hatte alles richtig vorbereitet und war voller Zuversicht. Der gute alte Harrington– er kehrte als Held der Expedition heim.




  Major Tatitschew war ebenfalls zufrieden. Er hatte einige Zeit bei Igor Kaledin verbracht, worauf dieser ihn zum Oberstleutnant befördert und in seinen persönlichen Mitarbeiterstab aufgenommen hatte. Er begann in Wolkows Arbeitszimmer mit seiner neuen Tätigkeit; bis zum Abend hatte er jeden Fetzen Papier durch den Aktenwolf gedreht und jede Bandaufnahme, die sich mit Iwan Sasonow befasste, vernichtet. Die Akte über den Brand von Halldale Manor war geschlossen; es würde nie irgendwo einen Hinweis darauf geben, daß Wolkow gewußt hatte, daß Sasonow noch lebte und daß er einen Plan entworfen hatte, um ihn nach Russland zurückzubringen. Niemand würde jemals erfahren, daß Igor Kaledin beinahe einem Coup zum Opfer gefallen wäre. Die Rolle, die Danton dabei gespielt hatte, betraf offiziell lediglich seine Unterstützung der Brandstifter. Irina Sasonowas Flucht und das Verschwinden von Alexei Poliakow wurden nirgends erwähnt. Man würde offiziell vermerken, daß sie in verschiedenen Städten im Südosten Russlands arbeiteten. Als er die Aufräumungsarbeiten in dem Büro abgeschlossen hatte, widmete er sich dem weiteren Schicksal des Kapitäns der ›Alexander Newsky‹ und der Besatzung. Jeder wurde auf ein anderes Schiff versetzt, und der Kapitän erhielt als Beförderung das Kommando über einen der großen Ozeandampfer der Morpasflot. Was am nächsten Vormittag noch zu tun war, betraf die Regelung des letzten Details und damit den Schlusspunkt von Wolkows Geheimhaltung… das Schicksal von Fedja Sasonowa, die in einem Durchgangslager auf ihren Weitertransport in die Todeslager von Kolyma wartete.




  »Sie wird sich schon wieder erholen«, sagte Harrington. »Ich fürchte, man ist nicht mit Samthandschuhen mit ihr umgegangen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß wir herausgekommen sind.«




  Kidson meinte freundlich: »Sie haben ein Wunder vollbracht, Peter, um wieder zurückzukommen. Wir hielten Sie beide für endgültig verloren. Gut gemacht. Der Chef gratuliert Ihnen. Er wird sich persönlich Ihren Bericht anhören, sobald Sie wieder bei Kräften sind.«




  »Mir geht es ausgezeichnet«, versicherte Harrington. »Mir haben sie gar nicht so zugesetzt. Sie glaubten, die arme Davina sei das schwache Glied in der Kette. Ich wurde lediglich bewacht und schwitzte alles aus. Wie geht es dem Liebespaar? Und Sasonow?«




  Kidson strahlte. »Er befindet sich in Hochform. Die Wiedervereinigung mit seiner Tochter war wirklich rührend. Er möchte Ihnen persönlich danken. Ich finde, wir könnten deswegen vorübergehend die Sicherheitsbestimmungen außer acht lassen«, sagte er.




  »Das ist sehr nett, wirklich sehr nett«, sagte Harrington. »Das würde mich freuen.«




  Kidson hatte sie in Heathrow abgeholt. Davina wurde von einer Frau, die Harrington bislang noch nie gesehen hatte, zu einem anderen Auto geführt. Die Frau hatte den Arm um Davina gelegt und redete ihr begütigend zu. Sie sah wie eine Krankenschwester aus. Nachdem Kidson die Hände geschüttelt und ihm gratuliert hatte, fuhr er ihn von Heathrow nach Hampshire, wo er sich vor der Befragung einige Tage ausruhen sollte.




  Es war ein schöner Tag, und Harrington lehnte sich in seinem Sitz zurück, um die Fahrt zu genießen. Seine Story war bis ins letzte Detail perfekt; er wußte genau, wie er sie vortragen mußte, mit der richtigen Mischung aus persönlicher Bescheidenheit und dem Bedauern über Davinas Zusammenbruch. Er würde sich als Kavalier erweisen und sie verteidigen, wenn es auch nur zur geringsten Kritik käme. Und ihre Freilassung war ausschließlich sein Verdienst: er hatte Tatitschew vom KGB überzeugt, daß die Leute drüben mehr zu verlieren als zu gewinnen hatten, wenn sie beide festhalten würden. Der britische Geheimdienst würde aus Irinas Flucht kein Kapital schlagen wollen; Poliakow würde weder Pressekonferenzen abhalten noch auf das Elend der Regimegegner in der Sowjetunion öffentlich hinweisen. Sowohl er als Davina Graham seien eigentlich ohne irgendwelchen Wert und kämen bestimmt nicht für eine Austauschoperation in Frage. Sie seien lediglich Agenten und jederzeit ersetzbar. Es gab natürlich auch Widersprüche. Das KGB steckte bekanntlich nur ungern einen Fehlschlag ein. Er mußte die Gründe, warum man sie beide freigelassen hatte, sehr überzeugend darstellen. Dabei würde ihm helfen, daß die Sowjets ähnliche Nachrichten auf anderen Kanälen durchsickern lassen würden. Er summte eine kleine Melodie vor sich hin und schaute in die grüne englische Landschaft hinaus.




  »Ich hoffe, niemand wird Davy die Schuld in die Schuhe schieben wollen«, sagte er allen Ernstes, als sie durch das Tor des Ausbildungslagers hindurchfuhren und das große Gebäude am Ende der Auffahrt auftauchte.




  »Davon kann gar keine Rede sein«, versicherte ihm Kidson. »Sie ist auf ein paar Tage in ein Sanatorium gegangen, dort wird sie von unseren Ärzten eingehend untersucht. Dann erhält sie Krankheitsurlaub. Ich hoffe nur, daß sie keinen psychischen Dauerschaden davongetragen hat. Aber sie ist eine widerstandsfähige Frau. Sie wird sich wieder erholen, wie Sie bereits gesagt haben. Hier sind wir.«




  Der Wagen hielt, und er stieg aus. Harrington folgte ihm. Die imitiert-mittelalterliche Eingangstür wurde geöffnet, und Grant erschien. Er trat mit ausgestreckten Armen heraus. »Willkommen daheim«, sagte er. »Gut gemacht!« Harrington warf Kidson einen Blick zu und ging mit hinein.




  Man servierte ihm ein sehr gutes Essen, dazu einen ausgezeichneten Château-Latour. Harrington fand, er könne sich wenigstens dieses Mal einige Schlucke leisten, und lobte den Wein. Sogar Grants so todernstes Gesicht verzog sich zu einem kurzen Lächeln, als ein gelockertes Gespräch zwischen den dreien aufkam. Portwein und Cognac wurden angeboten, und Kidson brachte eine Kiste Zigarren zum Vorschein.




  »Ich muß schon sagen«, meinte Harrington grinsend, »ich komme mir wie der verlorene Sohn vor! Ich wünschte nur, daß auch Davina dabeisein könnte.«




  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Kidson. »Ich kann ihr Blumen schicken lassen, wenn Sie wollen. Das würde sie vielleicht freuen.«




  »Tun Sie das, bitte– und vielen Dank«, sagte Harrington. Grant warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie wirkte übergroß an seinem knochigen Handgelenk.




  »Ich glaube, der Chef erwartet uns jetzt«, erklärte er. »Gehen wir ins Besprechungszimmer!«




  Die Besprechung dauerte fast drei Stunden. Am Ende war Harrington abgespannt und müde; nach dem schweren Essen und dem Wein wirkte er verdrossen. Brigadier James White hatte die meisten Fragen persönlich gestellt. Er sparte nicht mit Lob über die Art und Weise, wie Harrington eine sich anbahnende Katastrophe zum Triumph gewendet hatte. »Sie haben Ihre alten Fähigkeiten nicht eingebüßt«, sagte er. »Sie sind so gut wie eh und je, mein Lieber. Ich glaube, wir werden Sie nicht in der Personalabteilung verkommen lassen!« Alle lachten.




  »Vielen Dank, Sir«, sagte Harrington. »Jetzt, wo ich alle Fragen beantwortet habe, möchte ich selbst eine stellen.«




  »Selbstverständlich«, nickte James White.




  Harrington setzte ein erstauntes Lächeln auf. »Ich habe nicht gesehen, wie die jungen Leute das Schiff verlassen konnten«, sagte er. »Ich hörte die Bekanntmachung, daß niemand an Land gehen dürfe, und ich dachte bei mir– verdammt noch mal, jetzt ist alles vorbei! Ich rannte los, um sie zu finden, aber sie waren nicht mehr da… Wie konnten sie an den Wachposten auf der Gangway vorbeikommen?«




  James White schob eine Hand in die Tasche; er blickte Peter Harrington lächelnd an. Plötzlich trat Stille im Zimmer ein. Er zog die Hand aus der Tasche und legte den roten Ausweis mit dem Schild und den gekreuzten Schwertern auf den Tisch.




  »Sie haben dies hier benutzt«, sagte er, »es scheint Ihnen zu gehören.«




  »Setzen Sie sich, Genossin Sasonowa«, sagte Oberstleutnant Tatitschew. »Ich hoffe, die Fahrt hat Sie nicht zu sehr angestrengt.«




  Fedja Sasonowa schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht war ausdruckslos; sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und wartete. Die Fahrt war nicht ermüdend gewesen. Sie hatte im Zug ein Schlafabteil bekommen. Sie wurde von einer Beamtin des KGB bewacht, die ihr nicht sagen wollte, wohin sie fuhren, die aber sonst freundlich und rücksichtsvoll gewesen war. Fedja hatte gelernt, keine Fragen zu stellen, wenn sonst alles in Ordnung schien. Sie hatte lange, zermürbende Wochen in dem Durchgangslager verbracht und jeden Tag auf die Verlegung in die weiße Hölle von Kolyma gewartet. Schließlich schlug ihr Leiden in hoffnungslose, abgestumpfte Resignation um. Sie sah andere kommen und gehen, und als sie aus ihrer Hütte herausgerufen wurde und den Befehl erhielt, sich für die Reise fertig zu machen, senkte sie den Kopf und flüsterte den wenigen, die weiter warten mußten, ein leises Lebewohl zu, denn sie glaubte, daß diese Reise ihre letzte sein würde.




  Jetzt befand sie sich in der Zentrale des KGB an der Dserschinsky-Straße, und der junge Mann war derselbe, der Wolkow in das Leichenschauhaus begleitet hatte. Er gab sich sehr freundlich, und das beängstigte sie. Furcht stieg in ihr hoch; die unnatürliche Ruhe der Verzweiflung verließ sie angesichts dieser Liebenswürdigkeit. Der bequeme Sessel, die höflichen Fragen, das verbindliche Lächeln. Ihr Herz schlug zappelnd wie ein Fisch an der Leine.




  »Wie geht es meiner Tochter?«




  »Sehr gut«, sagte Tatitschew. »Sie brauchen sich wegen ihr keine Sorgen zu machen. Sie möchten sicherlich wissen, warum wir Sie hierher gebracht haben? Gut, ich werde es Ihnen sagen.«




  Er zog seinen eigenen Stuhl neben den ihrigen. »Ich habe den Auftrag, Genossin Sasonowa, mich bei Ihnen für einen schrecklichen Justizirrtum zu entschuldigen. General Kaledin persönlich hat Ihre Freilassung angeordnet. Das KGB scheut nicht davor zurück, einen Fehler zuzugeben. Sie hätten nie verhaftet werden dürfen. Wenn Genosse Wolkow noch am Leben wäre, würde er für seine Taten vor Gericht gestellt werden.« Sie sah furchtbar ausgemergelt aus, und ihre Haut hatte die weißlichgraue Färbung, wie man sie bei Häftlingen antrifft. Er empfand ihretwegen ehrliche Empörung.




  Ihre Mundwinkel sackten ab. Sie starrte ihn ungläubig an. »Er ist tot? Antoni Wolkow?«




  Tatitschew nickte. »Ein Herzanfall. Als die Behörden die Akten durchsahen, wurde seine kriminelle Handlungsweise bekannt. Sie wurden auf Grund einer falschen Anklage inhaftiert… einer Anklage, die von Antoni Wolkow fabriziert worden war. Sie haben den Leichnam Ihres Gatten identifiziert, nicht wahr?«




  »Ja«, hauchte sie.




  Er nickte wieder. »Und Sie haben recht gehandelt. Ihr Gatte ist tot, und es war seine Leiche, die man bestattet hat. Sie haben lediglich die Wahrheit gesagt, und dafür sind Sie ungerecht bestraft worden.




  Wollen Sie die Entschuldigung unseres Dienstes annehmen? General Kaledin wird dafür sorgen, daß Sie eine Generalspension erhalten. Dieser Rang wird ihrem Gatten posthum verliehen werden. Eine neue Wohnung ist Ihnen zugewiesen worden; Sie erhalten Ihre Privilegien zurück, Genossin Sasonowa. Von jetzt an stehen Sie unter dem besonderen Schutz des KGB.«




  Sie fand keine Worte. Sie starrte ihn an, und ihre Lippen begannen zu zittern. Er wollte Sie nicht zum Weinen bringen; sie stand noch unter dem Schock und war geschwächt, aber wenn sie erst einmal erkannte, wie großzügig sie behandelt worden war, würden ihre Tränen in ein dankbares Lächeln übergehen.




  »Wo ist Irina? Warum muß ich umziehen? Hat Wolkow ihr etwas angetan?«




  »Nein«, sagte Tatitschew mit Entschiedenheit. »Ihre Tochter lebt, und es geht ihr gut. Aber Sie werden sich nicht mit ihr in Verbindung setzen können. Und sie kann auch Sie nicht erreichen. In dieser Beziehung müssen Sie mir vertrauen, Genossin. Sie müssen dem KGB von jetzt an vertrauen und keine Fragen stellen. Haben Sie das verstanden?«




  »Ja«, sagte Fedja schließlich. »Ich habe verstanden. Und ist sie glücklich?«




  Es kostete Tatitschew einige Mühe, ohne Bitterkeit im Ton zu antworten. »Ich glaube, ja. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Damit müssen Sie sich zufrieden geben.«




  Einige Augenblicke blieb sie stumm sitzen. Sie war frei. Wolkow war tot, und die Behörden wollten, daß auch Sasonow für tot galt. Sie würde für die Lüge belohnt statt bestraft werden, denn die offizielle Politik hatte sich geändert. Irina war verschwunden. Aber es ging ihr gut, und in Tatitschews Augen war ein Anflug von Ärger aufgeflammt, als er sagte, er glaube, sie sei glücklich. Es war durchaus möglich, daß sich Irina in den Westen abgesetzt hatte. Sie war bereit, dies zu glauben, und eines Tages würde sie vielleicht herausfinden, daß es tatsächlich so war.




  Sie sagte: »Ich bin sehr dankbar, Genosse Oberstleutnant. Ich fühle mich sehr geehrt, unter Ihrem Schutz zu stehen. Ich trage Ihnen nichts nach.«




  Er lächelte ihr herzlich zu und drückte ihre Hand. »Ich möchte Ihnen auch persönlich noch etwas zukommen lassen, Genossin«, sagte er in freundlichem Ton. »Sie haben die Berechtigung, zwei Wochen im Sanatorium von Alupka zu verbringen. Behandlung und Ruhe werden Ihre Gesundheit wiederherstellen. Dazu gehört natürlich auch der Flug auf die Krim und zurück. Ich hoffe, es wird Ihnen gefallen.«




  Er begleitete sie bis vor das Gebäude und stützte sie mit einer Hand. Ein Dienstwagen stand bereit und brachte sie zu dem Wohnviertel in einer Vorstadt von Moskau, das den führenden Persönlichkeiten der Partei vorbehalten war.




  Gegen Ende der Woche fühlte sie sich wieder kräftig genug, um sich einige Sommerkleider zu kaufen. Sie bestieg die Maschine nach Simferopol, wo sie wieder von einem Dienstwagen abgeholt und in den prächtigen Kurort Alupka und in das Sanatorium gefahren wurde, das für hohe Parteifunktionäre und deren Familien reserviert war. Sie hatte eine kleine Ikone des heiligen Nikolaus, des Wundertäters, bei sich; sie war ihr von einer Mitgefangenen in dem Transitlager geschenkt worden. Die Ikone war ziemlich primitiv, und die Farbe war an einigen Stellen, wo die Gläubigen sie beim Gebet in der Hand gehalten hatten, abgewetzt. Fedja versteckte sie in ihrem Gepäck und legte sie nachts unter ihr Kopfkissen. Die Frau, die sie ihr geschenkt hatte, war nach Kolyma abtransportiert worden. Sie war eine praktizierende Christin gewesen.




  »Ich freue mich, daß Sie so gut aussehen«, sagte der Brigadier.




  »Ich habe einen langen Urlaub hinter mir«, antwortete Davina.




  Er lächelte ihr freundlich zu. »Den hatten Sie auch verdient, meine Liebe. Ich hoffe, daß Sie gesundheitlich keine Probleme mehr haben; unser Arzt war hocherfreut über die Art und Weise, wie Sie alles überstanden haben. Marchwood muß in dieser Jahreszeit wunderschön sein. Wie sieht der Garten Ihrer Mutter aus?«




  »Voller Blumen, wie immer«, sagte sie. »Sie glaubt, das komme daher, daß sie mit den Blumen spricht. Mir gelingt es noch nicht einmal, eine Topfpflanze aufzuziehen.«




  »Sie ist ein wundervoller Mensch«, meinte er. »Sie weiß, wie sie mit Ihrem Vater umzugehen hat. Ich habe mir einiges von ihm sagen lassen müssen, als er erfuhr, was mit Ihnen los war. Er drohte, das Ministerium zu verklagen und sich an seinen Unterhausabgeordneten zu wenden und weiß Gott was sonst noch! Sie hat ihn aber wieder beruhigt. Ich glaube, Sie haben über die ganze Aufregung nichts erfahren.«




  »Nein«, gab sie zu. »Ich hatte keine Ahnung, daß es meinem Vater so nahe gehen würde. Ich war nie sein Lieblingskind.«




  »Das ist eine traurige Feststellung«, bemerkte James White, »und sie stimmt auch nicht. Er zeigt nicht, was in ihm vorgeht, darin sind Sie sich ähnlich. Aber er hat Sie sehr gern, und ich sollte es eigentlich wissen. Ich fürchte, unsere Freundschaft wird nie wieder die alte sein. Er wird mir nicht verzeihen, daß ich Sie nach Russland geschickt habe.«




  »Das ist nicht fair«, sagte Davina ruhig, »ich wollte gehen. Ich werde versuchen, es ihm zu erklären. Ich habe mit keinem von beiden bisher darüber gesprochen. Meine Mutter hat mir nie eine Frage gestellt. Sie hat mich einfach in die Arme genommen und die ganzen zwei Monate nur verwöhnt. Ich kam mir wie ein kleines Mädchen vor, das Masern gehabt hat.« Sie lachte. »Vielleicht hätte ich darüber sprechen sollen, aber ich wollte sie nicht beunruhigen. Ich fürchtete, sie würde das Ganze nicht verstehen und sich nachträglich noch große Sorgen machen. Ebenso wie mein Vater. Auch er war sehr lieb zu mir; ich hätte nicht sagen sollen, daß er mich nicht gern hat. Er tat wirklich sein Bestes. Er brachte mir das Frühstück ans Bett und eine Menge Rotwein, weil meine Mutter ihm gesagt hatte, ich sähe blutarm aus. Komischerweise, Sir James, war meine Schwester Charley die einzige, die mich gefragt hat, was eigentlich passiert ist. Ich wollte es ihr nicht erzählen, aber sie fragte mich immer wieder. Sie ist das hartnäckigste Wesen, das mir je begegnet ist. Und sie setzt sich immer durch. Ich habe es ihr also erzählt. Ich habe es ihr in allen Einzelheiten erzählt. Und wissen Sie, was sie tat?«




  »Nein«, erwiderte er. »Was tat sie?«




  »Sie brach in Tränen aus«, sagte Davina. »Sie schlug die Arme um mich und weinte wie ein kleines Kind. Schließlich war ich es, die sie trösten mußte. Also gut– ich bin jetzt wieder da und langweile mich. Wann lassen Sie mich wieder arbeiten?«




  »Gerade diesen Punkt wollte ich mit Ihnen besprechen«, sagte James White. »Ich dachte, das ließe sich am besten bei einem gemütlichen Essen erledigen. Sie sehen zwar gut aus, aber Sie machen einen niedergeschlagenen Eindruck. Habe ich recht?«




  Sie richtete sich auf. »Nicht im geringsten. Bitte, wir haben die psychiatrische Behandlung hinter uns gebracht. Hoffentlich verfolgt mich diese Angelegenheit nicht bis an mein Lebensende.«




  »Keineswegs«, antwortete er. »Aber warum sind Ihre Augen voller Tränen, wenn Sie nicht deprimiert sind? Nehmen Sie Ihr Taschentuch, Davina, und seien Sie nicht albern. Sie sind nicht der einzige Mensch auf der Welt, der nicht glücklich ist.«




  »Das weiß ich«, sagte sie. »Glauben Sie mir, ich bin so wütend auf mich selbst– ich hasse Selbstmitleid. Ich muß nur irgend etwas tun, um auf andere Gedanken zu kommen.«




  »Genau das gleiche hat Sasonow auch gesagt.« Er sagte es wie nebenbei. Er sah, wie ihr Gesicht von einer tiefen Röte überzogen wurde. »Er klagt über Langeweile und ist rastlos. Seine Tochter und dieser junge Poliakow haben übrigens geheiratet. Ich glaube, die beiden fehlen ihm.«




  »Ja.« Sie öffnete Ihre Handtasche und suchte nach Feuerzeug und Zigaretten. »Das habe ich erwartet… Und keine Nachricht von seiner Frau? Dieser Gedanke verfolgt mich… Jetzt, wo ich weiß, was die Leute dort drüben mit Menschen anstellen können.«




  »Wir wissen tatsächlich etwas Neues«, fuhr er fort. »Würden Sie mit dem Rauchen vielleicht noch so lange warten, bis wir unseren Kaffee trinken? Vielen Dank– im Speiseraum des Klubs ist man noch etwas altmodisch. Ja, wir wissen etwas Neues, wie ich schon sagte. Sie wurde aus der Haft entlassen und wird offenbar sehr gut behandelt. Es dauerte einige Zeit, bis uns die Meldung erreichte, aber man hat sie offenbar sehr großzügig entschädigt. Sie steht auf der so genannten Sonderliste des KGB. Das bedeutet, daß sie sich unter dem Schutz des KGB befindet, und wehe demjenigen, der ihr auch nur einen Zettel wegen Falschparkens anheftet. Eine Ausreise kommt für sie natürlich nicht in Frage. Wir werden sie wissen lassen, daß es ihrer Tochter gut geht, und zwar auf demselben Umweg, über den wir diese Meldung erhalten haben. Also brauchen Sie sich über sie keine Sorgen mehr zu machen. Es ist uns gelungen, Sasonows Gemüt zu beschwichtigen.«




  »Darüber bin ich sehr froh«, sagte Davina. »Sir James, Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Wann kann ich wieder mit der Arbeit anfangen?«




  »Überhaupt nicht«, sagte er. »Es sei denn, Sie zerreißen dies hier.« Er schob Ihr den Umschlag hin, und ihre Hand zitterte, als sie ihn öffnete. »Nach Paragraph 4, Absatz 21, verpflichte ich, Davina Claire Graham, mich feierlich, den Betreffenden nie wieder zu sehen oder mit ihm in Verbindung zu treten oder andere zu veranlassen, die Verbindung mit ihm aufzunehmen…« Sie sagte zu ihm mit brechender Stimme: »Was meinen Sie? Um Gottes willen, was meinen Sie damit, zerreißen Sie es…«




  »Ich will damit sagen, daß Sie Ihren alten Arbeitsplatz nicht wiederbekommen können, wenn wir uns nicht von diesem Stück Papier trennen. Sie wollen doch wiederkommen und sich um Sasonow kümmern, nicht wahr? Ich hoffe es jedenfalls. Der Mann ist ohne Sie unmöglich. Hier kommt unser Kaffee. Sie können jetzt rauchen, wenn Sie wollen. Dieses Lächeln gefällt mir schon besser, meine Liebe. Ich glaube, ich nehme mir eine Zigarre.«




  »Er ist oben«, sagte Humphrey Grant. »Der Chef meinte, wir sollten ihm nichts sagen. Es soll eine Überraschung sein.« Aus seinem Gesichtsausdruck ging seine Abneigung gegen die Geheimnistuerei des Chefs hervor. Davina schritt durch die aus der viktorianischen Zeit stammende große Halle der Offiziersakademie. Ein junger Mann im Kampfanzug drehte sich im Vorbeigehen nach ihr um. Die hässliche Mahagonitreppe stieg vor ihnen auf; sie war von üppig geschnitzten, heraldischen Löwen flankiert, die zwischen ihren Pranken zahlreiche, aus neuerer Zeit stammende, bunte und vergoldete Wappenschilde trugen. Grant fand, daß sie merkwürdig aussah, für ihn war keine Frau irgendwie attraktiv. Sie trug die Haare länger und lockerer, sie wirkte viel jünger. Eine Art mädchenhafter Erwartungsfreude umgab sie, die er für eine Frau ihres reifen Alters für höchst unpassend hielt. »Im obersten Stock«, wiederholte er, »ich gehe voraus.«




  Das Zimmer lag am Ende des breiten Ganges. Grant öffnete die Tür und trat zurück. Davina ging an ihm vorbei ins Zimmer. Sasonow las gerade etwas, er blickte nicht auf. Er sagte: »Wenn Sie es sind, Kidson, ich will jetzt nicht Schach spielen. Lassen Sie mich in Ruhe.«




  »Ich kann nicht Schach spielen«, sagte Davina.




  Grant erzählte John Kidson später davon. Er brauchte unbedingt einen Drink, sagte er, um diesen grässlichen, sentimentalen Geschmack aus dem Mund zu entfernen. »Sie stürzten buchstäblich aufeinander zu«, rief er, »er sprang vom Stuhl auf und rannte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, und sie warf sich ihm entgegen, und dann habe ich Gott sei Dank die Tür zugemacht. Ich konnte ihre Stimmen noch auf dem ganzen Korridor hören, wie sie lachten und miteinander redeten. Ich könnte mir vorstellen, daß sie das Essen oben mit Champagner einnehmen wollen! Hoffentlich weiß der Chef, was er tut.« Er warf seine schmalen Lippen auf. »Sie machte als Frau immer einen so korrekten Eindruck«, sagte er. »Ich hätte nie geglaubt, daß sie sich so benehmen könnte.«




  John Kidson gab keine Antwort; er lächelte nur.
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